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    Buch


    Auf den ersten Blick scheint der neue Auftrag von Ryan Lock reine Routine zu sein: Der Elitebodyguard und Exsoldat soll einen Mann namens Frank »Reaper« Hays eine Woche lang beschützen. Aber Reaper gehört zur oberen Führungsebene der gefürchtetsten Gefängnisgang Amerikas, der Aryan Brotherhood, einer Bande von gewalttätigen Rassisten – und ist Häftling des berüchtigsten Hochsicherheitsgefängnisses in Kalifornien, im Pelican Bay State Prison. In einer Woche soll er vor Gericht gegen seine eigenen Gangmitglieder aussagen, die für den brutalen Mord an einem Undercover-Ermittler und dessen Familie verantwortlich sind. Um Reaper zu beschützen, wird Lock als verurteilter Schwerverbrecher in das Staatsgefängnis eingeschleust. Nur das FBI und der Gefängnisdirektor kennen die wahre Identität des Bodyguards. Aber Reaper erfährt von Locks Auftrag – und ist alles andere als kooperativ. Denn der hochintelligente Verbrecher spielt ein eigenes Spiel.


    Plötzlich erkennt Lock, dass nicht nur Reaper diese Woche überleben muss – sondern auch er selbst ...


    Autor


    Sean Black wuchs in Schottland auf, aber verbrachte auch einen Teil seiner Kindheit in den Vereinigten Staaten. In den Jahren 1999 bis 2008 verfasste er über siebzig Episoden von einigen der bekanntesten Fernsehserien Englands. Für seinen Helden Ryan Lock ließ sich Black als Leibwächter ausbilden und recherchierte in einem Hochsicherheitsgefängnis.
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    Prolog


    Das Grenzgebiet zwischen Kalifornien und Oregon


    Als Ken Prager zu sich kam, spürte er Blut im Rachen und den Lauf einer Schrotflinte, der gegen sein rechtes Auge drückte. Er öffnete das linke Auge und erblickte ein brennendes Holzkreuz im Zentrum einer schlammigen Lichtung, die von riesigen Redwood-Bäumen gesäumten war.


    Ein wirbelnder Wind sog Funken von dem lodernden Kreuz wie Glühwürmchen himmelwärts, und dann ertönte die Frage, vor der er sich während der letzten sechs Monate gefürchtet hatte. Eine Frage, die, je nachdem, wie seine Antwort ausfiel, das Letzte sein mochte, was er jemals hören würde.


    Noch schlimmer aber war, dass sie ihm von der blonden Frau am anderen Ende der Schrotflinte gestellt wurde.


    »Wer zum Teufel bist du?«


    Prager räusperte sich, und die Frau zog den Lauf der Waffe gerade weit genug zurück, um ihm einen flüchtigen Blick auf die anderen beiden Gestalten zu ermöglichen, die sich zu beiden Seiten des brennenden Kreuzes aufgebaut hatten, die Arme vor der Brust verschränkt, die Gesichter hinter Skimasken verborgen. Sie schwiegen und warteten auf seine Antwort.


    »Du weißt, wer ich bin«, sagte er. Seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren krächzend und unsicher – die Stimme eines Lügners. Er legte eine Hand auf den schlammigen Boden und versuchte, sich hochzustemmen. »Was hat das alles zu bedeuten?«


    »Sag du es uns«, erwiderte die Frau. Sie lud die Schrotflinte durch und visierte einen Punkt in der Mitte seiner Stirn an. »Also, warum versuchst du es nicht noch einmal? Und wir wären dir wirklich sehr verbunden, wenn du diesmal die Wahrheit sagst.«


    Prager würgte ein Lachen hinunter, das in ihm aufsteigen wollte. »Die Wahrheit?«


    Tatsächlich war sich Ken Prager selbst nicht mehr so sicher, wer er eigentlich war. Noch vor sechs Monaten war er Special Agent Kenneth Prager gewesen, ein liebevoller Familienvater und seit sechs Jahren für das ATF tätig, das Bureau of Alcohol, Tobacco, Firearms and Explosives. Dann hatten ihn seine Vorgesetzten gefragt, ob er bereit sei, einen Undercover-Einsatz durchzuführen und sich in Kenny Edwards zu verwandeln, einen Exmarine, der in Schwierigkeiten geraten war und ein neues Lebensziel gefunden hatte: die Vereinigten Staaten von Amerika von all denjenigen zu befreien, deren Haut nicht weiß war.


    Doch Prager war schnell klar geworden, dass die Sache einen Haken hatte. Um anderen Menschen glaubhaft seine neue Identität vorspielen zu können, hatte er sich erst selbst überzeugen müssen. Und um die Dinge zusätzlich zu verkomplizieren – und obwohl zu Hause eine Frau auf ihn wartete –, hatte er sich verliebt. So hatten sich die Konturen seiner wahren Identität im Verlauf der letzten sechs Monate bis zu einem Punkt verwischt, an dem er die Frage, wer er war, nicht mehr mit Sicherheit beantworten konnte. Nicht einmal sich selbst gegenüber.


    Er spürte, wie die Frau sich mit der Schulter auf den Kolben der Schrotflinte lehnte, sodass die Mündung des Gewehrlaufs schmerzhaft gegen seinen Schädel drückte.


    »Wir brauchen eine Antwort von dir, Kenny«, drängte sie.


    Prager blinzelte die Regentropfen in seinen Augen fort. Bleib deiner Geschichte treu. War das nicht das Mantra eines jeden verdeckt arbeitenden Ermittlers? Die anderen stellten einem keine Fragen, deren Antworten sie längst kannten, denn andernfalls wäre er bereits tot.


    »Du weißt, wer ich bin«, wiederholte er langsam und in dem Bemühen, seiner Stimme einen selbstsicheren Tonfall zu verleihen.


    »Okay, schön«, sagte die Frau mit einem kaum erkennbaren Nicken in Richtung einer weiteren Person, die sich irgendwo hinter Prager befand. »Vielleicht hilft das deinem Gedächtnis auf die Sprünge.«


    Aus dem Wald ertönte das dumpfe Brummen eines Dieselmotors. Ein schwarzer Van durchpflügte den aufgeweichten Morast und hielt in der Mitte der Lichtung. Ein maskierter Fahrer stieg aus und ging zur Seitentür des Wagens.


    Prager erblickte ein winziges Tattoo in Form eines Kleeblattes auf den Fingerknöcheln der rechten Hand des Mannes, als dieser den Türgriff packte und die Seitentür des Vans mit einer einladenden Geste aufriss.


    Die Deckenbeleuchtung erhellte das Innere des Ladebereichs. Auf dem Boden des Wagens kauerten zwei Personen, eine Frau Anfang der Vierziger und ein halbwüchsiger Junge. Abgesehen von den Stricken um ihre Fuß- und Handgelenke und den silbernen Klebebändern über ihrem Mund waren sie nackt.


    Ken Prager drehte den Kopf zur Seite und erbrach sich auf den schlammigen Boden. »Jesus … nein …«, flüsterte er hilflos, während er in die verängstigten Augen seiner Frau und seines Sohnes starrte.

  


  
    


    Teil eins

  


  
    


    Eins


    Ein Monat später San Francisco, Kalifornien, Golden Gate Avenue 450


    Das Päckchen lag bereits auf Jalicia Jones’ Schreibtisch, als sie kurz nach sieben Uhr morgens ihr Büro im Federal Building betrat. Es war ein großformatiger gefütterter Manila-Umschlag mit ihrem Namen in dicken schwarzen Großbuchstaben und ihrem Titel darunter. Kein Absender. Keine Briefmarken. Nur ihr Name, ihr Titel und die Behörde.


    Jalicia Jones


    Assistant U. S. Attorney


    Organized Crime Strike Force


    Jalicia nahm einen letzten Schluck von ihrem wässrigen Latte, den sie wie am Morgen eines jeden Arbeitstags auf der anderen Straßenseite im Peats Coffeeshop gekauft hatte, und warf den leeren Becher quer durchs Büro. Er streifte den Rand eines Papierkorbs und landete im Ziel. Sie stieß triumphierend eine Hand in die Höhe und machte eine Bewegung, als wollte sie in eine andere Hand einschlagen, bevor sie sich setzte und das Päckchen auf ihrem Schreibtisch musterte. Es handelte sich nicht um interne Post, so viel stand fest. Für Datenträger, die zwischen den einzelnen Abteilungen zirkulierten, wurden perforierte Umschläge verwendet. Gemäß den Vorschriften hätte sie sich eigentlich bei ihrer Assistentin melden müssen, um herauszufinden, wer das Päckchen bei ihr abgeliefert hatte; es vielleicht sogar von einem Mitarbeiter des US Marshals Service, der für die Sicherheit des Gebäudes und seiner Bediensteten zuständig war, überprüfen lassen. Aber kaum, dass ihr der Gedanke gekommen war, verwarf sie ihn auch schon wieder. Jalicia war eine junge Frau, die es sich im Verlauf der Jahre angewöhnt hatte, jegliche Unsicherheit zu unterdrücken und sich ihren Ängsten zu stellen. Wer dazu nicht imstande war, hätte nie den Sprung von South Central Los Angeles, wo die Gewalt in den Straßen regierte, in den Elfenbeinturm der juristischen Fakultät geschafft.


    Also ignorierte sie die offizielle Prozedur, nahm das Päckchen in die Hand und schüttelte es vorsichtig. Obwohl sie sich dabei etwas albern vorkam, hielt sie es sich sogar ans Ohr. Was erwartete sie denn wohl zu hören? Vielleicht das verräterische Ticken einer Uhr?


    Zur Hölle damit!


    Sie riss den Umschlag am oberen Rand auf, drehte ihn um, schüttelte ihn und unterdrückte ein erleichtertes Lachen, als eine einzelne DVD auf die Tischplatte fiel. All die Anspannung, und wozu? Vermutlich handelte es sich lediglich um Überwachungsaufnahmen, von einem übereifrigen Mitarbeiter auf ihrem Schreibtisch deponiert, der noch früher als sie zur Arbeit erschienen war.


    Jalicia hob die Silberscheibe hoch – und erst da entdeckte sie noch etwas im Inneren des luftgepolsterten Umschlags, das wie ein Fleischstreifen aussah. Sie zog einen Brieföffner aus der Schublade und hob damit die obere Seite des Umschlags an, um besser hineinsehen zu können.


    Das Ding, das sie zuerst für einen flachen Streifen Fleisch gehalten hatte, reichte bis zum hinteren Ende des Umschlags. Behutsam stocherte sie mit dem Brieföffner daran herum. Unwillkürlich verkrampften sich ihre Eingeweide.


    Sie entnahm ihrer Handtasche ein Papiertaschentuch, förderte damit das papierdünne Rechteck zutage, das, wie sie jetzt sehen konnte, aus menschlicher Haut bestand, und breitete es vor sich auf dem Schreibtisch aus. Die Ränder des Rechtecks waren schwarz verkohlt. Im Zentrum des Hautstreifens prangte ein mit dunkler Tinte tätowiertes Hakenkreuz.


    Das Klingeln des Telefons auf ihrem Schreibtisch ließ sie zusammenzucken.


    »Jalicia Jones«, meldete sie sich. Ihr Blick klebte immer noch wie gebannt an dem beinahe durchsichtigen Hautstreifen mit dem angekohlten Hakenkreuz in der Mitte.


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille.


    »Hallo?«


    Schließlich ertönte ein Klicken, gefolgt von einer weiblichen Stimme, einer automatischen Bandansage. »Sie haben einen kostenpflichtigen Anruf von …« Es folgte eine kurze Pause, bevor die Stimme fortfuhr: »… Pelican Bay State Prison. Drücken Sie die Eins, um den Anruf entgegenzunehmen.«


    Jalicia drückte auf die entsprechende Taste. Wieder blieb das Telefon einen Moment lang stumm, dann vernahm sie eine tiefe Männerstimme.


    »Ms. Jones?« Es lag eine besondere Betonung auf der Anrede.


    »Ja?«


    »Hier ist Frank Hays.«


    Jalicia öffnete den Mund, atmete tief ein und rang um ihre Fassung.


    »Sie wissen, wer ich bin, richtig?«


    Das wusste sie allerdings. Ja, sie musste nur den Blick auf die Korktafel an der gegenüberliegenden Wand ihres Büros richten, und schon hatte sie das Gesicht ihres Anrufers direkt vor sich. Ein altes Polizeifoto eines weißen Mannes Mitte zwanzig mit einem kantigen Schädel, schulterlangem Haar, dichtem Schnauzbart und einem Gesichtsausdruck, in dem sich grenzenlose Verachtung für den Rest der Welt widerspiegelte.


    Der Name unterhalb des Bildes lautete allerdings nicht Frank Hays. Stattdessen stand dort der Spitzname, den er sich im Gefängnis verdient hatte: Reaper.


    Neben Reapers Bild hingen sechs weitere Polizeifotos. Diese Männer an der Wand von Jalicia Jones’ Büro bildeten die Führung der gefürchtetsten Gefängnisbande von ganz Amerika, der Aryan Brotherhood, der Arischen Bruderschaft. Es waren gewalttätige weiße Rassisten mit Herrenmenschen-Allüren, sie sich Ende der 1970er-Jahre im berüchtigten San Quentin Prison in Kalifornien zusammengeschlossen hatten. Was ihnen an Mitgliederzahlen fehlte, machten sie durch ihre Fähigkeit, jeden zu terrorisieren, der ihnen in die Quere kam – einschließlich anderer Gewaltverbrecher –, mehr als wett. Und innerhalb ihrer Reihen, sogar innerhalb der obersten Führungsebene, hatte sich Reaper aufgrund seiner völligen Missachtung menschlichen Lebens einen ganz besonderen Ruf erworben. Man munkelte hinter vorgehaltener Hand, dass Reaper, nachdem er während seiner ersten Woche hinter Gittern von dem Anführer einer längst etablierten schwarzen Gefangenenbande mit Vergewaltigung bedroht worden war, den Gangster zuerst bewusstlos geschlagen und ihn dann mit einem aus der Gefängniswerkstatt entwendeten Hammer und vier Nägeln an die Wand seiner Zelle geschlagen hatte.


    Jalicia atmete noch einmal tief durch. »Ich weiß, wer Sie sind.«


    »Gut«, sagte Reaper. »Haben Sie im Verlauf der letzten Tage vielleicht eine ungewöhnliche Lieferung erhalten?«


    »Gerade erst heute Morgen«, erwiderte Jalicia. Ihr Blick wanderte unwillkürlich zu dem Hautstreifen auf ihrem Schreibtisch. »Ein hübscher kleiner Trick. Jemandem etwas persönlich zuzustellen, während man im Gefängnis sitzt.«


    Reaper stieß ein tiefes kehliges Lachen aus. »Ich habe nur gehört, dass die Lieferung unterwegs war, das ist alles. Sie wissen, wem das gute Stück gehört hat?«


    Jalicia wusste es nur zu gut. Das Hakenkreuz-Tattoo war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit aus der verstümmelten Leiche von Ken Prager herausgeschnitten worden, einem Undercoveragenten der ATF. Prager hatte sich in eine Gruppe weißer rassistischer Aktivisten eingeschlichen, die nach Ansicht der Behörden im Auftrag der inhaftierten Führung der Aryan Brotherhood diverse verbrecherische Unternehmungen betrieben. »Ja, das weiß ich.«


    »Also, Sie und ich …«, fuhr Reaper fort. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns ein bisschen unterhalten.«


    »Über was?«


    »Treffen Sie nur die nötigen Vorkehrungen. Und sorgen Sie dafür, dass die Sache nicht an die große Glocke gehängt wird. Tot wäre ich für Sie nämlich völlig wertlos.«

  


  
    


    Zwei


    24 Stunden später Pelican Bay Supermax Prison, Crescent City, Kalifornien


    Die siebenstündige Fahrt von San Francisco zum am schärfsten bewachten Hochsicherheitsgefängnis Kaliforniens hatte Jalicia ausreichend Zeit gegeben, sich den Kopf über Reapers Bitte zu zerbrechen und darüber nachzudenken, was das Treffen für ihren Kampf gegen die Arische Bruderschaft bedeuten könnte.


    Im Verwaltungsgebäude wurde sie von Direktor Louis Marquez begrüßt, einem energischen Mann hispanischer Herkunft mit einem künstlichen linken Auge. Das echte Auge hatte ihm eine außer Rand und Band geratene Gefangene zu Beginn seiner Laufbahn als junger Justizvollzugsbeamter ausgestochen. Marquez ließ Jalicia das Standardformular des Gefängnisses unterschreiben, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sie sich über die strikte Weigerung der Haftanstalt, mit Geiselnehmern zu verhandeln, im Klaren war. Dann vertraute er sie einem Lieutenant namens Williams an. Williams, ein Mann mit einem mächtigen Brustkorb, erklärte ihr, dass es in seinen Aufgabenbereich fiel, die Aktivitäten der Banden im Auge zu behalten, die sich unter den dreitausendfünfhundert Haftinsassen gebildet hatten. Er war es auch gewesen, der es Reaper ermöglicht hatte, mit ihr zu telefonieren, selbst wenn er ebenso wie sie darüber im Dunkeln tappte, warum der Mann unbedingt mit ihr sprechen wollte.


    Der Lieutenant geleitete sie in einen weiß getünchten, vor den neugierigen Blicken der anderen Gefangenen gründlich abgeschirmten Raum. Nachdem sich Jalicia gesetzt hatte, drückte er auf die Sprechtaste seines Funkgeräts und sagte: »Okay, ihr könnt ihn jetzt reinbringen.«


    Wenig später öffnete sich die Tür, und Reaper wurde von zwei Wächtern hereingeführt. Er trug Handschellen und Fußfesseln, die mit einer schweren, um seine Taille geschlungenen Kette verbunden waren. Eine weiße Maske vor seiner Nase und seinem Mund diente dazu, ihn gegebenenfalls daran zu hindern, andere Leute anzuspucken.


    Reaper schlurfte mit kurzen Schritten vorwärts. Die beiden Wächter drückten ihn in einen Stuhl Jalicia gegenüber und bezogen rechts und links von ihm Stellung, die Hände auf die Taser an ihren Hüften gelegt. Einen Moment lang herrschte Stille.


    Jalicia drehte sich zu Williams um, der mit vor der Brust verschränkten Armen hinter ihr stand. »Könnten wir die Maske entfernen?«, erkundigte sie sich in der Hoffnung, durch diese Geste so etwas wie ein Vertrauensverhältnis zu Reaper aufzubauen.


    »Ich hoffe, Sie haben sich vorsichtshalber gegen alle möglichen Krankheiten impfen lassen«, erwiderte der Lieutenant, bevor er eine der Wachen mit einem Nicken aufforderte, Reaper die Maske abzunehmen. Der gehässige Seitenhieb entlockte Reaper ein bösartiges Grinsen.


    Als die Maske vor seinem Gesicht entfernt war, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und kratzte sich lässig über dem Tattoo in Form von SS-Runen auf einem Bizeps, der dicker als der Oberschenkel der meisten Männer war. »Wissen Sie, allein die Tatsache, dass ich hier mit Ihnen spreche, könnte mein Todesurteil bedeuten.«


    »Dann nehme ich an, dass Sie einen sehr guten Grund für dieses Treffen haben«, sagte Jalicia.


    Reapers Mund, der teilweise von einem walrossartigen Bart verborgen war, wie ihn normalerweise nur die Schurken in alten Western trugen, verzog sich zu einem Lächeln, aber sein Blick blieb davon unberührt. Seit er den Besuchsraum betreten hatte, fühlte sich Jalicia von ihm beobachtet. Er registrierte jedes Detail, analysierte jede ihrer Reaktionen. Doch er vermittelte ihr nicht so sehr den Eindruck eines Mannes, der sie in Gedanken auszog, wie man es unter den gegebenen Umständen hätte erwarten können. Nein, was er tat, ging sehr viel tiefer. Sein Blick war der eines Mannes, der ihr bis auf den Grund ihrer Seele blickte.


    »Diese Anklage, die Sie gegen die Arische Bruderschaft vorbereiten«, begann er. »Und dieser Vorwurf einer Verschwörung der Bruderschaft zur Ermordung dieses AFT-Agents und seiner Familie …«


    Jalicia atmete tief durch, als die Erinnerung an den Inhalt des Umschlags auf ihrem Schreibtisch in ihr aufstieg. »Was ist damit?«


    »Sie werden versuchen, die Verhängung der Todesstrafe gegen die Verdächtigen zu beantragen, nicht wahr?«


    »Das ist korrekt«, bestätigte Jalicia mit einem knappen Nicken.


    Reaper streckte die Arme so weit in die Höhe, wie es die Fesseln zuließen, und gähnte. »Wenn aber nun jemand – nur einmal angenommen –, der, sagen wir … Beziehungen zur Bruderschaft unterhält und bereit wäre, mit Ihrem Büro zu kooperieren … So jemandem würde doch sicher nicht die Verlegung in den Todestrakt drohen. Tatsächlich könnte ihm vielleicht sogar irgendein Deal angeboten werden.«


    Was das betraf, hatte Jalicia mittlerweile genügend Indizien zusammengetragen, um die Anführer der Bande anklagen zu können, die Ermordung von Ken Prager und seiner Familie befohlen zu haben. Eine Notiz, die in einer Gefängniszelle hier in Pelican Bay gefunden und anschließend entschlüsselt worden war, bewies ohne jeden begründeten Zweifel, dass die Aryan Brotherhood nach einer internen Abstimmung die Todesstrafe gegen Prager verhängt hatte, und zwar wegen des Vorwurfs, sich in eine Gruppierung eingeschlichen zu haben, die der Bande bei der Durchführung ihrer Operationen außerhalb der Gefängnisse half. Doch ob es Jalicia auch gelingen würde, einen Richter oder eine Jury davon zu überzeugen, das Todesurteil gegen Männer vollstrecken zu lassen, die bereits eine lebenslange Haftstrafe ohne jede Aussicht auf Bewährung verbüßten, stand wiederum auf einem völlig anderen Blatt. Die einzige Möglichkeit, dieses Ziel zu erreichen, bestand darin, dem Gericht einen Kronzeugen aus den Reihen der Organisation zu präsentieren. Und für diesen Zweck war Reaper geradezu ein Traumkandidat.


    »Sollte sich eine solche Person melden, könnten wir mit Sicherheit versuchen, irgendeine Abmachung zu treffen«, sagte Jalicia. »Also, vielleicht sollten Sie darüber nachdenken, sich einen Anwalt zu besorgen.«


    Sofort versteifte sich Reaper. Er verschränkte die Finger ineinander und stützte sein Kinn darauf ab. »Nein. Das ist eine Sache, die nur Sie und mich betrifft.«


    »Sie wären also bereit, gegen die anderen angeklagten Männer auszusagen?«


    »Wenn Sie mich vor dem Todestrakt bewahren, dann ja.«


    »Was verlangen Sie sonst noch?«, wollte Jalicia wissen.


    Reapers Blick wanderte über den Boden. Jetzt kommt es, dachte Jalicia. Dem Tod ein Schnippchen zu schlagen, war für einen Mann wie Reaper nicht Motivation genug, zum Verräter zu werden, wie sie genau wusste.


    »Vielleicht Haftverkürzung wegen guter Führung?«, schlug er mit einem schiefen Lächeln vor.


    Jalicia erwiderte das Lächeln auf die gleiche Art. Reaper verbüßte bereits eine dreimal lebenslängliche Haftstrafe ohne Möglichkeit einer Begnadigung für dreifachen Mord, darunter den an zwei jungen schwarzen Mädchen. Eine vorzeitige Entlassung kam deshalb nicht infrage. »Was erwarten Sie von mir, das ich tatsächlich für Sie tun könnte?«, wollte Jalicia wissen.


    Reaper beugte sich vor. »Ich habe die letzten fünf Jahre in Einzelhaft verbracht, dreiundzwanzig Stunden am Tag in einer winzigen Zelle eingesperrt. Ich komme täglich nur für eine Stunde raus, um allein zu duschen oder in einem Betonkasten, der nicht größer als dieser Raum hier ist, ein bisschen Krafttraining machen zu können.«


    »Wir könnten es arrangieren, Sie in die ÜHA zu verlegen«, bot Jalicia an.


    Lieutenant Williams nickte. »Das wäre auf jeden Fall eine Option.«


    Die Übergangshaftabteilung war der Bereich, in dem ehemalige Bandenmitglieder im Gemeinschaftsvollzug lebten. Wie das Fegefeuer lag sie irgendwo zwischen der Hölle des Isolationshafttrakts, allgemein nur als IHT abgekürzt, und der relativen Freiheit der allgemeinen Haftabteilung, wo sich der größte Teil der Insassen von Pelican Bay sehr viel freier bewegen konnte.


    Reaper schüttelte den Kopf. »Ich möchte zurück zur Truppe.«


    Jalicia lachte. Die Truppe war eine andere Bezeichnung für den allgemeinen Vollzug. »Ein Zeuge der Staatsanwaltschaft in der Truppe? Da würden Sie keine zwei Sekunden überleben!«


    »Hängt davon ab«, erwiderte Reaper mit einem weiteren schiefen Grinsen.


    »Von was?«


    »Sagen wir einfach, dass ich jetzt ein paar neue Freunde gefunden habe. Freunde, die der Meinung sind, die Führung der Aryan Brotherhood hätte ihre Chance gehabt.«


    Darum geht es also letztendlich, dachte Jalicia, um ein Machtspiel, bei dem Reaper gegen seine alten Kameraden aussagt und dafür von dem neuen Regime belohnt wird.


    »Von welchen ›Freunden‹ sprechen wir hier?«, fragte sie. »Den Nazi Low Riders? Dem Texas Circle?«


    Die Nazi Low Riders und der Texas Circle waren prosperierende weiße Herrenmenschen-Gefängnisbanden, die der Aryan Brotherhood schon lange das Monopol auf den Drogenhandel und die Schutzgeschäfte innerhalb der Gefängniswelt neidete. Sollte es Jalicia und der Staatsanwaltschaft gelingen, die Bruderschaft zur Strecke zu bringen, würden sie es einer der anderen Gefängnisbanden ermöglichen, die so entstandene Lücke auszufüllen und einen Markt innerhalb und außerhalb der amerikanischen Gefängnisse zu kontrollieren, der zig Millionen Dollar schwer war.


    Reaper blickte zur Decke empor. »Ich kann natürlich keine Namen nennen, aber Sie wissen ebenso gut wie ich, dass die Natur stets bestrebt ist, ein entstehendes Vakuum wieder zu füllen.«


    »Sie treten also in den Zeugenstand, sagen gegen die Aryan Brotherhood aus, und ich überzeuge die Gefängnisleitung im Gegenzug davon, Sie wieder in den Gemeinschaftsvollzug zu verlegen.«


    »Genau«, bestätigte Reaper.


    »Aber die Bruderschaft würde Sie sich vorknöpfen.«


    »Ich bin darauf vorbereitet, das Risiko einzugehen. Außerdem habe ich – wie schon gesagt – neue Freunde, die auf mich aufpassen werden.«


    Jalicia wusste, dass ein Verräter inmitten der Truppe unter normalen Umständen automatisch zur Zielscheibe werden würde, zum Freiwild für jedermann. Doch in Reapers Fall lagen die Dinge etwas anders. Die meisten Gefangenen würden davon ausgehen, dass sich sein Verrat auf einer viel zu hohen Ebene abspielte, als dass es ratsam für sie wäre, sich in die Sache einzumischen. In gewisser Weise war es den Abmachungen vergleichbar, die Regierungen ständig mit anderen Nationen trafen, solange es ihren Interessen diente. Im Wesentlichen nichts anderes als Realpolitik.


    »Okay«, sagte sie schließlich. »Vielleicht könnten wir Sie wieder in den Gemeinschaftsvollzug bringen, aber erst, nachdem Sie ausgesagt haben.«


    Reapers Lächeln erlosch. »Nein. Ich kehre schon vorher zur Truppe zurück, oder Sie können mich als Zeugen vergessen.«


    »Wozu die Eile?« Jalicia verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie warten noch ein paar Wochen, machen Ihre Aussage, wir verlegen Sie zurück zur Truppe, und alle sind zufrieden.«


    Als sich Reaper zu ihr vorbeugte, fühlte sich Jalicia einmal mehr von der Dunkelheit in seinen Augen wie hypnotisiert. »Sie begreifen es immer noch nicht, oder? Bevor ich aussage, werde ich draußen bei der Truppe sicherer sein. Solange ich in Einzelhaft sitze, muss nur irgendwer einen Wärter bestechen, eine Zellentür nur zum falschen Zeitpunkt offen gelassen werden. Draußen auf dem Hof kann ich sie zumindest kommen sehen.«


    Jalicia nickte. Vermutlich hatte Reaper recht. Für einen Außenstehenden wäre Reaper in Einzelhaft sicherer gewesen, aber ein Restrisiko ließ sich nirgendwo gänzlich ausschließen.


    Reaper erhob sich langsam, womit er Jalicia zu verstehen gab, dass er alles gesagt hatte, was es zu sagen gab. »Also, das ist mein Angebot. Sie geben mir, was ich will, und ich serviere Ihnen die Führung der Aryan Brotherhood auf dem Silbertablett. Nehmen Sie’s, oder lassen Sie’s bleiben.« Damit verschwand er, schlurfte mit seiner Eskorte durch eine schwere Metalltür und ließ Jalicia allein zurück.


    Der Deal, den er anbot, lief auf Folgendes hinaus: Wenn er seinen Teil der Absprache einhielt, wäre das Todesurteil für die sechs Männer, die Pragers Ermordung angeordnet hatten, eine todsichere Sache. Jalicia Jones würde in einer Reihe mit Eliot Ness als die Frau genannt werden, die ein scheinbar unangreifbares Verbrechersyndikat, das aus dem Gefängnis heraus operierte, zerschlagen hatte. Sollte sich die Bruderschaft nach der Verhandlung an Reaper rächen, war das sein Problem.


    Was allerdings die wenigen Wochen vor der Verhandlung betraf, sah das schon wieder ganz anders aus. Besonders die letzten fünf Tage, denn Jalicia war von Gesetzes wegen dazu verpflichtet, spätestens fünf Tage vor seiner Aussage den Verteidigern der Bande Reapers Identität zu enthüllen.


    Fünf Tage. Das war es, worauf alles hinauslief. Wenn es ihr gelang, Reaper diese fünf Tage nach Preisgabe seines Namens am Leben zu erhalten, würde sie Ken Prager und seiner Familie Gerechtigkeit widerfahren lassen und allen potenziellen Tätern ein unmissverständliches Signal senden, dass sie mit ihrem Leben dafür bezahlen würden, wenn sie die Ermordung eines Bundesagenten in Auftrag gaben.


    Sie öffnete die zu Fäusten geballten Hände und versuchte, einen Teil ihrer inneren Anspannung abzuschütteln. Es musste einen Weg geben, dieses Ziel zu erreichen. Irgendeine Möglichkeit, Reaper während der kritischen Zeitspanne zwischen seiner Rückkehr in den Gemeinschaftsvollzug und seiner Aussage vor Gericht zu beschützen. Sie musste ganz einfach eine Lösung finden.

  


  
    


    Drei


    Sechs Wochen später


    Ryan Lock blickte über die San Francisco Bay auf Alcatraz Island hinaus. Der für die Stadt so typische Nebel hatte kurzfristig einem wolkenlosen Himmel Platz gemacht, und Lock konnte nicht nur die Umrisse der berüchtigten Gefängnisinsel sehen, die sich scharf abzeichneten, sondern auch die leuchtend kalkweißen Hauptgebäude selbst. Scharen von Touristen marschierten zur Anlegestelle der Fähre, die sie zur ehemaligen letzten Residenz der meistgesuchten Verbrecher Amerikas bringen würde. Doch Lock schloss sich ihnen nicht an. Er war aus beruflichen Gründen hier. Auch wenn er noch nicht im Einzelnen wusste, worum es eigentlich ging.


    Am Abend zuvor hatte er in seiner Wohnung in New York, die er sich mit seiner Freundin Carrie Delany teilte, einer TV-Reporterin, einen Anruf erhalten. Normalerweise wurde er nicht zu Hause angerufen, wenn es ums Geschäft ging, doch dies war eine Ausnahme gewesen, und die Stimme der Frau am anderen Ende der Leitung hatte dringlich, aber ruhig geklungen. In der Regel klangen potenzielle Klienten aufgeregt und voller Panik, und das häufig aus sehr guten Gründen.


    Nach einer Karriere beim Militär arbeitete Lock jetzt im privaten Personenschutz, wo er öfter Aufträge übernahm, die niemand sonst auch nur ernsthaft in Erwägung zog. Zumindest hatte er sich diesen Ruf erworben. Kurz gesagt, er sorgte dafür, dass Leuten, deren Leben bedroht wurde oder die mit anderen Problemen wie Erpressung oder der Entführung von Familienangehörigen zu kämpfen hatten, nichts zustieß. Ein Laie auf dem Gebiet des Personenschutzes hätte ihn vielleicht als Bodyguard oder Kugelfang bezeichnet, doch Lock verabscheute das Macho-Image, das diesen Begriffen anhaftete. Er selbst betrachtete sich einfach als Problemlöser.


    Die Frau am anderen Ende der Leitung gab sich als Jalicia Jones zu erkennen, ihres Zeichens Staatsanwältin beim U. S. Attorney’s Office in San Francisco. Sie erklärte ihm, dass sie ihn in einer äußerst delikaten Angelegenheit sprechen wollte – persönlich.


    »Da müssen Sie schon etwas mehr auffahren«, sagte er, während er mit der freien Hand in der Nudelsoße rührte, die er gerade zubereitete.


    Jalicia rückte mit einem weiteren Detail heraus: Der Auftrag beinhaltete den Schutz eines Zeugen in einer bedeutenden Gerichtssache auf Bundesebene.


    »Haben Sie nicht den Marshals Service für derartige Angelegenheiten?«, erkundigte sich Lock und kostete nebenbei von seiner Soße.


    »Es handelt sich bei diesem speziellen Fall um wirklich äußerst ungewöhnliche Umstände, Mr. Lock.«


    »Können Sie denn an der gesamten Westküste niemanden sonst finden, der engen Personenschutz anbietet?«


    »Nicht in diesem Fall. Es geht um eine hochsensible Angelegenheit. Eine super-hochsensible Sache.«


    Wie Lock wusste, war hochsensibel eine nicht gerade geheime Umschreibung für die Kategorie: »Der Job könnte Sie unter Umständen das Leben kosten.« Er konnte nur vermuten, dass super-hochsensibel in die Kategorie fiel: »Der Job wird Sie vermutlich das Leben kosten.«


    »Mr. Lock, Sie werden alles verstehen, wenn wir uns treffen können«, fuhr die Frau fort. »Ihr Flug geht morgen früh um sechs Uhr vom Kennedy Airport ab. Ein Erste-Klasse-Flugticket ist am Reservierungsschalter von Virgin America für Sie hinterlegt.«


    »Und warum glauben Sie, dass ich einmal quer durchs Land zu diesem Treffen fliegen werde?«


    Es folgte ein kurzes Schweigen, bevor Jalicia antwortete. »Weil ich meine Nachforschungen über Sie angestellt habe.«


    Lock legte den Kochlöffel auf den Küchentresen. Ein unangenehmes Kribbeln lief ihm den Rücken hinab. »Was soll das heißen?«


    Doch Jalicia ignorierte die Frage einfach, gab ihm die Flugnummer durch und legte auf.


    Carrie, die damit beschäftigt war, Hintergrundmaterial für eine Story zu durchforsten, an der sie gerade arbeitete, saß auf dem Sofa. Angel, die gelbe Labaradorhündin, die sie aus einem Tierversuchslabor gerettet hatten, lag neben ihr, den Kopf auf Carries Schoß.


    Carrie blickte von ihren Unterlagen auf. »Was Geschäftliches?«, erkundigte sie sich.


    »Irgendeine Staatsanwältin vom Attorney’s Office in San Francisco«, erwiderte Lock. »Sie will, dass ich in aller Herrgottsfrühe wegen irgendeiner Zeugenschutznummer zu ihr fliege.«


    »Und, wirst du?«


    Lock verzog das Gesicht. »Zur Hölle, nein.«


    Gegen vier Uhr morgens, nach kaum mehr als zwei Stunden Schlaf, wälzte er sich aus dem Bett.


    Carrie wickelte sich in eine zusätzliche Lage Bettdecke und fragte, ohne die Augen zu öffnen: »Du fliegst rüber, nicht wahr?«


    Lock seufzte. »Ich denke, ja.«


    »Warum hast du es dir anders überlegt?«


    »Wenn ich nicht herausfinde, was so wichtig ist, dass die Typen einen privaten Personenschützer vom anderen Ende des Landes anheuern wollen, drehe ich noch durch.«


    Carrie kicherte schläfrig. »Was sie mit ihren Nachforschungen über dich gesagt hat, war also nicht gelogen.«


    Als sich Lock anzog, wuselte ihm Angel, beunruhigt durch die Veränderung der Routine, zwischen seinen Füßen herum. Carrie stützte sich im Bett auf einem Ellbogen hoch. »Nimmst du deinen Partner mit?«


    »Nein, Angel bleibt hier.«


    »Du weißt schon, wen ich meine.«


    Lock kehrte zum Bett zurück und setzte sich neben sie. Er strich ihr eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht, beugte sich zu ihr hinab und küsste sie sanft auf den Mund. Bevor das Verlangen, zu ihr zurück ins Bett zu kriechen, übermächtig werden konnte, stand er wieder auf.


    »Ich werde mich dort mit ihm treffen. Ty ist sowieso gerade auf Familienbesuch in Kalifornien. Er hat gesagt, er fährt mit dem Wagen von L. A. nach San Francisco.«


    Jetzt wartete er auf seinen Partner, Tyrone Johnson. Sie hatten sich im Irak angefreundet, wo Ty beim United States Marine Corps gedient hatte, Lock dagegen bei der für engen Personenschutz verantwortlichen Spezialeinheit der British Royal Military Police – trotz der Tatsache, dass er in den USA aufgewachsen war. Sie hatten sich auf Anhieb bestens verstanden, und als Lock aus dem Militärdienst ausgeschieden war, hatte ihm Ty, der zu diesem Zeitpunkt bereits in der privaten Personenschutz-Branche arbeitete, seinen ersten Job bei einem großen pharmazeutischen Unternehmen gesichert, das von Tierrechte-Aktivisten attackiert worden war.


    Während er auf Ty wartete, hielt Lock den Blick unverwandt auf Alcatraz gerichtet. Kaum verwunderlich, dass niemandem die Flucht von dort gelungen war. Wenn man nicht durch das kalte Wasser außer Gefecht gesetzt oder von den starken Strömungen auf den Pazifik hinausgezogen wurde, erledigten einen die Haie.


    Lock entdeckte Ty, bevor dieser ihn sah. Der junge Afroamerikaner legte die Strecke zwischen Pier und Bürgersteig mit wenigen großen Schritten zurück. Lock registrierte die Grimasse seines Freundes, als sie zur Begrüßung die Fäuste zusammenstießen.


    »Das war eine gottverdammt lange Fahrt«, sagte Ty und massierte sich den Nacken.


    »Dann lass uns hoffen, dass es die Mühe wert ist.«


    Ty klopfte Lock auf die Schulter. »Komm mit. Meine Karre steht da drüben.«


    Lock machte dem Wagen auf Anhieb aus – einen Lincoln Continental Baujahr 1966, der in einem grellen Purpur lackiert worden war.


    Ty schob das Kinn vor. »Na los, red’s dir von der Seele.«


    »Was soll ich mir von der Seele reden?«, erkundigte sich Lock mit Unschuldsmiene.


    »Was auch immer du über meine Karre loswerden willst.«


    Ihr unterschiedlicher Geschmack in Bezug auf Autos und Musik war ein Quell ständiger Frotzeleien zwischen ihnen. Ty fand Locks Geschmack in beiderlei Hinsicht öde, während Lock darauf beharrte, dass es in ihrem Job unverzichtbar war, so unauffällig wie möglich aufzutreten. Was ihnen in einem aufgemotzten purpurnen Continental, der vielleicht zu einem Zuhälter gepasst hätte, mit Sicherheit nicht gelingen würde.


    »Sie ist …« Lock suchte nach der richtigen Formulierung. »Sie macht richtig was her«, sagte er schließlich. Er schob sich auf den Beifahrersitz, während Ty den Wagen umrundete und die Fahrertür öffnete. Das Innere war mit Wildleder in einem Leopardenfellmuster aus Schwarz und Purpur ausgekleidet und mit sechs Bose-Lautsprechern bestückt, die den Insassen garantiert selbst bei niedrigster Lautstärke das Blut aus den Ohren schießen lassen würden. Die zwei zusätzlichen im Heck montierten JL-Woofer sahen so aus, als könnten sie einem sämtliche Eingeweide gründlich umkrempeln.


    Ty setzte eine verspiegelte Pilotenbrille auf, startete den Motor und fuhr los.


    »Ich muss schon sagen, Tyrone, wir verschmelzen geradezu mit dieser Karre. Alles, was dir jetzt noch fehlt, um das Bild abzurunden, ist ein Filzhut mit einer Feder im Hutband, Superfly.«


    »Wo bleibt dein Gespür für echten Stil, Bruder?«, fragte Ty mit finsterer Miene.


    »Muss ich wohl in New York vergessen haben.« Lock sah sich noch einmal im Fond des Lincolns um. »Weißt du was, ich glaube, das ist eine Premiere.«


    »Was meinst du damit?«


    »Also, ich glaube nicht, dass ich schon einmal in meinem Leben in einem Wagen gesessen und darum gebetet habe, zusammen mit dem Ding entführt zu werden.«


    Auf dem Weg zum Federal Building, wo sie sich mit Jalicia Jones treffen sollten, brachte Lock Ty auf den aktuellen Stand bezüglich seiner Unterhaltung mit der Staatsanwältin am Abend zuvor.


    »Ergibt keinen Sinn«, sagte Ty nach kurzem Schweigen. »Für solche Geschichten gibt es die Marshals. Bist du sicher, dass man uns für den Zeugenschutz buchen will?«


    »So hat sich’s zumindest angehört.«


    Tys Stimmung schien sich ein wenig aufzuhellen. »Schön, dann fliegen wir die Typen runter nach Cancun, hängen da ein paar Wochen lang rum, schaffen sie wieder zurück und streichen dafür einen fetten Scheck von Uncle Sam ein. Ich meine, wie schlimm kann das schon werden, stimmt’s?«


    Lock starrte wortlos durch die Windschutzscheibe. Er vermutete, dass Tys Optimismus fehl am Platz war. Man flog nicht jemandem mit seinem Ruf erste Klasse quer über den Kontinent, wenn der Job so einfach wäre.

  


  
    


    Vier


    Der Konferenzraum, in dem sich Lock und Ty mit Jalicia Jones trafen, ging auf die Golden Gate Avenue hinaus, eine viel befahrene Durchgangsstraße, die durch das Zentrum der Innenstadt von San Francisco führte. Nur wenige Blocks östlich lag das Tenderloin, eins der schrägsten Viertel der Stadt, wo Junkies auf den Bürgersteigen herumlagen und sich Transvestiten ganz ungeniert öffentlich prostituierten. Lock fragte sich, ob die relative Nähe des Gerichtsgebäudes zur Drogen- und Pennerszene reiner Zufall war.


    Zehn Stockwerke tiefer sah er einen Obdachlosen mit einem wackligen Einkaufswagen kämpfen. Der Wagen scherte plötzlich scharf nach links aus und schoss beinahe über die Bordsteinkante. Der Obdachlose riss den Einkaufswagen im letzten Moment zurück, woraufhin sein Schlafsack auf dem Bürgersteig landete. Als er den Wagen losließ, um seinen Schlafsack aufzuheben, setzte sich das klapprige Vehikel von allein wieder in Bewegung.


    So ist das Leben mancher Leute, überlegte Lock. Sobald sie ein Problem in den Griff bekamen, traten sie ein anderes los. Er fragte sich, ob er gerade im Begriff stand, am eigenen Leib herauszufinden, wie sich so etwas anfühlte.


    Hinter ihm öffnete sich die Tür des Konferenzzimmers, und eine erstaunlich junge Afroamerikanerin mit einem hübschen, scharf geschnittenen Gesicht marschierte geschäftig herein, eine Hand zur Begrüßung ausgestreckt. Lock registrierte belustigt, wie sich Ty, der bereits Platz genommen hatte, kerzengerade in seinem Stuhl aufrichtete. Ty betrachtete sich selbst als Frauenheld, aber Lock hatte den Eindruck, dass Jalicia Jones nicht zu der Sorte von Frauen gehörte, die in diesem Punkt mit ihm übereinstimmten.


    »Mr. Lock, ich freue mich, dass Sie es einrichten konnten«, sagte sie mit einem eingeübten Lächeln.


    Ty räusperte sich vernehmlich.


    »Ms. Jones, das ist mein Partner Tyrone Johnson«, stellte Lock Ty vor.


    »Nennen Sie mich Ty«, sagte Ty und grinste breit.


    Ein ergrauter Weißer Ende fünfzig, der sich als Special Agent Tommy Coburn vom Bureau of Alkohol, Tobacco, Firearms and Explosives vorstellte, war Jalicia gefolgt. Aufgrund seiner muskulösen Statur und seines eher verschlossen wirkenden Gesichtsausdrucks hätte ihn Lock für einen alternden Biker oder einen Exknackie gehalten, wäre er ihm woanders begegnet.


    Coburn beäugte Ty misstrauisch, streckte ihm aber trotzdem zur Begrüßung die Hand entgegen. »Coburn.«


    »Hey«, erwiderte Ty, legte die Füße auf den Konferenztisch und winkte Coburn lässig zu.


    Lock konnte aus dem Blick, mit dem Jalicia Ty bedachte, eindeutig schließen, dass die Charmeoffensive seines Freundes fehlgeschlagen war.


    »Okay, Mr. Lock, Mr. Johnson, kommen wir gleich zur Sache. Im Verlauf der letzten Jahre hat die Organized Crime Strike Force hier in San Francisco in Zusammenarbeit mit einigen anderen Bundesbehörden eine Anklage gegen eine Bande von Strafgefangenen namens Aryan Brotherhood und ihre Verbündeten vorbereitet.« Jalicia legte eine kurze Pause ein. »Ich nehme an, Sie haben bereits von der Bruderschaft gehört.«


    »Eine üble Gefängnisbande, bestehend aus weißen Rassisten, die sich für Herrenmenschen halten?«, fragte Lock. Als jemand, der mit einer karrierefixierten Reporterin wie Carrie zusammenlebte, verfügte er über einen reichen Fundus normalerweise nutzloser Informationen über alle erdenklichen Aspekte des Lebens in Amerika.


    »Heutzutage beschränken sie ihre Aktivitäten nicht mehr ausschließlich auf die Gefängnisse«, fuhr Jalicia fort. »Außer ihren Verbindungen zu diversen rassistischen rechtsextremen Gruppierungen mischen sie im Drogenhandel, in der Prostitution und bei Erpressungen jenseits der Gefängnismauern mit. Welche kriminelle Branche Sie auch immer nennen, die Bruderschaft hat ihre Finger mit im Spiel.«


    »Im Zuge unser Ermittlungen hatten wir einen Agent in eine Gruppe eingeschleust, von der wir angenommen haben, dass sie im Auftrag der Aryan Brotherhood Geschäfte mit Schusswaffen und Sprengstoffen macht«, mischte sich Coburn ein. »Als die Gruppe herausfand, wer dieser Agent war, und nachdem die Aryan Brotherhood davon Wind bekommen hatte, befahl sie ihr, unseren Mann und seine Familie zu exekutieren.«


    »Wir stehen kurz davor, ein Verfahren gegen die Führung der Aryan Brotherhood wegen Verschwörung zur Durchführung von vorsätzlichen Morden zu eröffnen«, erklärte Jalicia. »Ein Verbrechen, für das ich die Verhängung der Todesstrafe beantragen werde«, fügte sie kühl hinzu.


    Lock hob eine Hand. »Ich bin zwar kein Anwalt, aber ist eine Verschwörung nicht ein nur ziemlich schwer zu beweisender Tatbestand?«


    Jalicia beugte sich in ihrem Stuhl vor, den Blick auf Lock gerichtet. »Nicht, wenn Sie jemanden aus den Reihen der Bruderschaft selbst kennen, der bereit ist, gegen sie auszusagen.«


    »Die erste Ratte, die das sinkende Schiff verlässt?«, fragte Ty.


    Coburn sträubte sich sichtlich gegen Tys Bemerkung. »Wir bevorzugen die Bezeichnung ›vertraulicher Informant‹.«


    »Die Wahrheit ist, dass wir zuvor lediglich einen ganz passablen Fall hatten«, stellte Jalicia fest. »Dieser Zeuge aber garantiert uns nahezu, dass wir einen Schuldspruch erwirken können.«


    »Ihr Informant verrät Ihnen, wer auf den Abzug gedrückt hat?«, wollte Lock wissen.


    »Er bleibt vage. Er wirft uns ein paar Namen hin, von denen wir bisher allerdings noch niemanden ausfindig machen konnten. Aber sollten seine Aussagen die Geschworenen zu einem Schuldspruch bewegen, dann können Sie darauf wetten, dass die Führung der Aryan Brotherhood die Namen der Mörder ausspucken wird, wenn sie glaubt, dadurch nicht im Todestrakt zu landen.«


    Lock nickte. Das klang einleuchtend. Ein Insider-Informant war ein Sprung im Bollwerk einer jeden kriminellen Vereinigung. Wenn der Informant sang, bröckelte die vereinte Front, und die Führer der Bande würden die Mörder bereitwillig ans Messer liefern. Eine Menge bedeutender Fälle war auf diese Weise gelöst worden. Durch geheime Absprachen. Druckmittel. Tauschhandel. Und zum Schluss durch Verrat. Ganovenehre war eine nette romantische Vorstellung, die allerdings nur selten Bestand hatte, wenn der Todestrakt seine Schatten vorauswarf.


    »Also, wer ist der Typ?«, fragte Lock.


    »Eigentlich heißt er Frank Hays, ist aber allgemein unter dem Spitznamen Reaper bekannt.«


    »Und wo haben Sie Ihren Spitzenzeugen zurzeit gebunkert?«


    »Im Hochsicherheitstrakt von Pelican Bay Supermax.«


    Lock breitete verwirrt die Hände aus. »Wozu brauchen Sie uns dann? Lassen Sie ihn in Einzelhaft. Dort sollte er sicher sein, oder?«


    Jalicia sah auf einige Papiere hinab. »Er hat bereits zehn Jahre im Gefängnis verbracht, die letzten fünf davon in Einzelhaft, und jetzt will er nur aussagen, wenn er wieder zurück in den normalen Gemeinschaftsvollzug verlegt wird.«


    »Sagen Sie ihm, dass das nicht geht«, schlug Lock vor. Er bemerkte, dass Coburn ihn aufmerksam musterte.


    »Das haben wir bereits versucht, aber er bleibt stur«, erklärte der Agent. »Wird uns vor Gericht keinen Namen nennen, solange er nicht wieder raus auf den Gefängnishof darf. Wir stecken in einer Zwickmühle.«


    »Und er kennt das Risiko?«, erkundigte sich Lock.


    »Er ist ein Knacki der alten Schule«, erwiderte Coburn. »Hat schon alles mitgemacht, was man sich vorstellen kann. Offenbar hat er sich selbst davon überzeugt, einen guten Draht zu einer anderen weißen Herrenmenschen-Gang in Pelican Bay zu haben, um dort sicher zu sein.«


    »Dann schaffen Sie ihn da raus«, schlug Ty vor. »Stecken Sie ihn in ein anderes Gefängnis. Oder bringen Sie ihn in einem sicheren Haus unter.«


    »Das Fluchtrisiko ist zu groß«, sagte Jalicia in einem resignierten Tonfall, als hätte sie all diese Möglichkeiten bereits unzählige Male durchgespielt. »Und sollte die Aryan Brotherhood einen Killer auf ihn ansetzen, hätte der in einem nicht so gut gesicherten Gefängnis leichteres Spiel. In Pelican Bay können wir ihn zumindest im Auge behalten.«


    Lock trommelte mit den Fingern auf dem Schreibtisch herum, während er die Situation zusammenfasste. »Wenn Sie nicht bereit sind, ihn wieder auf den Hof zu lassen, verlieren Sie Ihren Starzeugen. Lassen Sie ihn wieder zu den anderen Gefangenen zurück, wächst damit das Risiko, dass irgendwer ihn aus dem Weg räumt, bevor er seine Aussage machen kann. Das ist also Ihr Problem, richtig?«


    Jalicia drückte den Rücken durch und blickte Lock direkt an. »Wir brauchen eine zusätzliche Versicherung vor Ort, um zu gewährleisten, dass ihm nichts zustößt. Außerdem, wie ich bereits sagte, besteht Fluchtgefahr. Es wäre aus verschiedenen Gründen gut, wenn wir jemanden hätten, der auf ihn aufpasst, bevor er aussagt.«


    »Sie glauben, er könnte versuchen zu fliehen?«, überlegte Lock laut.


    »Wir können es jedenfalls nicht ausschließen«, sagte Coburn.


    Die Staatsanwältin verschränkte die Hände, den Blick weiterhin auf Lock gerichtet. »Bis heute um Mitternacht müssen wir der Verteidigung verraten, dass Reaper unser Kronzeuge ist. Fünf Tage später wird er im Federal Courthouse von San Francisco in den Zeugenstand treten. Alles, was wir tun müssen, ist, ihn bis dahin am Leben zu erhalten.«


    »Sie sind verrückt«, sagte Lock. Er stand auf. »Schaffen Sie ihn raus in ein sicheres Haus, wie Ty gesagt hat.«


    Jalicia seufzte. »Bei einem Mann mit seiner Vorgeschichte ist es ausgeschlossen, dass ein Richter seine Einwilligung dazu geben würde. Glauben Sie mir, ich habe das schon zweimal beantragt und bin beide Male ausgelacht worden. Ein anderes Gefängnis? Wir haben die sechs Männer, gegen die er aussagen wird, bereits ins Hochsicherheits-Bundesgefängnis von Colorado verfrachtet, also könnten wir ihn nicht ebenfalls dorthin verlegen. Wir müssen ihn irgendwo anders sicher unterbringen, und die sicherste Einrichtung in Kalifornien ist zurzeit nun mal Pelican Bay.«


    »Also, was erwarten Sie von mir?«, wollte Lock wissen. »Dass ich für ihn im Knast den Babysitter spiele? Sie müssen den Verstand verloren haben.« Er wandte sich Ty zu. »Kannst du mich zurück zum Flughafen fahren?«


    »Klar doch.«


    Jalicia setzte zu einer Erwiderung an, aber Lock kam ihr zuvor. »Wissen Sie, mein alter Herr hatte für solche Fälle ein Sprichwort parat: Ich mag vielleicht blöd sein, aber ich bin bestimmt nicht verrückt. Möglicherweise habe ich den Ruf, der Schutzpatron für hoffnungslose Aufträge zu sein, aber nicht einmal ich bin wahnsinnig genug, um diesen Job anzunehmen.«


    Er machte sich auf den Weg zur Tür, aber bevor er sie öffnen konnte, war Jalicia neben ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Da ist noch etwas, das Sie sich ansehen sollten, bevor Sie gehen. Danach können Sie Ihre Entscheidung treffen.«


    Fünf


    Ein mit einem Laptop gekoppelter Filmprojektor warf die unscharfen Aufnahmen von einer DVD auf die Wand des abgedunkelten Konferenzraums. Wer auch immer die Kamera hielt, er benötigte einen Moment, bis er sie auf seine Zielperson ausgerichtet hatte, einen Mann im Zentrum einer Lichtung, die von riesigen Redwood-Bäumen gesäumt war, auf den jemand einen Gewehrlauf richtete.


    Der oder die Unbekannte filmte direkt über die Schulter der Person mit dem Schrotgewehr hinweg, und das Bild war so grobkörnig und grünstichig, dass Lock nicht viel erkennen konnte, außer dass es sich bei dem Opfer um einen Mann handelte.


    »Haben Sie etwas Geduld«, bat Jalicia. Sie beugte sich vor und hantierte an dem Laptop herum. Der Lautstärkebalken auf dem Monitor erstreckte sich bis zum Maximum.


    Von irgendwo ganz in der Nähe der Geisel ertönte eine stark verzerrte Stimme: »Wir brauchen eine Antwort, Kenny.«


    »Ist das Ihr Undercover-Mann?«, erkundigte sich Lock.


    Jalicia nickte.


    Der ATF-Agent starrte in den Gewehrlauf, das Gesicht noch immer von der Person verdeckt, die das Schrotgewehr hielt. »Du weißt, wer ich bin.«


    Wieder war die andere Stimme zu vernehmen, tief und metallisch. »Okay, schön. Vielleicht hilft das deinem Gedächtnis auf die Sprünge.«


    »Wir haben das FBI eine Stimmenanalyse durchführen lassen«, erklärte Jalicia. »Die Person, die da spricht, ist in Wirklichkeit eine Frau, aber die Aufnahme wurde absichtlich bearbeitet, um das zu verschleiern.«


    Jetzt war das Geräusch eines Automotors zu hören, und dann stieß der ATF-Agent etwas hervor, das Lock nicht ganz verstand. »Jesus, nein«, wiederholte Jalicia die unverständlichen Worte leise. Das Fehlen jeglicher emotionaler Reaktion in ihrer Stimme verriet Lock, dass sie den Film so oft gesehen haben musste, bis er seine Schockwirkung auf sie verloren hatte.


    Plötzlich schwenkte die Kamera über den Kopf des Agents hinweg und richtete sich auf einen schwarzen Lieferwagen. Hinter der geöffneten Schiebetür waren eine Frau mittleren Alters und ein halbwüchsiger Junge zu sehen, beide nackt, geknebelt und gefesselt.


    Lock erstarrte und presste unwillkürlich Kiefer aufeinander, bis die Zähne knirschten. Sein Magen schien sich umzustülpen. Er erkannte die Frau und wusste in derselben Sekunde auch, wer der Agent war. Er wirbelte herum und starrte Jalicia an, die den Anstand hatte, seinen Blick nicht zu erwidern.


    »Ken Prager, richtig?«, krächzte Lock.


    »Du kennst ihn?«, fragte Ty. Es gelang ihm nicht, seine Überraschung über Locks Reaktion zu verbergen.


    »Ich bin mit ihm aufgewachsen. Wir waren gute Freunde. Haben zusammen Football gespielt. Ich war auf seiner Hochzeit.« In Locks Nacken bildeten sich Schweißperlen. »Aber das wussten Sie ja bereits, nicht wahr?«, wandte er sich an Jalicia.


    »Ken hat mehr als einmal von Ihnen gesprochen«, bestätigte Coburn.


    Jalicia ließ die Kuppe ihres rechten Zeigefingers über das Touchpad des Laptops gleiten. Lock sah, wie sich der Cursor der auf dem Monitor eingeblendeten Pausetaste näherte. »Nein«, murmelte er. »Ich möchte das sehen.«


    »Tu dir das nicht an, Mann«, beschwor ihn Ty.


    Lock drehte sich zu ihm um. »Halt du dich da raus, Tyrone.«


    Die nächsten Minuten lösten sich in eine Abfolge blutiger Schnappschüsse auf, die zeigten, wie Ken Pragers Frau und sein Sohn aus dem Lieferwagen gezerrt wurden. Pragers Sohn Aaron, den Lock zuletzt als einen liebenswerten, ungestümen Jungen im Alter von sieben Jahren kennengelernt hatte, wurde mit vorgehaltener Waffe gezwungen, seinem Vater den Hautstreifen mit dem eintätowierten Hakenkreuz aus dem Rücken zu schneiden, während Pragers Frau Janet verzweifelt versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken.


    In Locks Kehle stieg brennende Magensäure hoch. Es gelang ihm nur mit Mühe, den aufkommenden Brechreiz zu unterdrücken. Er ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass sich seine Fingernägel durch die Haut bohrten.


    Lock hatte im Verlauf seines Lebens schon viele furchtbare Dinge miterleben müssen: Menschen, die durch Bomben zu winzigen Fleischfetzen zerrissen wurden, vollkommen sinnlos verstümmelte unschuldige Frauen und Kinder, eine nicht enden wollende Parade menschlicher Bestialität. Manchmal hatte er intervenieren können, manchmal hatten ihn Befehle von oben gezwungen, sich auf die Rolle des Zuschauers zu beschränken. Seine Ausbildung zum militärischen Personenschützer zwang ihn einerseits, auf derartige Vorfälle zu reagieren, andererseits aber, die Entwicklung kritischer Situationen nüchtern zu analysieren. Die Spielregeln waren denkbar einfach: Beobachtete man einen Vorfall, der die Sicherheit der Person, die man beschützte, nicht unmittelbar gefährdete, registrierte man ihn lediglich, ohne sich einzumischen. Das hier aber war eine andere Situation. Etwas völlig anderes. Auch wenn sie sich schon seit Jahren nicht mehr gesehen hatten, war Ken Prager für Lock wie ein Bruder gewesen, so wie es Ty für ihn heute war. Lock unterhielt nicht viele Freundschaften, doch wenn er einmal eine schloss, stand er bedingungslos zu ihr.


    Die Bilder liefen unerbittlich weiter. Janet und Aaron Prager wurden kaltblütig durch jeweils einen einzigen Schuss in den Hinterkopf ermordet. Als Ken Prager schließlich selbst getötet wurde, konnte Lock die Erleichterung seines alten Freundes regelrecht spüren. Denn wer würde schon weiterleben wollen, nachdem er die Ermordung seiner Frau und seines Kindes hatte mit ansehen müssen?


    Nachdem der Film abrupt endete, sagte niemand ein Wort. Mittlerweile war Locks anfänglicher Schock kalter Wut gewichen.


    Jalicia klappte den Laptop zu. Coburn erhob sich und zog die Jalousien hoch. Wässriges Tageslicht fiel über den Konferenztisch auf die Wand, die noch vor wenigen Sekunden blutiger als ein Metzgerblock gewesen war.


    Lock sah Jalicia und Coburn an. »Würden Sie uns einen Moment lang allein lassen?«


    Die beiden verließen wortlos den Raum.


    Ty fand als Erster die Sprache wieder. »Du musst diesen Job übernehmen, richtig?«


    Lock nickte.


    »Dann komme ich mit dir.«


    »Es ist zu gefährlich«, sagte Lock.


    »Genau«, bestätigte Ty. »Deshalb brauchst du auch jemanden, der dir den Rücken deckt. Hör zu, Ryan, die Hälfte der Jungs in meiner Nachbarschaft sind in dem einen oder anderen Knast gelandet. Ich kenne das Terrain.«


    Lock zögerte. Er konnte nichts mehr tun, um Ken Prager zu helfen, ja, er hatte nicht einmal gewusst, dass sein Freund als Undercover-Agent für die ATF gearbeitet hatte. Doch sollte Ty etwas zustoßen, wäre das etwas ganz anderes.


    »Ich lasse nicht zu, dass du allein in diesen Laden marschierst, Bruder«, beharrte Ty.


    »Ich möchte wirklich nicht, dass du glaubst, du müsstest das tun«, sagte Lock, während er Tys besorgten Gesichtsausdruck betrachtete.


    »Aber du glaubst, du müsstest es tun, weil Ken dein Freund war, richtig?«, fragte Ty.


    »Natürlich.«


    Ty legte Lock eine Hand auf die Schulter. »Dann wirst du auch verstehen, warum ich dich da nicht allein reingehen lassen kann.«

  


  
    


    Sechs


    Lock, der die blaue Standarduniform eines Strafgefangenen der kalifornischen Justizvollzugsbehörde trug, spähte durch das Seitenfenster der kleinen zweimotorigen Cessna, die rapide an Höhe verlor und zum Landeanflug ansetzte. Als sie die tief liegende Decke des Küstennebels durchstieß, erhaschte er den ersten klaren Blick auf den Ort, an dem er die nächsten fünf Tage verbringen würde. Zuerst sah er nichts weiter als einen dichten Wald aus Redwood-Bäumen, der das Gefängnis fast vollständig von drei Seiten umschloss. Nach Westen hin stiegen die uralten Bäume zu einer kahlen Bergkette auf, im Osten erstreckte sich der Pazifik. Und dann lag es direkt unter ihm, die Antwort des modernen Amerikas auf Alcatraz: Pelican Bay Supermax.


    Nichts hatte ihn auf das schiere Ausmaß der Einrichtung vorbereitet. Zweihundertfünfundsiebzig Morgen mitten im Nirgendwo, im äußersten Norden von Kalifornien nahe der Grenze nach Oregon gelegen. Selbst wenn es einem Gefangenen gelingen sollte, die unzähligen Elektro- und Stacheldrahtzäune zu überwinden und sich unbemerkt an den Wachtürmen vorbeizuschleichen, wohin sollte er fliehen? Sicher, ganz in der Nähe lag Crescent City, aber dort wohnten die Wächter von Pelican Bay mit ihren Familien – kaum ein geeigneter Unterschlupf für einen flüchtigen Verbrecher.


    Lock ließ sich in seinen Sitz zurücksinken und ging in Gedanken die Legende durch, die Jalicia für ihn und Ty konstruiert hatte. Ein hochkarätiger Klient aus Los Angeles, für den sie als Personenschützer gearbeitet hatten, hatte sie mit einer fragwürdigen Begründung gefeuert und sich dann geweigert, sie für ihre geleisteten Dienste zu bezahlen. Als sie ihn aufgesucht hatten, um sich ihr Geld zu holen, war es zu einer Auseinandersetzung mit Mitgliedern seines neuen Sicherheitsteams gekommen, in dessen Verlauf einer der Männer ums Leben gekommen war. Daraufhin hatte das Gericht sie beide zu jeweils fünfzehn Jahren Gefängnis wegen Totschlags verurteilt. In einem Hexenkessel voller Prominenter wie Los Angeles, wo Sex und Gewalt an der Tagesordnung waren, überraschte es kaum, dass der Vorfall keine Schlagzeilen gemacht hatte. Und bis irgendwelche Mitgefangenen misstrauisch werden und Lock und Ty nach ihren Kontakten außerhalb des Gefängnisses fragen würden, sollte ihre Mission eigentlich beendet sein.


    Wie sie von Coburn erfahren hatten, hatte man dafür gesorgt, dass nur ein möglichst kleiner Personenkreis über ihren Einsatz informiert worden war. Nicht einmal die Marshals, die sie nach Pelican Bay brachten, wussten über den tatsächlichen Status ihrer Gefangenen Bescheid. Die einzige Person innerhalb der Gefängnismauern, den man unterrichtet hatte, war der Gefängnisdirektor Louis Marquez.


    Als sich Lock in seinem Sitz aufrichtete und gleichzeitig den Kopf weiter vorreckte, schnitten ihm die Handschellen tief in die Handgelenke, und die Kette um seinen Bauch, mit der die Handschellen und Fußfesseln verbunden waren, schnürte ihm den Magen ein. Die unbequeme Haltung ermöglichte ihm wenigstens einen flüchtigen Blick auf die großen zweckmäßig errichteten Gebäude, in denen die Gefangenen lebten und wo rund drei Viertel von ihnen auch sterben würden. Auf einer Seite des Gefängnisses lag der riesige, wie ein X geformte Trakt der Sicherheitsverwahrung, ein Kreuz aus lang gestreckten Gebäudefluchten mit einem Zentralbau in der Mitte. Jenseits davon konnte Lock die genauso großen rechteckigen Wohnblocks des allgemeinen Gefangenenvollzugs sehen, die grasbewachsene Pausenhöfe umschlossen. Dort würden er und Ty untergebracht werden. Zusammen mit Reaper. Und mit ein paar Tausend potenziellen Attentätern, die die hinter dicken Gefängnismauern verbrachten Jahre hart gemacht hatten.


    Einerseits erschwerten die Umstände Locks Aufgabe aus offensichtlichen Gründen fast bis hin zur Unmöglichkeit, andererseits aber waren sie sogar hilfreich. Musste ein Personenschützer beispielsweise einen hochrangigen General durch einen Basar in Bagdad eskortieren oder den britischen Premierminister in ein Hotel in Belfast bringen, bestand die Herausforderung in erster Linie darin, ständig wachsam zu bleiben, weil man nie wusste, aus welcher Richtung die Gefahr kommen konnte. Oder ob überhaupt eine Gefahr bestand. Dort unten hingegen durfte Lock getrost jede Person als potenzielle Gefahr einstufen, einschließlich des Mannes, dessen Leben er schützen sollte.


    Er hatte sich auf fünf extrem anstrengende Tage eingestellt. Aber wenn das der Preis dafür war, die Personen ausfindig zu machen, die die Ermordung von Ken Prager und seiner Familie in Auftrag gegeben hatten, dann war er bereit, ihn zu zahlen.


    Als sich das Flugzeug in eine scharfe Linkskurve legte, machte das Pelican Bay Supermax dem Pazifik Platz. Schaumgekrönte Wellen klatschten gegen gefährlich steile Felsklippen. Lock sank in seinen Sitz zurück.


    Aus den Bordlautsprechern ertönte die Stimme des Piloten. Sie klang wie eine automatische Durchsage, allerdings mit einem humorvollen Unterton. »Noch zwei Minuten bis zur Landung, Gentlemen. Ich möchte die Gelegenheit nutzen, um mich bei Ihnen dafür zu bedanken, dass Sie diesen unerfreulichen Flug mit der JPATS gemacht haben, Amerikas unbeliebtester Fluggesellschaft.«


    Einige Minuten später tauchten sie tief unter die Wolkendecke hinab und setzten hart auf der Rollbahn auf. Die Bremswirkung riss Lock in den Gurten nach vorn. Der riesige bärenhafte Marshal, der neben ihm saß, drückte ihm einen fleischigen Arm auf die Brust, um zu verhindern, dass Lock mit dem Kopf gegen die Rückenlehne des Vordersitzes krachte. Das Flugzeug rollte weiter zum Ende der Landebahn, wo es mit einem Rütteln zum Stehen kam.


    Kaum dass der Pilot die Motoren abgestellt hatte, wurde Lock durch den Mittelgang nach vorn geschoben und kletterte die Gangway hinab, dicht gefolgt von Ty. Salzige Luft und ein leichter Nebel begrüßten sie. Man führte sie zu zwei nicht näher gekennzeichneten Toyota Land Cruiser. Die Wagen umrundeten Crescent City und fuhren über den Lake Earl Drive weiter nach Norden.


    Lock saß allein auf dem Rücksitz des hinteren der beiden Land Cruiser, nur noch wenige Minuten Fahrt von einem der gefährlichsten Gefängnisse Nordamerikas entfernt, und plötzlich war er froh, dass Carrie ihn nicht sehen konnte. Er hatte sie in der Hoffnung, nur ihren Anrufbeantworter zu erwischen, von Jalicias Büro aus angerufen, Carrie aber schon nach dem dritten Klingelton am Apparat gehabt. Lock hatte sich so vage wie möglich über seinen und Tys Auftrag geäußert. Zeugenschutz. Ein Fünftage-Job. Kein Wort darüber, warum er ihn wirklich angenommen hatte und was alles damit verbunden war.


    Er konnte hören, dass sich Carrie redlich bemühte, unbesorgt zu klingen.


    »Dann hat sich die Reise nach San Francisco also gelohnt?«, fragte sie.


    »Schätze schon«, sagte er.


    Er und Carrie hatten sich bereits früher darauf geeinigt, dass sie ihn trotz ihres Gespürs als Reporterin nicht weiter nach Details zu seiner Arbeit befragen würde, solange er nicht freiwillig damit herausrückte. Und in dieser Situation hielt er es nicht für klug, zu viele Einzelheiten über seinen Auftrag preiszugeben.


    Es folgte ein unbehagliches Schweigen.


    »Ryan, alles klar bei dir?«


    »Es geht mir gut. Wieso?«


    »Keine Ahnung, du klingst irgendwie zerstreut.«


    »Ich habe nur einen langen Tag hinter mir, das ist alles.«


    »Gibt es irgendwas wegen dieses Jobs, worüber ich mir Sorgen machen müsste?«


    »Überhaupt nichts. Ich habe ja Ty dabei. Wir werden schon klarkommen.«


    »Na gut. Also, dann sehen wir uns in fünf Tagen wieder?«


    »Carrie?«


    Im Hintergrund war das Summen eines eingehenden Mobiltelefonanrufs zu hören. »Da kommt gerade ein Gespräch auf der anderen Leitung rein. Muss auflegen. Hör mal, pass auf dich auf, ja?«


    Und dann war sie auch schon fort gewesen, noch bevor er die Zeit gefunden hatte, ihr zu sagen, wie sehr sie ihm fehlen würde und dass er sie liebte. Jetzt, auf dem Rücksitz des Land Cruisers, fragte er sich plötzlich, ob sich ihm überhaupt jemals wieder eine Gelegenheit bieten würde, ihr dies zu sagen. Mit einem Gefühl des Bedauerns wurde ihm klar, dass er die Chance hätte ergreifen sollen, solange sie sich ihm bot.


    Keine zehn Minuten später bogen sie hinter einem unbesetzten Wachhäuschen rechts in den Pelican-Bay-Komplex ein. Eine Weile folgten sie der Straße, die einen Bogen beschrieb. Schließlich hielten sie an einer Stelle der Zufahrt an, an dem Lock den Zulieferbereich vermutete. Die Hecktür des Wagens öffnete sich, und er stieg aus. Er blickte zu den mit Scharfschützen bemannten Wachtürmen und den mit Stacheldraht gekrönten Elektrozäunen empor, seinem Zuhause für die nächsten fünf Tage.


    Der Marshal, der neben ihm stand, folgte seiner Blickrichtung. »Willkommen in der Hölle, Arschloch«, sagte er.

  


  
    


    Sieben


    »Hoch mit dir, Reaper!«


    Reaper sprang von der oberen Pritsche des Doppelstockbetts in seiner Zelle im Sicherheitsisolationstrakt, streckte die Arme in die Höhe und machte einen Katzenbuckel. Normalerweise tauchten mindestens vier Wärter auf, wenn er irgendwohin verlegt wurde. Jetzt waren sie nur zu zweit. Er wertete das als gutes Zeichen.


    »Wo komme ich hin?«, fragte er Lieutenant Williams. Für einen Cop war Williams in Ordnung. Er behandelte niemanden grob, solange er nicht selbst grob behandelt wurde. Und – ein seltener Charakterzug bei einem Wärter – er hegte keinen Groll gegen die Gefangenen.


    »Pack einfach deine Sachen zusammen, ja?«, sagte Williams, ohne auf Reapers Frage einzugehen.


    Reaper verschränkte die Arme vor der Brust. »Sicher. Sobald ich weiß, wohin ich gehe.«


    Williams zog das oberste Blatt von mehreren Seiten aus der Halterung des Klemmbretts, das er in der Hand hielt, und schob es durch den für das Speisetablett vorgesehenen Türschlitz. Reaper ging in die Knie, bückte sich und nahm das Blatt entgegen. Er überflog es und lächelte, bevor er es Williams durch den Türspalt zurückgab.


    »Keine Ahnung, wie du das mit dem Direktor gedreht hast, und ich will es auch gar nicht erfahren«, sagte Williams, während er die Verlegungsanweisung wieder umständlich auf seinem Klemmbrett befestigte.


    »Haben Sie noch nichts davon gehört, Lieutenant? Ich bin charakterlich verwandelt worden.«


    »Ja, klar doch.« Williams schmunzelte. »Hast du dein ganzes Zeugs beisammen?«


    »Geben Sie mir ein paar Minuten?«, fragte Reaper.


    »Bin in zwei Minuten wieder hier«, erwiderte Williams und machte auf dem Absatz kehrt.


    Reaper wartete, bis Williams und der andere Cop durch die elektronisch gesicherte Tür am Ende des Gangs verschwunden waren. Gleich, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, machte er sich daran, seine wenigen Habseligkeiten zusammenzusuchen, die hauptsächlich aus Büchern bestanden. Wenn man dreiundzwanzig Stunden am Tag allein in eine Zelle eingesperrt war, musste man sich irgendwie geistig beschäftigen, wollte man nicht den Verstand verlieren.


    Er hatte diesen Tag lange in Gedanken durchgespielt, fünf Jahre lang genau genommen, aber nie wirklich damit gerechnet, ihn jemals zu erleben. Nicht nach allem, was er sich hatte zuschulden kommen lassen. Seit seiner Verlegung von San Quentin nach Pelican Bay hatte er zweimal eine Zelle mit einem Mithäftling geteilt. Beide Male waren ihm seine Zellengenossen wegen irgendwelcher Kleinigkeiten – wie zu lautes Husten, zu viel Gequatsche oder Schnarchen – derart auf die Nerven gegangen, dass ihm einfach gar nichts anderes übrig geblieben war, als sie aus dem Weg zu räumen. Dabei hatte ihre Hautfarbe auch gar keine Rolle gespielt. Er war ganz einfach kein Mann, der mit anderen gut auskam.


    Und er hatte noch weitere Morde begangen. Auf dem Hof. Im Duschraum. In den frühen Tagen von Pelican Bay, als es den Gefangenen noch gestattet gewesen war, das Essen in gemeinschaftlichen Speisesälen zusammen einzunehmen, hatte Reaper einen älteren hispanischen Mitgefangenen mit bloßen Händen nur deshalb erwürgt, weil der ihm zu kalten Kaffee eingeschenkt hatte.


    Mit einigen dieser Morde hatte er sich Schwierigkeiten eingebrockt, mit anderen nicht. Ob er in Schwierigkeiten geriet oder nicht, interessierte ihn ohnehin nicht sonderlich. Wieso auch, wenn man wie er dreimal lebenslänglich ohne jegliche Aussicht auf Bewährung absitzen musste? Was konnten die da draußen ihm schon anhaben? Ihm noch einmal zwanzig Jahre aufbrummen? Die Wärter, die Polizei und überhaupt das ganze System schienen das ebenso zu sehen, denn sie buchten die meisten in Gefängnissen begangenen Morde unter dem Kürzel NHI ab, das für »no humans involved« stand, der zynischen Behauptung, es wären keine Menschen zu Schaden gekommen. Sicher doch, einen ATF-Agent zu töten oder seinen Tod zu befehlen, war da etwas ganz anderes. Und dann hatte das Gerede über den Todestrakt begonnen. Das hatte Reaper zum ersten Mal seit langer Zeit wieder dazu gebracht, sein Gehirn zielstrebig zu benutzen und sich Gedanken über seine Zukunft zu machen.


    Jetzt konnte er hören, wie Williams zurückkehrte. Er ließ seinen Blick ein letztes Mal durch die winzige Zelle schweifen, nahm den Karton mit seinen Habseligkeiten und trat auf den schmalen Gang hinaus.


    Reaper führte die kleine Prozession durch den Korridor an, bis sich die Tür am anderen Ende öffnete. Es folgten zwei weitere Korridore und Türen, und dann stand er im Freien. Er spürte sogar einen sanften Windzug über sein Gesicht streichen. Die Einzelhaft lag hinter ihm.


    Damit hatte er den ersten Schritt getan. Wenn alles nach Plan verlief, würde er diesen Ort in fünf Tagen endgültig hinter sich gelassen haben. Und dann konnte seine eigentliche Mission beginnen.

  


  
    


    Acht


    Was tue ich nicht alles für mein Land?, dachte Lock ergeben. Er stand vornübergebeugt vor der weiß getünchten Wand des winzigen Empfangsraums von Pelican Bay, die Fingerspitzen auf den Zementputz gelegt, die Beine breit gespreizt, während ein Wärter mit einer Taschenlampe vor seinem Hinterteil hockte.


    »Okay, greifen Sie jetzt mit der linken Hand nach unten und spreizen Sie beide Backen mit den Fingern«, ertönte die Stimme des Aufsehers.


    Lock gehorchte, wobei er sich mit dem Gedanken tröstete, dass in den Vereinigten Staaten Männer ab einem gewissen Alter sogar einen Arzt dafür bezahlten, diese erniedrigende Prozedur jedes Jahr über sich ergehen zu lassen.


    »Die Truhe ist sauber«, meldete der Wärter einem seiner Kollegen ohne jegliche Gefühlregung. »Sie können Ihre Unterhose jetzt wieder hochziehen«, fügte er an Lock gewandt hinzu.


    Bevor sie an den Marshals Service übergeben worden waren, hatte Ty, dessen Schätzung nach rund die Hälfte der Jungs, mit denen er aufgewachsen war, in irgendeinem Gefängnis des Landes Zeit abbrummten, Lock einen Crashkurs über den Gefängnisjargon verpasst. Truhe war ein Slangausdruck für den Anus und Enddarm, auch unter der Bezeichnung Knastbörse bekannt. Die Truhe war das bevorzugte Versteck für Drogen oder Geld und am häufigsten für im Gefängnis gebastelte improvisierte Waffen, auch Shanks genannt.


    Lock drehte sich um. Zwei weitere Vollzugsbeamte vor ihm brüteten über seinen Papieren. Der Wärter, der gerade seine Körperöffnungen inspiziert hatte, deutete mit einem Nicken in Tys Richtung. »Sie und Ihr Busenfreund sind hier vielleicht zusammen reingekommen, aber sobald Sie in Ihrem Block angekommen sind, sollten Sie lieber Abstand zueinander halten. Die weißen Knackis rümpfen die Nase über jeden ihrer Hautfarbe, der mit einem Schwarzen rumhängt.«


    Mit Nase rümpfen meinte der Wärter kaltblütig umlegen, wie Lock wusste. Die von den Gefangenen strikt eingehaltene Rassentrennung zählte zu den Dingen, die Lock und Ty besprochen hatten. Sie erschwerte zwar die Kommunikation, ermöglichte ihnen aber auch den Zugang zu zwei verschiedenen einflussreichen Gruppen. Sollte Locks Deckung auffliegen oder ein Anschlag auf Reaper drohen, war es wahrscheinlicher, dass Ty durch seine schwarzen Mitgefangenen davon erfuhr. In Locks Fall würde die erste Warnung vermutlich darin bestehen, dass ihm irgendwer unter der Dusche unvermittelt ein Messer in den Rücken rammte.


    Die beiden Wächter, die das Klemmbrett anstarrten, waren immer noch in ihr Gespräch vertieft. Schließlich sahen sie zu Ty hinüber. »Okay, Johnson, Sie kommen in den A-Block, Trakt acht. Sie auch, Lock. Aber vergessen Sie nicht, was Sie gerade gehört haben. Sollten Sie sich zusammentun und irgendwas läuft schief, haben Sie sich das selbst zuzuschreiben.«


    »Bleiben Sie unter Ihresgleichen, und Sie bekommen keine Probleme«, warf der ältere der beiden ein, bevor er nach einer kurzen Pause hinzufügte: »Vermutlich nicht.«


    Reaper saß im Schneidersitz auf der oberen Pritsche des Doppelstockbetts von Zelle 845 und häkelte geschickt an etwas herum, dass nach Locks Vermutung wahrscheinlich einmal eine bunte Mütze werden sollte. Die Häkelei war eine echte Überraschung, Reapers Erscheinung dagegen weniger. Selbst in sitzender Position wurde deutlich, wie riesig er war. Anstatt ihn auszumergeln, hatte das im Gefängnis verbrachte Jahrzehnt ihn nur noch muskulöser gemacht. Das Bild, das unwillkürlich in Locks Kopf aufblitzte, war das eines großen Weißen Hais, der die endlosen Weiten des Ozeans auf seiner tödlichen Patrouille durchpflügte. Und nun war er im Begriff, sich in einen Käfig mit dieser Bestie zu begeben.


    Mit seiner Körpergröße von knapp zwei Metern, einem Gewicht von rund hundertzwanzig Kilo, einer tonnenförmigen Brust und nahezu grotesk großen Bizeps wirkte alles an Reaper aufgebläht. Auf seinen breiten Schultern thronte ein quadratischer Schädel, dessen Gesicht von einem Walrossbart beherrscht wurde. Seine Augen waren dunkelgrau, beinahe schwarz. Wie viele der ursprünglichen Mitglieder der Aryan Brotherhood hätte er den Seiten eines billigen Schmökers von Louis L’Amour, die von den Gangs so verehrt wurden, entsprungen sein können.


    Als Reaper den Kopf hob, ließ Lock den Blick von ihm weg über seine Umgebung wandern. Im Gegensatz zu den anderen Zellen, an denen er in Begleitung des Traktwärters vorbeigekommen war, wurde Reapers Unterkunft von keinerlei Pin-up-Postern verziert. Sie erweckte im Gegenteil geradezu den Eindruck, als wäre sie erst kürzlich von einer merkwürdigen hybriden Hausgöttin wie Martha Stewart oder Eva Braun geräumt worden. Statt Bildern klebten Strickmuster an den Wänden, und am Fußende der oberen Pritsche lag eine Reihe säuberlich gefalteter Strickjacken.


    Reaper legte die Häkelnadel und die Mütze vorsichtig neben sich. »Wer zum Teufel ist das denn?«, fragte er.


    »Das hier ist dein neuer Zellenkumpel.«


    »Reaper teilt sein Heim mit niemandem. Schon gar nicht mit irgendeiner schlafarschigen, stinkenden Tunte.« Er wandte sich wieder seiner Häkelei zu. »Besorg ihm was anderes.«


    Der junge Wärter hakte seine Daumen unter den Mehrzweckgürtel. »Noch ein Wort, Reaper, und du kommst zurück in den IHT.«


    Reaper sprang von seiner Pritsche und landete geschmeidig auf dem Betonfußboden. Sofort wanderte die rechte Hand des Aufsehers zu der großen Dose Pfefferspray an seinem Gürtel.


    Reaper warf einen Blick auf die untere Pritsche – wobei »Pritsche« eine ziemlich hochtrabende Bezeichnung für etwas war, das im Wesentlichen aus einer massiven Betonplatte bestand –, auf der er seine Büchersammlung verstaut hatte, eine Auswahl der typischen Knastklassiker wie Mein Kampf und Nietzsches Jenseits von Gut und Böse bis hin zu der etwas pragmatischeren Anleitung für Stricker mit dem Titel The Knitter’s Handbook. Lock fand, dass sogar dem Titel eines Buches, das sich mit einer so harmlosen Tätigkeit wie dem Stricken befasste, in dieser Umgebung irgendwie ein finsterer Beiklang anhaftete.


    Reapers Blick, durch Jahre der Konfrontationen mit Mithäftlingen kalt und reglos geworden, wanderte weiter zu Lock. »Du kannst auf dem Boden schlafen.«


    Der Aufseher trat zurück auf den Gang und gab dem anderen Vollzugsbeamten, der ein paar Meter entfernt in einer Wachkabine saß, ein Zeichen. »845 kann geschlossen werden.«


    Eine Sekunde später glitt die vergitterte Zellentür ins Schloss, und Lock war mit Reaper allein.


    Eine Etage tiefer und zwei Zellen den Gang entlang weiter fiel Tys Empfang um einiges warmherziger aus. Tatsächlich kam er sich beinahe wie der verlorene Sohn vor, der endlich heimgekehrt war. Sein zukünftiger Zellenkumpel ergriff seine beiden Hände und stieß ein herzliches Lachen aus. »Na, sieh mal an, wer da kommt! Ich hab schon reden hören, dass du unterwegs in diese herrlichen Gefilde bist. Hätte aber nie gedacht, dass du mein Zellenkumpel wirst.«


    Ty warf seine kümmerlichen Habseligkeiten auf die untere Pritsche und sah zu dem rund hundertfünfunddreißig Kilo schweren Koloss auf, der den größten Teil des freien Raums ausfüllte. »Was geht ab, Marvin? Wie geht’s deiner Mama?«


    »Ganz gut. Nur ihre Nieren machen Ärger. Zu viel Salz.«


    Berücksichtigte man nicht nur die Gegend, in der Ty aufgewachsen war, sondern auch den Umstand, dass sich die meisten seiner Schulkameraden aus der Abschlussklasse der Highschool in krimineller Hinsicht schon dadurch als frühreif erwiesen hatten, dass sie deutlich früher als der Durchschnitt in einer Jugendbesserungsanstalt gelandet waren, hatte er damit rechnen können, hier ein paar bekannte Gesichter wiederzusehen.


    Marvin hatte sich einer Straßengang namens die Crisps angeschlossen, neben den Bloods eine der beiden größten Straßengangs in Kalifornien. Im Umfeld der Crisps wurde er nur Lil Dawg genannt, was beweist, dass selbst Banden des organisierten Verbrechens nicht gänzlich humorlos sind.


    Er schloss Ty in die Arme. »Hast also endlich mit dieser Kriegshelden-Scheiße aufgehört, was?«


    »Scheint so.« Ty zuckte die Achseln. »Wegen was bist du hier?«


    »Mich haben irgendwelche Arschlöcher reingelegt, nur deshalb sitz ich.«


    Ty beließ es dabei. Fragte man die Insassen eines Gefängnisses, ob sie zu Recht oder zu Unrecht im Knast waren, behaupteten sie garantiert, sie wären unschuldig, oder alles wäre zumindest nur ein Missverständnis gewesen, bei dem in der Regel entweder Knarren oder Drogen oder eine Kombination von beidem eine Rolle gespielt hätten. Es war sinnlos, mit ihnen darüber zu diskutieren.


    Während Ty es sich bequem machte, versorgte ihn Marvin mit einer Liste alter Bekannter und ihrem derzeitigen Status, wobei sich herausstellte, dass so ziemlich genau die eine Hälfte tot war und die andere hinter Gittern saß. Marvin schien alles andere als enttäuscht darüber zu sein, dass die einzige Person aus seiner Jugendzeit, die es geschafft hatte, ein produktives Leben zu führen, letztendlich ebenfalls im Knast gelandet war; offenbar freute er sich im Gegenteil sogar aufrichtig darüber, Ty zu sehen. Beinahe so, als wäre Ty auf eine perverse Art und Weise eine statistische Anomalie gewesen. Was in gewisser Weise, wie Ty wusste, auch zutraf.


    Und in dem Maß, in dem Marvin die Namen der alten Freunde abspulte, die noch nicht tot waren, und berichtete, welche kalifornischen Gefängnisse sie zurzeit ihr Zuhause nannten und welche Haftstrafen sie abbrummten, wurde Ty zunehmend deprimierter.


    »Also, vor wem in diesem Block muss ich mich vorsehen?«, erkundigte er sich, als Marvin endlich einmal eine kurze Pause einlegte, um Luft zu holen.


    »Jeder Motherfucker hier drinnen ist ein verdammt harter Brocken. Aber auch wenn du als verurteilter Mörder hier reinkommst, macht dich das nicht automatisch zu einer ganz großen Nummer, vor der alle anderen den Schwanz einziehen.« Marvin unterbrach sich kurz. »Ich will dir damit nicht zu nahe treten, ich meine, da du beim Militär warst, hast du wahrscheinlich mehr Motherfucker umgelegt als irgendwer sonst hier.«


    Ty schenkte ihm ein Lächeln. »So ungefähr.«


    »Ich werd dir aber trotzdem sagen, wen wir gerade neu in diesen Block reingekriegt haben. Ist sogar genau heute hier angekommen. Unmittelbar vor dir.«


    Ty hob fragend die Schultern.


    »Dieser Motherfucker Reaper. Ist gerade vom IHT hierher verlegt worden.«


    »Wer ist das?«


    »Niemand, den wir in unserem Block haben wollen.« Marvin schnaubte angewidert.


    »Das verrät mir immer noch nicht, wer er ist.«


    Marvin blickte Ty direkt in die Augen. »Das ist der Typ, für den du und dein Kumpel Babysitter spielen sollen.«


    »Wovon zum Teufel sprichst du da, Marvin?«


    »Wie viel zahlen sie dir, Tyrone? Weil, egal, wie viel es ist, es wird nicht genug sein.«


    Ty seufzte. »Woher weißt du Bescheid?«


    »Reaper war jahrelang in Isolationshaft weggeschlossen. Ganz plötzlich ist er wieder draußen bei der Truppe, und dann kommen du und dein Kumpel wegen irgendeiner beschissenen Verurteilung für vorsätzlichen Mord, von dem niemand was gehört hat, hier einfach so reingeschneit. Versuch nie, einen Knacki zu verarschen, Ty.«


    Ty erinnerte sich an Locks wachsbleiches Gesicht, als sein Freund erfahren hatte, wer da gemeinsam mit seiner Familie ermordet worden war. Er sah Marvin an. »Ich werde deine Hilfe brauchen, um dafür zu sorgen, dass Hays nichts zustößt.«


    »Und damit kommst du ausgerechnet zu mir?«


    Ty atmete tief ein. »Ja, so ist es.«


    »Weißt du denn nicht, wofür dieser Motherfucker hier sitzt? Für den Mord an zwei kleinen schwarzen Mädchen und ihrem Papa. Diese kleinen Mädchen hätten unsere Schwestern sein können.«


    »Ich war beim Militär, richtig?«, fragte Ty.


    »Weiß ich.«


    »Tja, manchmal passiert es eben, dass man sich plötzlich auf einer Seite wiederfindet, mit der man nie gerechnet hätte.«


    Marvins Blick glitt durch die Zelle. »Red kein Scheiß, Tyrone.« Er stolzierte zur Gittertür und wieder zurück.


    »Ich bitte dich als Freund.«


    Marvin blies die Wangen auf und stieß dann den Atem aus. »Okay, ich sage dir, wie die Sache läuft. Ich werde dafür sorgen, dass unsere Leute dir auf dem Hof den Rücken freihalten. Du ziehst durch, wofür du hier reingekommen bist. Aber was deinen Kumpel und Reaper betrifft, wenn es losgeht, müssen die sich um sich selbst kümmern. Und Mann, in diesem Loch ist kein besonderer Anlass nötig, damit die Scheiße in die Luft fliegt.«

  


  
    


    Neun


    »Ausweis, bitte.«


    Der blau uniformierte Sicherheitsbeamte in der Lobby des Bundesgerichts in der Innenstadt von San Francisco streckte eine Hand aus. Die junge Frau mit dem vollen blonden Haarschopf und dem Babybauch blickte ihn überrascht an, die Augen im hellen Sonnenlicht zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen.


    »Wie bitte?«


    »Ich muss ein amtliches Ausweispapier von Ihnen sehen«, wiederholte der Mann.


    »Oh, entschuldigen Sie«, sagte die Frau. Sie kramte in ihrer Handtasche herum und förderte schließlich ihren kalifornischen Führerschein zutage, der auf den Namen Jessica Summers ausgestellt war. Ihr wirklicher Name lautete allerdings Freya Vaden, doch von ihren Kameraden und denen, die ihr am nächsten standen, wurde sie einfach nur Chance genannt.


    Sie legte ihre Handtasche auf das Laufband des Scanners und trat durch den Metalldetektor. Als das Warnsignal ertönte, rief ein männlicher Aufseher nach einer Kollegin. »Ma’am, würden Sie bitte beiseitetreten?«


    »Tut mir leid«, murmelte Chance und massierte ihren dicken Bauch mit beiden Händen.


    »Latisha, könntest du mal kommen und diese Lady für mich überprüfen?«


    Während Chance darauf wartete, durchsucht zu werden, betrachtete sie die Lobby und den stetigen Strom der Besucher, die in das Gericht hinein- und herausströmten. Durch die Fensterscheiben und Glastüren des Eingangs konnte sie einen Haufen von TV-Nachrichtenleuten sehen. Daneben hatte sich eine Reihe schwer bewaffneter Marshals aufgebaut. Sie alle waren zur Eröffnung des Verfahrens gegen sechs Angehörige der Aryan Brotherhood gekommen, die der gemeinschaftlichen Verschwörung zur Ermordung eines US-Agents anklagt werden sollten.


    Eine Gerichtsaufseherin kam hinter dem Scanner hervor und tastete Chance flüchtig ab. »Wann sind Sie fällig, Schatz?«


    »Erst in dreieinhalb Monaten«, antwortete Chance und lächelte.


    »Ihr erstes Mal?«


    Chance nickte.


    »Hätte ich drauf gewettet. Sie haben dieses besondere Leuchten an sich. Also, ich muss Sie jetzt nur noch einmal mit dem Detektor untersuchen, okay?«


    Sie ergriff einen kleinen Metalldetektor. Chance breitete die Arme aus. Als die Aufseherin mit dem Gerät über Chances Brust fuhr, ertönte ein Piepton.


    »Verstärkter Rahmen-BH?«, erkundigte sich die Aufseherin sachlich.


    Chance errötete und schlug die Augen nieder.


    »Okay, Sie dürfen weitergehen«, sagte die Frau. »Oh, und alles Gute.«


    »Danke.«


    Chance nahm ihre Tasche an sich und steuerte die Fahrstühle an. Sie fuhr bis zu der Etage hinauf, in der die Verhandlung stattfinden würde, und machte sich auf den Weg zum Gerichtssaal. Ein gut gelaunt aussehender junger Schwarzer, der die gleiche blaue Sicherheitsjacke der Marshals wie die Wachen unten in der Lobby trug, öffnete ihr die Tür.


    Sie schob sich an ihm vorbei in den Gerichtssaal. Einen Moment lang fürchtete sie beinahe, dass alle Anwesenden plötzlich erstarren und sich zu ihr umdrehen würden, aber nichts dergleichen geschah. So etwas passierte sowieso nur in Kinofilmen. Im wirklichen Leben herrschte während der meisten großen Prozesse ein ständiges Kommen und Gehen von Gerichtsdienern, Anwälten, Presseleuten und Zuschauern.


    Chance nahm im hinteren Bereich des Saals Platz, in etwa dort, wo sie die Vertreter der Presse erwartete. Sie öffnete ihre Tasche, entnahm ihr einen gelben Notizblock und einen Stift und begann, den Grundriss des Verhandlungsraums zu skizzieren.


    Auf dem Podium stand eine Frau, die Chance aus diversen Fernsehreportagen als Hauptvertreterin der Anklage erkannte: Jalicia Jones. Jalicia hielt eine lange Ansprache, die Chance ignorierte, um sich stattdessen auf die Männer auf der Anklagebank zu konzentrieren. Mit ihrem ergrauenden Haar, ihren altmodischen Schnurr- oder Vollbärten und den Lesebrillen, die einige von ihnen trugen, erinnerten sie an eine Gruppe exzentrischer Großväter. Doch Chance wusste, dass es sich um die Führungsriege der Aryan Brotherhood handelte. Neben jedem von ihnen saß ein bewaffneter Wächter. Zwei weitere Bewaffnete, Marshals, rahmten den Richterstuhl auf der einen und die Anklagebank auf der anderen Seite des Gerichtssaals ein.


    Chance markierte die Position jeder einzelnen Person, notierte dazu, welche Waffen sie trugen, außerdem sämtliche Ein- und Ausgänge. Dann blätterte sie die Seite um und machte sich daran, die Lage des Raums in Bezug auf den Rest des Gebäudes zu skizzieren.


    Als sie ihre Arbeit beendet hatte, war eine halbe Stunde vergangen, und ein großer LCD-Monitor auf einem fahrbaren Untersatz wurde hereingeschoben. Chance klappte den Notizblock zu und verstaute ihn wieder in ihrer Tasche. Sie musste jetzt bis zu einer Verhandlungspause warten, um den Saal verlassen zu können. Außerdem hatte sie ihre eigenen Gründe, weshalb sie noch eine Weile bleiben wollte, ganz besonders während dieser Phase der Verhandlung.


    Jalicia war zu den Geschworenen hinübergeschlendert. Chance nahm sich etwas Zeit, die Leute zu mustern. Zwei Schwarze, drei Hispanics. Die restlichen Geschworenen waren Weiße, ihrem Aussehen nach typische Vertreter der Mittelschicht von San Francisco. Wow, dachte sie. Die Typen auf der Anklagebank konnten sich nicht das geringste Fünkchen Hoffnung machen, auf Verständnis zu stoßen.


    »Ladys und Gentlemen«, sagte Jalicia gerade an die Geschworenen gewandt, »was Sie gleich sehen werden, ist äußerst drastisch und verstörend. Es handelt sich um das in meiner Eröffnungserklärung erwähnte Filmmaterial, das meinem Büro vor der Formulierung der ursprünglichen Anklageschriften zugeschickt worden ist. Der Film zeigt, wie Agent Prager vom Bureau of Alcohol, Tobacco, Firearms and Explosives zusammen mit seiner Frau und seinem halbwüchsigen Sohn gefoltert und exekutiert wird. Was ich Ihnen jenseits irgendwelcher berechtigter Zweifel beweisen will, ist, dass diese Morde von den Männern, die Sie heute dort auf der Anklagebank sehen, im Zuge einer laufenden kriminellen Unternehmung angeordnet wurden. Bitte erinnern Sie sich an die Feststellung in meiner Eröffnungserklärung, dass sich jemand, der eine andere Person mit der Durchführung eines Verbrechens beauftragt, genauso schuldig macht, als hätte er selbst auf den Abzug gedrückt.«


    Jalicia nahm Platz, und die Beleuchtung wurde heruntergefahren. Chance registrierte, wie dunkel es wurde. Allerdings noch nicht dunkel genug. Das verhinderten die großen alten Fenster, die sich über die gesamte Länge einer der Wände erstreckten.


    Sie beugte sich in ihrem Sitz vor, um besser sehen zu können, was auf dem Bildschirm passierte. Zum einen, weil es das war, was auch alle anderen taten, und sie nicht auffallen wollte. In erster Linie aber deshalb, weil sie sich noch nie zuvor selbst auf einem Bildschirm gesehen hatte.

  


  
    


    Zehn


    Nach dem Abendessen, das Reaper schweigend eingenommen hatte, sah Lock zu, wie sich sein neuer Zellengenosse durch ein schmerzhaftes körperliches Trainingsprogramm quälte. Mitten in einer Abfolge von Liegestützen und Kniebeugen, die seinen Körper mit einem glänzenden Schweißfilm überzogen, blickte er zu seinem Zellengenossen auf und sprach ihn zum ersten Mal an, seit Lock ihm mitgeteilt hatte, weshalb er hier war.


    »Du bist also ein Bodyguard, was?«


    »So was in der Richtung.«


    »Mein Leibwächter?«


    »Das ist es, worauf es hinausläuft.«


    »Tatsächlich? Dann lass dir eins sagen: Das Letzte, was ich brauche, ist noch ein weiterer Wächter, der mir auf die Nerven geht.«


    Obwohl der Zellenblock von einer Kakofonie aus Rufen und Stöhnlauten widerhallte, während die anderen Häftlinge ihr eigenes tägliches Trainingsprogramm absolvierten, senkte Lock vorsichtshalber die Stimme für den Fall, dass irgendjemand in den Nachbarzellen versuchen sollte, sie zu belauschen. »Ändert nichts daran, dass du mich die nächste Zeit nicht loswirst.«


    Reaper erhob sich und wischte mit einem Handtuch die Schweißrinnsale fort, die ihm über den Körper liefen. »Genau das haben auch die letzten beiden Typen geglaubt, die sich die Zelle mit mir geteilt hatten.«


    Lock hatte damit gerechnet, dass ein Häftling wie Reaper nicht sonderlich erfreut über seine Anwesenheit sein würde. Er baute sich dicht vor ihm auf. »Nur damit das zwischen uns klar ist, ich lasse mich nicht so leicht einschüchtern. Außerdem, solltest du mir irgendwas antun, kannst du dir jede Vereinbarung abschminken, die du mit dem Büro der Bundesanwaltschaft getroffen hast.«


    »Muss nicht unbedingt ich sein, wegen dem du dir Sorgen machen musst. Es gibt nur eins, was ein Knacki noch mehr als einen Spitzel hasst.«


    »Und das wäre?«, fragte Lock.


    »Die Nutte von ’nem Spitzel.«


    Lock rammte Reaper einen Daumen fest in den Hals dicht unterhalb des Kiefergelenks. Übte man zu viel Druck aus, konnte man sein Gegenüber töten. Aber mit der richtigen Dosierung gewann man seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


    »Jetzt hör mir genau zu, du Stück Scheiße. Führ dich weiter so auf, und du wirst nie den Kronzeugen spielen können, weil ich dich dann vorher eigenhändig umbringe. Also, ich mag dich nicht, und du magst mich nicht, aber während der nächsten fünf Tage hängen wir hier zusammen fest. Deshalb wirst du tun, was ich von dir verlange und sobald ich es dir sage. Dann kommen wir miteinander klar.«


    Reapers Gesicht war rot angelaufen. Lock drückte etwas fester zu. »Hast du mich verstanden?«


    Der andere nickte mühsam. Lock verringerte den Druck langsam, ließ schließlich die Hand sinken und bereitete sich auf einen Gegenangriff vor. War Reaper schon vor seiner Inhaftierung gefährlich unberechenbar gewesen, konnte niemand vorhersagen, wie es mittlerweile um seinen Geisteszustand bestellt war. Schon gar nicht, wenn man seine nahezu selbstmörderische Forderung, zur Truppe zurückkehren zu dürfen, in Betracht zog.


    »Du flippst ziemlich leicht aus, Lock.« Reaper trat zurück und massierte seinen Hals. »Ich habe nur gesagt, dass ich ein paar Jahre lang allein gewesen bin, also wird es mir nicht leichtfallen, mir wieder eine Zelle mit jemandem zu teilen. Wir werden ein paar Regeln aufstellen müssen.«


    »Einverstanden«, sagte Lock. »Und meine erste Regel lautet: Nicht ich werde auf dem Boden liegen, sondern deine Bücher.«


    »Schön, aber du rührst meinen Scheiß nicht an, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen.«


    »Tja, ich stehe ohnehin nicht so auf Handarbeit«, erwiderte Lock. Er nickte in Richtung von Reapers Häkelei. »Sonst noch was?«


    »Halt die Zelle sauber. Und laber keinen Scheiß, der mich nicht interessiert.«


    Was Gebote und Verbote betraf, verlangte Reaper nicht mehr als viele der Klienten, die Lock bisher bewacht hatte.


    »Geht klar. Ich war lange genug beim Militär, um mit anderen auf engem Raum klarzukommen.«


    »Genau wie hier«, sagte Reaper. »Aber im Bay läuft das noch ein bisschen anders. Zuerst haben wir da die Kröten. Vor denen musst du dich vorsehen.«


    »Kröten?«


    »Kröten. Schwarze. Neger. Dann sind da die Nortenos und die Surenos. Kapierst du? Die Nortenos sind die Hispanics aus Nordkalifornien, die Surenos die aus dem Süden. Die aus Mexiko sind die Border Brothers. Sie bilden verschiedene Gruppen auf dem Hof, aber alle unterliegen der Kontrolle der Mexican Mafia.«


    »Ist das die Gang, die La Eme genannt wird?«


    »Schön zu sehen, dass du deine Hausaufgaben gemacht hast. Genau, die Leute von La Eme halten ihren Scheiß zusammen.«


    »Ich dachte, die wären auch eng mit der Aryan Brotherhood verbunden.«


    »Sie verbünden sich mit allen, die ihnen keinen Ärger machen. Denk daran, draußen auf dem Hof und hier im Bau kommt es nur darauf an, dass du unter deinesgleichen bleibst. Den ganzen Schwachsinn von wegen Harmonie zwischen Weiß und Schwarz kannst du am Eingang abgeben. Es spielt hier keine Rolle, wer du bist, mit wem du es treibst oder mit wem du redest. In Pelican Bay herrscht das Gesetz des Dschungels.«

  


  
    


    Elf


    In dieser Nacht wurde Lock von den Bildern heimgesucht, wie Ken Prager und seine Familie starben. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er ihre entsetzten Gesichter vor sich. Er versuchte, die Bilder mit Willensstärke zu vertreiben, aber es war sinnlos. Sobald er einzudösen begann, kehrten sie zu ihm zurück. Am furchtbarsten war der Ausdruck in Kens Augen. Es war der Gesichtsausdruck eines Mannes, der nicht nur das eigene Leben, sondern auch die geopfert hatte, die ihm am nächsten standen. Der Gesichtsausdruck eines Mannes, der auf einem Drahtseil balancierte, das urplötzlich und unerwartet gekappt wurde.


    Irgendwann gab Lock den Versuch einzuschlafen auf, lag mit offenen Augen da und starrte die nackten Betonwände der Zelle an. Eigentlich hätte er jetzt zu Hause in New York neben Carrie liegen sollen, Angel schlafend am Fußende des Betts. Stattdessen verbrachte er die Nacht in einer knapp zweieinhalb mal vier Meter messenden Betonzelle in Gesellschaft eines eiskalten Killers, der ihm unmissverständlich klargemacht hatte, dass er für ihn ein störender Eindringling war.


    Da sich der Schlaf nicht einstellen wollte, nutzte Lock die relative Ruhe, um die vor ihm liegenden Tage in Gedanken durchzuspielen. In gewisser Hinsicht war die ihm anvertraute Aufgabe einfacher zu bewältigen als etliche andere Aufträge, die er bisher durchgeführt hatte. Zum einen gab es einen festen Zeitrahmen. Fünf Tage. Wenn in wenigen Stunden der Morgen anbrach, wäre das bereits der Beginn des zweiten Tages.


    Der zweite Vorteil für ihn – sofern man dabei überhaupt von einem Vorteil sprechen konnte – bestand darin, dass die Bedrohung unmissverständlich und greifbar war. Die Aryan Brotherhood würde versuchen, Reaper zu töten. Das war eine Tatsache. Offen war nur, wann und wie sie zuschlug.


    Da Reaper darauf bestanden hatte – idiotischerweise, wie Lock fand –, wieder in den allgemeinen Vollzug verlegt zu werden, war ein Anschlag in einem der öffentlichen Gefängnisbereiche am wahrscheinlichsten. Trotzdem konnte Lock auch einen Angriff in der Zelle nicht gänzlich ausschließen. Zwei Punkte machten gerade den beengten Raum einer Zelle zum idealen Ort für einen Überfall. Es gab keinen Fluchtweg. Und keine Möglichkeit, sich irgendwo zu verstecken.


    Dann war da das Problem mit dem Duschen. Abgesehen von den in die Wände aller Zellen eingelassenen Edelstahlwaschbecken und Toilettenschüsseln verfügte der Block über einen Gemeinschaftsduschraum. Also mussten sie das Duschen in den nächsten Tagen auf ein Minimum reduzieren. Das würde Reaper garantiert nicht gefallen. Sein Pech.


    Lock stand auf und ging zur Zellentür. Vom Boden bis zur Decke verliefen Gitterstäbe. Das Gebäude war zweigeschossig. Ihre Zelle lag im oberen Stock. Auf jeder Etage gab es zwölf Zellen, die alle auf eine zentral gelegene, mit Sicherheitsglas verkleidete glockenförmige Wachkabine hinausgingen. Lock konnte durch die Gitterstäbe den von den Gefangenen Blasenbulle genannten Wächter in der Kabine sehen, der in einem Magazin blätterte und dabei Süßigkeiten aß. Das gewölbte Sicherheitsglas ermöglichte ihm einen Blickwinkel von hundertachtzig Grad mit direkter Sicht auf jede einzelne Zellentür.


    Von seiner Position direkt hinter den Gitterstäben aus betrachtet schätzte Lock die Entfernung vom oberen Rand des brusthohen Geländers, das den Laufsteg auf dieser Etage begrenzte, bis zum Boden des Erdgeschosses auf etwa fünfeinhalb Meter. Nicht groß genug, um einen Mann, der zufällig in die Tiefe stürzte, mit Sicherheit umzubringen, aber ausreichend, um dafür zu sorgen, dass er für eine Weile außer Gefecht gesetzt war. Lock machte sich in Gedanken eine Notiz, darauf zu achten, dass Reaper dem Geländer nach Möglichkeit fernblieb.


    Im Boden der unteren Ebene waren einige blaue sechseckige Tische und Stühle mit Stahlbolzen verankert. Seit seiner Ankunft hatte Lock in allen für die Gefangenen zugänglichen Bereichen kein Mobiliar oder irgendwelche anderen Einrichtungsgegenstände gesehen, die nicht ähnlich fest an Boden oder Wänden fixiert waren.


    An einer parallel zur Vorderseite der Zellen verlaufenden Mauer waren in jeweils gleichem Abstand vier Münztelefone angebracht.


    Eine einzelne blaue Sicherheitstür führte aus dem zweigeschossigen Zellentrakt hinaus in einen Wartebereich. Auf einer Seite dieses Raums befand sich der Zugang in die Wachkabine, auf der anderen Seite lag ein weiteres Büro hinter einer Glasscheibe. Außerdem hatte Lock mindestens einen Käfig entdeckt, gerade groß genug, um einer Person Platz zu bieten. Daneben war die Tür, durch die die Gefangenen den Gefängnishof betreten konnten.


    Der Hof war zweifellos der Bereich, der Lock vor die größten Herausforderungen stellen würde, aber er hatte ihn nur im Vorübergehen flüchtig sehen können. Das würde sich morgen ändern. Bis dahin musste er unbedingt versuchen, ein bisschen Schlaf zu finden. Er kehrte zu seiner Koje zurück, schloss die Augen und fand sich schon wenige Minuten später erneut auf der einsamen, blutgetränkten, von Schreien grenzenlosen Entsetzens erfüllten Waldlichtung wieder, in dessen Zentrum ein loderndes Holzkreuz stand.


    Kurz nach sechs Uhr rissen ihn die quietschenden Räder des metallenen Rollwagens aus dem Schlaf, mit dem ein dunkelhäutiger Gefangener das Frühstück über den Laufsteg vor den Zellen bugsierte.


    »Fressen«, sagte Reaper und reichte Lock das erste von zwei Tabletts, die der Schwarze durch einen Schlitz in der Zellentür schob.


    »Essen wir immer in unserer Zelle?«, fragte Lock.


    »Mh-hm«, grunzte Reaper, während er sich Rührei in den Mund schaufelte.


    »Selbst bei der Truppe?«


    Reaper ließ den Löffel sinken. »Früher haben wir mal außerhalb der Zellen in ’nem Speisesaal gegessen, aber da sind so viele Jungs umgenietet worden, dass die Fresshallen jetzt als Lagerräume benutzt werden.«


    Zu beiden Seiten ihrer Zelle sprangen die vergitterten Türen mit einem lauten Klicken auf, und Gefangene strömten auf den Laufsteg hinaus. Reaper stellte sein Tablett ab, stand auf und griff nach seinem Handtuch. Er trug lediglich die weite blaue Baumwollunterhose aus der Gefängniskollektion.


    »Was glaubst du, wohin du gehst?«, fragte Lock.


    »Duschen«, erwiderte Reaper.


    »Oh nein, das wirst du nicht«, sagte Lock. Er stellte sein Tablett ebenfalls ab und erhob sich.


    »Was denn? Hältst du dich für meine Mom?«


    »Mom, Kindermädchen, Babysitter, alles in einem, genau das bin ich für dich«, erklärte Lock. »Meinst du nicht, dass wir lieber abwarten sollten, wie die Jungs auf dem Hof auf dich reagieren, bevor du unter die Dusche gehst?«


    Reaper seufzte. »Du nimmst diese Sache ziemlich ernst, was, kleiner Soldat?«


    »Genau so, wie du es auch tun solltest, wenn du am Leben bleiben willst.«


    Während Lock sein Frühstück beendete, beschränkte sich Reaper darauf, seine Morgentoilette am Waschbecken zu erledigen. Dabei grübelte Lock über die Gründe für Reapers maßlose Selbstsicherheit nach. Er konnte sich für keine Erklärung entscheiden. War es reines Machogehabe, das er sich im Laufe der Jahre hinter Gittern angeeignet hatte? Oder gab es konkretere Gründe für sein Verhalten? Wusste Reaper irgendetwas, wovon weder Lock noch Jalicia auch nur die leiseste Ahnung hatten?


    Lock löste Reaper am Waschbecken ab, als ein anderer Gefangener die Runde über den Laufsteg machte und die leeren Frühstückstabletts wieder einsammelte. »Und wie geht’s jetzt weiter?«, erkundigte er sich.


    »Heute ist Sonntag, richtig?«, fragte Reaper.


    Lock musste eine Weile nachdenken. Die eingeschränkte Bewegungsfreiheit beeinträchtigte jetzt schon sein Zeitgefühl. »Richtig«, bestätigte er schließlich und verdrängte den Gedanken, dass der Sonntagmorgen normalerweise für einen Spaziergang mit Carrie und Angel im Central Park reserviert war.


    »Dann gibt’s keine Arbeit für uns«, sagte Reaper. »Nur Freizeit. Und eins kann ich dir sagen, kleiner Soldat.« Er ließ den Blick über die karge Enge ihrer Zelle schweifen. »Das schlägt die verdammte Einzelhaft um Längen.«


    Die Zellentür erzitterte und rollte zur Seite.


    »Zeit, nach draußen zu gehen«, verkündete Reaper. »Statten wir den Nachbarn einen Besuch ab.«

  


  
    


    Zwölf


    Als Lock auf den Gefängnishof kam, überraschte ihn das helle Sonnenlicht so sehr, dass er eine Hand heben musste, um seine Augen gegen die gleißenden Strahlen abzuschirmen. Der Hof bestand aus einer großen, von etlichen Bänken unterteilten Rasenfläche, um die herum ein Weg führte. Der Weg wiederum wurde von einem mit Stacheldraht gekrönten Maschendrahtzaun begrenzt. Jenseits davon erstreckte sich ein weiterer Hof mit einem anderen dahinter liegenden Zellentrakt. Das gesamte zweigeteilte Gelände ließ sich von einem Wachturm aus überblicken, in dem ein Wärter saß, der die Gefangenen hinter verspiegelten Sonnenbrillengläsern beobachtete, die Hände auf ein schwenkbares Miniaturmaschinengewehr gelegt.


    Außer dem Wachposten hoch über den Gefangenen gab es mehrere an strategischen Punkten montierte Überwachungskameras. Darüber hinaus patrouillierten zwei Wächter über den Hof, beide mit Schlagstöcken, Tasern und großen Pfefferspraydosen bewaffnet. Im Gegensatz zu einigen der älteren Gefängnisse, die Lock aus Fernsehberichten kannte, war der Hof so angelegt, dass jeder Quadratzentimeter von außen einsehbar war.


    Einige Sekunden lang spürte Lock die Blicke seiner Mitgefangenen geradezu körperlich auf sich lasten, während sich gleichzeitig eine bedrohliche Stille ausbreitete. Dann war der Moment auch schon wieder vorbei. Die Häftlinge teilten sich in nach ihrer Herkunft getrennte Gruppen auf: Die schwarzen Gefangenen gingen zum Basketballplatz, die Hispanics nahmen um einige Bänke im entferntesten Winkel des Hofs herum Platz, und die weißen Gefangenen stolzierten zu einer anderen Reihe von Bänken.


    Lock nickte in Richtung der letzten Gruppe. »Wer sind die?«


    Seine Kopfbewegung provozierte durchdringende Blicke von den weißen Gefangenen.


    Reaper trat Lock in den Weg und legte ihm eine schwielige Hand auf die Brust. »Hofetikette Nummer 101«, sagte er. »Erste Regel: Starre niemals irgendjemanden an, nicke nie in seine Richtung und vor allem, zeige niemals mit dem Finger auf irgendjemandem auf dem Hof. Es sei denn, versteht sich, du willst mit ihm kämpfen.«


    »Verstanden«, erwiderte Lock, »aber damit hast du meine Frage noch nicht beantwortet.«


    »Alles cool, keine Gefahr für uns«, sagte Reaper. »Das sind hauptsächlich NLR-Jungs.«


    »NLR?«, fragte Lock.


    »Nazi Low Riders.«


    »Nicht Aryan Brotherhood?«


    »Nein.« Reaper drehte sich um. Sein Blick wanderte unauffällig über den Hof zu drei dicken Weißen, die allein nahe dem Zaun standen, die Arme vor der Brust verschränkt. »Diese drei Typen da drüben gehören zur AB. Jetzt komm mit, kleiner Soldat.«


    Er setzte sich in Bewegung. Die Gespräche ringsum sanken zu einem Flüstern herab, die Schwarzen unterbrachen ihr Basketballspiel. Obwohl niemand direkt zu ihnen herübersah, war Lock klar, dass sie beobachtet wurden.


    Er schloss sich Reaper an. Doch statt zu seinen alten Kameraden am Zaun zu gehen, steuerte Reaper die größere Gruppe der Nazi Low Riders an. Was auch immer die Hofetikette vorschreiben mochte, jetzt starrten die drei Mitglieder der Aryan Brotherhood Reaper an.


    »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte Lock, als sie sich den Nazi Low Riders bis auf drei Meter genähert hatten.


    Die Gruppe teilte sich, und ein älterer weißer Häftling mit einem zerzausten Schnurrbart, der sich einen geflügelten Totenschädel auf die Haut zwischen Schlüsselbein und Kehle hatte tätowieren lassen, trat auf sie zu. Er und Reaper gaben sich die Hand und umarmten einander.


    »Ist ’ne Weile her, Phileas«, begrüßte Reaper den anderen.


    »Viel zu lange«, erwiderte Phileas und lud Reaper mit einer Geste ein, sich zu ihm auf die Bank zu setzen.


    Die drei Mitglieder der Bruderschaft auf der anderen Seite des Hofs tuschelten miteinander. Einer spuckte auf den Boden.


    In einem Punkt hatte Lock recht gehabt: Reaper hatte nie beabsichtigt, ohne einen Plan in der Hinterhand zur Truppe zurückzukehren. Was nichts an Locks Auftrag änderte. Denn wer konnte schon sagen, ob Reapers offensichtlicher Bruch mit der Aryan Brotherhood und sein Überlaufen zu ihren Rivalen, den Nazi Low Riders, der letzte Verrat sein würde, der hier auf dem Hof stattfand?


    Lock umrundete die Bank, um in Reapers unmittelbarer Nähe bleiben zu können, als eine riesige Hand heftig gegen seine Brust stieß. Ein Nazi Low Rider mit einem Hakenkreuztattoo auf der Stirn blickte auf ihn herab – ungeachtet der Tatsache, dass Lock knapp eins neunzig maß.


    »Wo willst du hin, Drecksack?«, fragte er.


    Locks Blick blieb genauso fest wie seine Stimme. »Nur meinem Zellenkumpel den Rücken freihalten, Bruder.«


    »Tja, dann mach das irgendwo anders.«


    Lock rührte sich nicht vom Fleck, ließ die Arme aber weiter hängen. Seine Haltung war locker und völlig unaggressiv. »Tut mir leid, aber den Gefallen kann ich dir nicht tun, Drecksack«, gab er zurück.


    Seine Provokation hatte den gewünschten Effekt. Der hünenhafte Mann trat einen Schritt auf ihn zu. Locks rechte geöffnete Hand schoss schnell und hart aufwärts und klatschte dem anderen so heftig gegen die Kehle, dass der Kopf des Nazi Low Riders zurückgeschleudert wurde. Gleichzeitig rammte er ihm ein Knie in den Schritt. Der Hüne fiel in sich zusammen wie ein Kartenhaus.


    Einer der Hofaufseher näherte sich ihnen, eine Hand auf die Pfefferspraydose an seinem Gürtel gelegt. Der Mann im Wachturm schwenkte das Gewehr in Locks Richtung.


    Lock trat einen Schritt zurück, blieb aber kampfbereit.


    Phileas, der sich mit Reaper unterhalten hatte, wandte sich dem von Lock niedergestreckten Mann zu. »Lass den Scheiß«, sagte er. Er tippte Reaper auf den Arm. »Gehen wir ein bisschen spazieren.«


    Reaper und er steuerten den Weg an, der den Hof umschloss. Lock folgte ihnen.


    Der Mann, den er gerade niedergeschlagen hatte, rappelte sich hoch und streckte mürrisch eine Hand aus. »Die Jungs nennen mich Eichmann«, stellte er sich vor. »Ich halte für Phileas die Augen offen.«


    »Lock«, erwiderte Lock und schüttelte ihm die Hand. »Komm, lass uns nicht zu weit hinter ihnen zurückfallen.«


    »Was für ’nen Scheiß quatschst du da?«


    Reaper und Phileas waren bereits auf einer Höhe mit den drei Angehörigen der Aryan Brotherhood. Sollten die Männer beschließen, Reaper anzugreifen, würden sie keine sieben Meter überbrücken müssen. Vielleicht diente Phileas’ Einladung an Reaper zu einem Spaziergang ja genau dem Zweck, ihn nahe genug an das Überfallkommando heranzuführen.


    »Ich spreche von den Drei Stooges da drüben am Zaun«, sagte Lock, den Blick stur geradeaus gerichtet.


    »Zerbrich dir nicht den Kopf über die Typen«, beruhigte ihn Eichmann. »Wir sind jetzt auf diesem Hof in der Überzahl.«


    »Manchmal ist es nicht die Menge, auf die es ankommt.«


    »Und worauf dann?«


    »Auf das Überraschungsmoment«, sagte Lock und ging direkt auf die drei Mitglieder der Bruderschaft zu.


    Eichmann folgte ihm auf dem Fuß. Knapp zwei Meter vor ihnen blieb Lock stehen. Das war genau die Distanz, die sie zwingen würde, sich ihrerseits in Bewegung zu setzen, sollten sie vorhaben, ihn anzugreifen. Alle drei waren sie keine eins achtzig groß, aber was ihnen an Körpergröße fehlte, machten sie durch schiere Muskelmasse mehr als wett.


    Lock begrüßte sie mit einem Nicken. »Gentlemen.«


    »Was willst du?«, wollte der Mann in der Mitte wissen. Seine Halsadern schwollen deutlich an.


    »So ziemlich genau das Gleiche wollte ich euch fragen«, erwiderte Lock. »Ihr werft uns ständig kleine verliebte Blicke zu, und das geht mir ziemlich auf den Sack. Ich wäre euch sehr verbunden, wenn ihr damit aufhören könntet.«


    »Hey«, knurrte der andere. »Das ist unser Hof.«


    Lock warf einen Blick über die Schulter auf das gute Dutzend der Nazi Low Riders an den Bänken, die die drei Mitglieder der Aryan Brotherhood drohend anstarrten. »Nein, jetzt nicht mehr.«


    Der Sprecher der drei trat einen Schritt auf Lock zu. Lock hob die Arme, die Hände geöffnet, und schob den rechten Fuß etwas zurück, den Blick auf die Hände des Mannes gerichtet.


    Als wäre es ein Zaubertrick, blitzte plötzlich etwas Metallisches in einer Hand des Mannes auf, und er stürzte sich mit seiner selbst gebastelten Waffe auf Lock. Lock gelang es, das Handgelenk des Angreifers zu packen. In seinem Rücken hörte er Schreie von den Wärtern und anderen Gefangenen. Die beiden anderen AB-Mitglieder griffen ihn jetzt ebenfalls an, doch Eichmann versperrte ihnen den Weg, wofür er einige heftige Schläge einstecken musste.


    Lock ging in die Hocke, um eine größere Hebelwirkung zu erzielen, und verdrehte dabei das Handgelenk seines Gegners, bis es mit einem dumpfen Knacken brach. Die Klinge entglitt der Hand des Mannes und landete im Staub. Lock verstärkte den Druck auf das gebrochene Handgelenk und drückte den anderen langsam zu Boden.


    Die Wärter waren nahe herangekommen, Lock konnte bereits den erstickenden Geruch des Pfeffersprays riechen. Er ließ sein Opfer los und wich ein paar Schritte zurück.


    Ein Schlagstock traf ihn unter dem Rippenbogen, dann waren die Wachen auch schon an ihm und Eichmann vorbeigerannt und befahlen den drei Männern der Aryan Brotherhood, sich auf den Boden zu legen. Alle drei gehorchten, nachdem sich einer von ihnen zuvor einen elektrischen Schlag von einem Taser eingefangen hatte.


    Lock und Eichmann gesellten sich wieder zur Gruppe der Nazi Low Riders, während weitere Wärter herbeieilten und die Gefangenen zu ihren Zellenblöcken zurücktrieben. Lock befürchtete, von den anderen abgesondert zu werden, aber die Wärter schienen das Hauptaugenmerk darauf zu legen, wieder Ruhe herzustellen. Am Eingang zum Zellentrakt sah er, wie die drei Mitglieder der Bruderschaft durch ein Tor im Maschendrahtzaun aus dem Hof geschafft wurden.


    Er begegnete Reapers Blick. »Und was sollte das jetzt?«, fragte Reaper.


    »Es ging um eine Sache, die mir mein alter Herr beigebracht hat«, sagte Lock.


    »Und was war das?«, wollte Reaper wissen, während er sich den Nacken mit einer Hand massierte, die die Ausmaße einer Schaufel hatte.


    »Räche dich stets als Erster.«

  


  
    


    Dreizehn


    Die Fliegengittertür des gemieteten einstöckigen Hauses fiel hinter Chance ins Schloss, als sie in das frühe Morgenlicht hinaustrat. Sie verharrte einen Moment lang reglos und ordnete ihre Gedanken. Ihre Aufmachung war dazu angetan, den IQ jedes heterosexuellen Mannes mit einem Schlag um mindestens zwanzig Punkte zu senken: abgeschnittene Daisy-Duke-Shorts, ein pinkfarbenes Hello-Kitty-T-Shirt, kurze weiße Baumwollsöckchen und schwarze Sandalen mit hohen Absätzen.


    Der Pitbull, den sie im Verlauf eines nächtelangen Pokerspiels von einem Hell’s Angel gewonnen hatte, bellte bedrohlich in seinem metallenen Laufkäfig, der von einem Ende des Hauses bis zum anderen reichte. Ursprünglich hatte Chance vorgehabt, den Hund an einen Typen aus der Hundekampf-Szene zu verkaufen, es sich dann aber anders überlegt, da sich der Pitbull vorzüglich dazu eignete, ihr neugierige Nachbarn vom Hals zu halten. Und bisher hatte es auch funktioniert. Niemand, nicht einmal der Postbote, wagte sich auch nur in die Nähe der Vordertür des weiß getünchten Bungalows, den sie vor einem Monat gemietet hatte.


    Chance stieg in den roten Pick-up, der in der Auffahrt parkte, warf ihre Aktentasche auf den Beifahrersitz, legte den Rückwärtsgang ein und stieß schwungvoll auf die Straße zurück. Zehn Minuten später jagte sie über die Auffahrt der Interstate 5 South, fädelte sich in den morgendlichen Verkehr ein und fuhr mit konstanten sechzig Meilen pro Stunde in Richtung Los Angeles.


    Sie schaltete das Radio an und erwischte einen Song von Jimmy Buffett mitten im Refrain. Das Stück hieß »We Are the People Our Parents Warned Us About« und gehörte zu ihren Lieblingssongs.


    Als der Verkehr dichter wurde und die Geschwindigkeit auf ein Kriechtempo sank, kurbelte Chance beide Seitenscheiben herunter. Der Luftzug auf ihrer Haut tat ihr gut. Auf der Fahrspur neben ihr starrte ein Geschäftsmann in einer großen BMW-Limousine zu ihr herüber. Sie hob ihre Sonnenbrille an und zwinkerte ihm darunter zu. Der arme Trottel geriet derart außer Fassung, dass er erst im letzten Moment wieder in Fahrtrichtung sah und gerade noch verhindern konnte, dem Wagen vor ihm ins Heck zu fahren. Chance erspähte eine Lücke in der Überholspur, zwängte sich hinein und ließ den BMW-Fahrer ihren Staub schlucken.


    Männer. Dachten doch immer nur mit dem Schwanz.


    Hinter Orange County ließ der Verkehr wieder nach, und Chance machte Zeit gut. Das Treffen war für elf Uhr angesetzt, und sie konnte es sich nicht leisten, zu spät zu kommen.


    Zum Schluss schaffte sie es eine Stunde früher. Sie verließ den Highway zwölf Meilen vor San Diego und folgte den Angaben ihres Navigators zu den einprogrammierten Koordinaten.


    Der Treffpunkt lag am Ende einer Schotterpiste auf der Rückseite eines verwaisten Grundstücks, das früher anscheinend eine Autowerkstatt beherbergt hatte. Chance parkte ihren Wagen und sah sich um.


    Das flache Gebäude besaß zwei große Schiebetüren. Chance stemmte eine auf und trat ein. Im Inneren roch es nach Motoröl und Tabak. Entlang der Rückwand erstreckte sich eine Bank von einem Ende bis zum anderen. Vor einem vergitterten Fenster waren LKW-Reifen aufgestapelt worden.


    Schließlich hörte sie das Geräusch eines Wagens, der sich mit knirschendem Getriebe näherte. Chance schlüpfte ins Freie, um nachzusehen.


    Ein gelber Miet-Lkw hielt an, und ein Mann Ende fünfzig mit grauem Haar und einer altmodischen Rayban-Wayfarer-Sonnenbrille sprang aus der Fahrerkabine. Er trug eine kakifarbene Armeehose, ein weißes T-Shirt und schwarze Stiefel.


    Als er Chance erblickte, blieb er stehen und musterte sie von Kopf bis Fuß. Ihre Aufmachung zeigte unverkennbar die beabsichtigte Wirkung.


    »Hi«, begrüßte ihn Chance und strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht.


    »Also, wenn das mal keine Überraschung ist«, sagte der Mann mit einem deutlichen Akzent, der darauf schließen ließ, dass er aus Georgia stammte. Vielleicht auch aus Mississippi.


    »Haben Sie alles mitgebracht?«, erkundigte sich Chance.


    »Oh, ich habe alles dabei, was man braucht«, erwiderte er anzüglich.


    Was für ein Arschloch, dachte Chance. »Kann ich es sehen?«


    »Klar, die Sachen liegen hinten im Wagen.«


    Sie folgte ihm zum Heck des Lastwagens. Er hantierte an einem Bügelschloss herum, öffnete die Hecktüren, stieg hinein und half Chance hinauf. Auf dem Boden der Ladefläche standen drei Sperrholzsärge.


    »Wie hübsch«, kommentierte Chance.


    »Niemandem würde es auch nur im Traum einfallen, einen Sarg, der mit einem Militärtransporter aus dem Irak kommt, zu öffnen«, erklärte der Mann.


    »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich nachsehe?«, fragte sie.


    »Nur zu, Schätzchen.«


    Sie hob den Deckel des ersten Sargs an und spähte hinein. Dann zog sie ein M-4-Sturmgewehr hervor und überprüfte es kurz.


    Der Mann trat von einem Fuß auf den anderen. »Ist alles da. Alles, was Sie bestellt haben. Und, haben Sie das Geld mitgebracht?«


    Chance nickte und schloss den Sargdeckel wieder. »Würden Sie mir zuerst helfen, die Sachen in meinen Wagen zu schaffen?«


    »Klar doch.« Als er die Ärmel des T-Shirts hochrollte, kam das Tattoo einer schwarzen Sonne auf seinem Oberarm zum Vorschein. »Um die Wahrheit zu sagen, ich bin froh, den Kram loszuwerden.«


    Sie machten sich daran, die Särge aus dem Lkw in den Pick-up umzuladen. Chance bemerkte, dass der Mann von ihrer Körperkraft überrascht war.


    Beim letzten Sarg bat er sie, vorsichtig zu sein. »Der da enthält die spezielle Lieferung.«


    Chance spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. »Den Druckzündermechanismus?«


    »Auf das von Ihnen verlangte Gewicht kalibriert.«


    Sie hievten den Sarg langsam aus dem Lkw und schoben ihn auf die Ladefläche des Pick-ups, wo Chance alle drei Särge mit einer grünen Plane abdeckte.


    »Hier ist das Geld«, sagte sie, während sie zur Beifahrertür des Wagens ging und die Aktentasche herausholte. Sie ließ die beiden Schnappschlösser aufspringen und zeigte ihm den Inhalt.


    Der Anblick der dicken Bündel Hundertdollar-Noten entlockte dem Mann ein Lächeln. Unbewusst leckte er sich über die Lippen.


    Chance blickte an ihm vorbei zum Heck des Pick-ups. »Verdammt, die Ölplane hat sich gelöst. Könnten Sie das für mich in Ordnung bringen?«


    »Ist mir ein Vergnügen, Schätzchen.«


    Sie legte die Tasche auf den Boden, griff in die Fahrerkabine und zog eine geladene Glock Kaliber neun Millimeter hervor. »Wie nett von Ihnen«, sagte sie, hob die Pistole und schoss ihm aus kaum drei Metern Entfernung zweimal in den Rücken. Der Mann machte noch einen Schritt. Sein Körper zuckte. Dann knickten seine Knie ein, und er fiel vornüber mit dem Gesicht auf die Erde. Chance baute sich neben ihm auf und jagte ihm vorsorglich zwei weitere Kugeln in den Hinterkopf.


    Befriedigt stieg sie wieder in den roten Pick-up, ergriff ihr Mobiltelefon und rief Cowboy an, einen der beiden Männer, denen sie mehr als jedem anderen auf der Welt vertraute. Cowboy war genau wie sein Freund Trooper ein arischer Krieger aus tiefster Überzeugung. Die beiden hatten auch während der schwersten Zeiten zu ihr gehalten, und Chance wusste, dass sie zu ihr stehen würden, was auch immer kommen mochte. In einer Welt, in der Vertrauen ein rares Gut war, konnte sie sich auf die zwei verlassen. Das hatten sie ihr bei der Lösung des Prager-Problems zweifelsfrei bewiesen.


    Cowboy meldete sich bereits nach dem ersten Klingelton.


    »Ich habe die Sachen«, sagte Chance.


    »Irgendwelche Schwierigkeiten?«


    Sie blickte in den Seitenspiegel und betrachtete den reglos auf der Erde liegenden Körper des Mannes, um den herum sich eine Blutpfütze ausbreitete. »Nope«, erwiderte sie. »War das reinste Kinderspiel.«

  


  
    


    Vierzehn


    Das stahlblaue Licht, das durch die Gitterstäbe von Locks und Reapers Zelle fiel, kündigte die Morgendämmerung eines neuen Tages an. Wie alle ihrer Mitgefangenen hatten auch sie den Rest des gestrigen Tages eingesperrt in ihrer Zelle verbringen müssen. Die drei Mitglieder der Aryan Brotherhood, die die Wärter abgeführt hatten, waren nicht mehr aufgetaucht. Lock vermutete, dass sie entweder in eine andere Abteilung verlegt oder in Einzelhaft gesteckt worden waren, von wo sie vermutlich nicht so schnell zurückkehren würden.


    Doch auch nach ihrem Verschwinden war ihm klar, dass er es sich nicht leisten konnte, in seiner Wachsamkeit nachzulassen. Die Aryan Brotherhood war eine machtvolle Organisation, deren Tentakeln sich auch über ihre direkten Angehörigen hinaus erstreckten, und ihre Führung würde nicht einfach kampflos aufgeben.


    Nach einem aus Schinken, Brot, Butter und einem Apfel bestehenden Frühstück, das er mit Milch hinunterspülte, stellte Lock sein Tablett ab und deutete mit einem Nicken auf den Bücherstapel am Boden. »Was dagegen, wenn ich einen Blick darauf werfe?«


    »Nur zu. Du könntest dabei etwas lernen.«


    Lock schob Reapers zerfleddertes Exemplar von Mein Kampf beiseite und nahm stattdessen die nicht minder abgegriffene Ausgabe von Sun Tzus Die Kunst des Krieges zur Hand. Er hielt das Buch hoch. »Halte dich immer in der Nähe deiner Freunde und noch näher bei deinen Feinden auf?«


    Reaper hob den Blick. »Das stammt nicht von Sun Tzu.«


    »Von wem dann?«


    Reaper stellte sein Frühstückstablett ab und sprang von seiner Pritsche. »Von Michael Corleone in Der Pate.« Er nahm Lock das Buch aus der Hand und hielt es ihm vors Gesicht. »Nein, was Sun Tzu sagt, ist Folgendes: ›Beschäftige die Leute stets mit dem, was sie erwarten. So bringst du sie dazu, dass sie nach vorhersehbaren Verhaltensmustern agieren und geistig abgelenkt sind, während du auf den außergewöhnlichen Moment wartest – auf den Moment, den sie nicht im Voraus erahnen können‹.«


    Es klang so, als würde er die Passage wortwörtlich aus dem Gedächtnis zitieren.


    »Und was bedeutet das?«, wollte Lock wissen.


    Reaper hüpfte mit einer Geschmeidigkeit, die sein Alter Lügen strafte, zurück auf seine Pritsche. »Das wirst du wissen, wenn du es erlebst.«


    »Einen außergewöhnlichen Moment?«


    »Oh ja, das wird ein wirklich außergewöhnlicher Moment werden«, bestätigte Reaper und gluckste in sich hinein.


    Lock verspürte einen Anflug von Besorgnis in sich aufsteigen. Schon vom Moment ihrer ersten Begegnung an hatte Reaper nie den Eindruck eines Mannes gemacht, der um sein Leben fürchtete. Es schien ihn sogar bestens zu amüsieren, ein Geheimnis zu hüten, in das niemand sonst eingeweiht war. Je mehr Lock darüber nachdachte, desto suspekter erschien ihm Reapers angeblich beabsichtigte Zeugenaussage. Irgendetwas wurde hinter den Kulissen gespielt, aber er war sich gar nicht so sicher, dass es sich dabei um das Spiel handelte, von dem Jalicia und Coburn ausgingen.


    Als sich im Erdgeschoss Zellentüren öffneten, wurde Lock aus seinen Grübeleien gerissen.


    »Okay, Gentlemen!«, rief Lieutenant Williams. Er hatte sich mitten auf dem Gang aufgebaut, die Hände in die Hüften gestemmt. »Zeit zum Duschen. Immer zwei Zellen auf einmal. Und damit euch das auch klar ist, sollte es weiteren Ärger in diesem Block geben, werdet ihr wieder für den Rest des Tages weggeschlossen!«


    Reaper wackelte mit einem Finger vor Locks Nase herum und grinste hämisch. »Hast du verstanden, kleiner Soldat?«


    Eine halbe Stunde später öffnete sich ihre Zellentür. Reaper und Lock traten zusammen mit zwei hispanischen Häftlingen auf den Gang, nackt bis zu den Hüften. Lock gab Reaper ein Zeichen, im Hintergrund zu bleiben, doch Reaper schob sich einfach an den beiden kleineren Männern vorbei und steuerte die Duschen am anderen Ende des Zellenblocks an. Lock ließ sich Zeit und behielt die beiden Hispanics im Auge, die sich Reaper anschlossen.


    In der Dusche angekommen, seifte sich Reaper ein und begann, sich zu waschen. Lock und die beiden anderen Häftlinge folgten seinem Beispiel.


    Reaper schloss die Augen und ließ sich die heißen Wasserstrahlen ins Gesicht prasseln. »Lock, bitte hör auf, meinen Arsch anzustieren.«


    Die Hispanier wechselten einen Blick, kicherten und schielten zu Lock hinüber.


    Lock starrte sie an. »Was, verdammte Scheiße, gibt es da zu glotzen?«


    Die Einschüchterung funktionierte, die beiden sahen schnell weg.


    Er wusch sich so gut es ging mit der körnigen Gefängnisseife, wobei er die Tür zum Gang im Auge behielt, und dachte über das nach, was Lieutenant Williams gerade gesagt hatte. Dass alle Gefangenen in ihren Zellen bleiben müssten, sollte es weiteren Ärger geben.


    Sie trockneten sich ab, zogen sich an und kehrten in ihre Zelle zurück. Zwanzig Minuten später, nachdem alle Gefangenen die Gelegenheit erhalten hatten, sich zu waschen, öffnete sich erneut eine Zelle nach der anderen, und die Häftlinge des allgemeinen Vollzugs suchten ihre Arbeitsplätze im Gefängnis oder die Unterrichtsräume auf. Lock und Reaper mussten bis zum Schluss warten, was Lock sehr gelegen kam.


    Gemeinsam traten sie auf den leeren Gang und stiegen die Treppe hinab, wo Lieutenant Williams auf sie wartete und ihnen zuwinkte, ihm auf den Hof hinaus zu folgen.


    Williams deutete auf den Maschendrahtzaun, der den Hof umschloss. »Seht ihr das?«, fragte er.


    Lock bemerkte, dass jedes einzelne Stückchen Metall des Zauns sowie alle Verbindungsglieder mit purpurroter Farbe gestrichen waren. Allerdings verblasste die Farbe bereits, was vermutlich an der salzigen Seeluft und dem ständig wehenden Wind lag.


    Der Lieutenant nickte in Richtung einer Farbdose und zweier Pinsel am Fuß des Zauns. »Ich möchte, dass ihr jeden Farbklecks an dem Zaun noch einmal übermalt«, sagte er.


    Reaper zuckte die Achseln. »Sollen wir vielleicht auch noch die Ziegelsteine des Blocks zählen, wenn wir mit dem Streichen fertig sind?«


    »Pass auf, was du sagst, Hays«, warnte Williams und marschierte zurück zum Zellentrakt.


    Lock starrte den Zaun einen Moment lang an.


    »Die Gefängnisleitung lässt alle Teile markieren, die irgendwer rausbrechen könnte, um sich daraus eine Waffe zu basteln«, erklärte Reaper. »Wenn irgendwo keine Farbe zu sehen ist, wo welche sein sollte, bemerkt man viel leichter, wo etwas fehlt.«


    Natürlich, dachte Lock. Ein Stück Metall aus dem Zaun lieferte das ideale Ausgangsmaterial für eine äußerst tödliche Waffe. Wenn man jemandem ein Stück Metall in den Leib stoßen konnte, musste man erheblich weniger Kraft aufbringen, als wenn man gezwungen war, ein Stück Plastik zu benutzen.


    Als zur Mittagspause gerufen wurde, hatten sich bereits dunkle Schweißflecken auf Locks blauer Gefängnismontur gebildet. Die Häftlinge des Blocks strömten von ihren Arbeitsplätzen und Unterrichtsräumen zurück zu ihren Zellen. Die ersten Rückkehrer waren weiße Häftlinge. Phileas führte seine Gruppe an, sekundiert von Eichmann. Dahinter kam eine Gruppe schwarzer Gefangener, darunter Ty. Er sonderte sich von seinen Kameraden ab und bedeutete Lock mit einem kurzen Nicken, zu ihm zu kommen. Lock legte seinen Pinsel auf den Rand der Farbdose und erhob sich.


    Reaper warf ihm einen wütenden Blick zu. »Wo, verdammte Scheiße, willst du hin, Lock?«, zischte er.


    Lock bemerkte, dass Reaper nicht der Einzige war, der ihn beobachtete. Auch die anderen weißen Gefangenen starrten offen zu ihm herüber, als er sich zu Ty am Fuß der Mauer gesellte.


    »Was gibt es?«, erkundigte er sich.


    »Die Aryan Brotherhood hat den Auftrag der Mexican Mafia übertragen, und die hat ihn wiederum an die Nortenos weitergegeben«, flüsterte Ty.


    »Danke. Solltest du sonst noch irgendwas erfahren, lass es mich wissen.«

  


  
    


    Fünfzehn


    »Die Nortenos haben den Auftrag übernommen, sich um dich zu kümmern«, sagte Lock, während er seine Gabel in ein Stück Fleisch undefinierbarer Herkunft auf seinem Tablett stieß.


    Reaper zuckte unbekümmert die Achseln. »Passt ins Bild. Aber wir haben zurzeit größere Probleme.« Er knallte sein Tablett auf den Boden. »Was sollte das, als du mit dieser Kröte auf dem Hof gequatscht hast? Ich habe dir die verdammten Regeln erklärt, kleiner Soldat!«


    Lock musterte Reaper kühl. »Das sind eure Regeln, nicht meine.«


    »Falsch, es sind die Hofregeln«, korrigierte Reaper. »In unseren Augen ist jemand, der sich mit den Schwarzen einlässt, schlimmer als ein Spitzel, schlimmer als ein Kinderschänder. Also, ich habe dich gewarnt, aber du musstest ja deine eigene Tour fahren, und deshalb wirst du die Suppe jetzt selbst auslöffeln müssen.«


    »Deine Besorgnis rührt mich, aber ich kann schon für mich selbst sorgen.«


    »Das werden wir sehen«, orakelte Reaper.


    Eine Stunde später waren er und Lock auf dem Basketballplatz. Lock blickte sich um. Wenn er die flache Kopfform, die dröge Muskelmasse und die vergilbten schadhaften Zähne seiner Mitgefangenen betrachtete, war er sich nicht so sicher, ob es sich bei ihnen wirklich um Vertreter der Menschen handelte, die die Leute allgemein als die »Herrenrasse« bezeichneten.


    Hinter ihnen hatten die schwarzen Häftlinge, unter ihnen Ty, in einer geordneten Übergabe die Bänke eingenommen, wobei beide Gruppen gewissenhaft einen Sicherheitsabstand zueinander einhielten. Lock fiel auf, dass jede Gruppe auf dem Hof wie ihre eigene Sicherheitseskorte agierte. Hätten sich die Typen nicht als so lausige Verbrecher erwiesen, dass sie im Gefängnis gelandet waren, würde man sie zu halbwegs brauchbaren Personenschützern ausbilden können.


    Die Weißen hatten sich in zwei Teams aufgeteilt. Lock fand sich im gleichen Team wie Reaper wieder, während Phileas in der gegnerischen Mannschaft spielte. Das waren nicht gerade ideale Bedingungen. Lock hätte Reaper leichter aus der Position eines Gegenspielers heraus im Auge behalten können. Auf dem Hof boten sich günstige Voraussetzungen für einen Überfall, gerade während eines Spiels. Durch das Gedränge und die chaotischen Bewegungsabläufe würden kostbare Sekunden vergehen, bevor die Wachen auf dem Hof oder – noch entscheidender – der Schütze im Wachturm bemerkten, dass irgendetwas im Gange war.


    Zu Beginn des Matchs verlief alles reibungslos. Die Nachmittagshitze sorgte dafür, dass das anfangs schnelle Spiel mit den vielen Korbwürfen und Fouls, von denen etliche an vorsätzlicher Körperverletzung grenzten, einem immer gemächlicheren Tempo Platz machte. Lock, der Phileas in einem direkten Duell erfolgreich mit dem Ball umdribbelte, handelte sich für seine Bemühungen einen Ellbogenstoß in die Magengrube ein. Als er sich vor Schmerzen krümmte, entriss ihm Phileas den Ball und rannte damit auf den Korb zu. Reaper fuhr ein Bein aus, um ihn zu Fall zu bringen, aber Phileas täuschte nach links an und erzielte unter dem begeisterten Gejohle seiner Mannschaft einen Zweipunktekorb.


    Nach fünfzehn Minuten eines kaum kaschierten Gemetzels auf dem Basketballplatz verfügte Phileas, der Anführer der Nazi Low Riders, ein Time-out. Beide Teams versammelten sich unter dem Korb, um Luft zu schnappen. Reaper fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln auf seiner Wange, schnappte sich den Ball und lief langsam auf das Spielfeld hinaus. Lock trabte ihm hinterher, gefolgt von Phileas. Offenbar war das eigentliche Match vorüber.


    Reaper warf Lock den Ball zu, machte kehrte und schlenderte zu seinen Kameraden zurück.


    Phileas schloss zu Lock auf. »Komm her, Soldat, spielen wir ein bisschen Mann gegen Mann.«


    Lock dribbelte auf der Stelle; sein Blick wanderte über den Hof zu Reaper.


    »Mach dir keine Sorgen um deinen Zellenkumpel«, sagte Phileas. »Der kann schon auf sich selbst aufpassen. Glaub mir.«


    »Daran habe ich nie gezweifelt.«


    Phileas griff nach dem Ball, aber Lock wich zurück und hielt sich gerade außerhalb der Reichweite der Nazi Low Riders. Der ältere Mann kniff die Augen zusammen und drehte sich so weit zur Seite, dass er in die Richtung der schwarzen Gefangenen blickte, die sich gerade langsam von den Bänken erhoben, um in den Zellenblock zurückzukehren. »Die Kröte, mit der du hier reingekommen bist …«, sagte er.


    Als er hörte, wie sein Freund zum zweiten Mal am gleichen Tag mit derselben beleidigenden Bezeichnung bedacht wurde, stellten sich Locks Nackenhaare auf. Unter normalen Umständen wäre Phileas jetzt bereits an seiner eigenen Zunge erstickt, ob er nun der Häuptling der Nazi Low Riders war oder nicht. »Sein Name ist Tyrone.«


    Phileas zuckte die Achseln. »Du gibst deinen Haustieren Namen?«


    Lock spannte sich an, als Phileas erneut auf ihn zusprang, ihm den Basketball mit den Fingerspitzen entriss, vier Schritte dribbelte, zum Wurf ansetzte und dann plötzlich mitten in der Bewegung innehielt, den Ball in beiden Händen.


    »Wir wollen, dass er stirbt. Und wir wollen, dass du es erledigst.«


    »Vergiss es«, knurrte Lock. Er drehte sich um, sodass sein Rücken dem Korb zugekehrt war und er freie Sicht auf Reaper und die schwarzen Gefangenen mit Ty im Hintergrund hatte.


    »Zeit, deine Klinge zu taufen, Soldat«, sagte Phileas, während Lock zusah, wie Ty und die anderen schwarzen Gefangenen spielerisch die Fäuste aneinanderstießen. »Beim nächsten Hofgang, Lock. Entweder du machst ihn kalt, oder wir erledigen dich.«

  


  
    


    Sechzehn


    Es war früh am Morgen, als Chance einmal mehr durch den Metalldetektor in der Lobby des Federal Buildings trat. Wieder trug sie einen mit Metalldraht verstärkten Stütz-BH und diesmal darüber ein kurzes Oberteil, das ihre Schwangerschaft noch betonte. Der Metalldetektor gab ein Piepen von sich, und Chance wurde aufgefordert, zur Seite zu treten. Dieses Mal stand glücklicherweise eine andere Frau an der Eingangskontrolle. Sie fuhr mit einem Handdetektor über Chances Brust und Bauch, worauf erneut ein Pfeifton aufklang. Daraufhin begann sie, Chance abzutasten.


    Chance zuckte zusammen, als die Frau ihr mit der Hand über den Bauch strich.


    »Alles okay mit Ihnen?«, erkundigte sich die Kontrolleurin.


    »Tut mir leid, aber ich bin da unten nur ein bisschen empfindlich«, erwiderte Chance. Sie konnte deutlich das Unbehagen der Frau spüren, die die Hände schnell von ihrem Bauch zurückzog, ihr die Beine abklopfte und schließlich die Schuhsohlen überprüfte.


    »Alles okay, Ma’am. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


    Chance begab sich zu den Fahrstühlen, fuhr hinauf in den zehnten Stock, ging zielstrebig zu einer außer Betrieb gestellten Toilette und verriegelte die Tür hinter sich. Sie klappte die Klobrille herunter, knöpfte ihre Jeans auf, schob sie sich samt Slip bis zu den Fußknöcheln, setzte sich und fingerte den in Zellophan verpackten C4-Sprengstoff mit der Zündkapsel aus ihrer Vagina hervor. Sie legte das Päckchen ins Waschbecken, zog Slip und Jeans wieder hoch und öffnete ihren BH. Keine zehn Sekunden später hatte sie den Draht aus den Körbchen gezogen und kramte das gerade erst gekaufte Mobiltelefon aus ihrer Tasche.


    Nachdem sie alle Komponenten griffbereit vor sich platziert hatte, machte sie sich an die Arbeit. Sie benötigte nicht einmal fünf Minuten, um den Sprengsatz zusammenzusetzen und hinter der Toilettenschüssel zu deponieren. Danach wusch sie sich die Hände sorgfältig im Waschbecken, wobei sie eine für diesen Zweck mitgebrachte Bürste benutzte, um sämtliche Rückstände des Sprengstoffs unter ihren Fingernägeln zu entfernen.


    Schließlich verließ sie die Toilette und fuhr mit dem Aufzug zurück ins Erdgeschoss. Es gab zwei Ein- und Ausgänge ins Federal Building. Dieses Mal wählte Chance die gläserne Drehtür gegenüber dem Eingang, durch den sie das Gebäude betreten hatte.


    Ein paar Häuserblocks vom Gericht entfernt stieg sie in ihren roten Pick-up. Cowboy saß hinter dem Steuer. Wie immer trug er seinen Stetson aus schwarzem Samt, den er sich so tief in die Stirn gezogen hatte, dass die Hutkrempe seine smaragdgrünen Augen verbarg. Neben ihm hockte Trooper, ein neunzig Kilo schwerer Muskelberg mit einem langen, blonden Haarschopf, der Chance immer an den Schauspieler Mickey Rourke in seiner grandiosen Rolle als heruntergekommener Wrestler erinnerte.


    Trooper legte ihr einen Arm um die Schultern. »Alles okay mit dir?«


    »Alles okay«, erwiderte Chance. Es tat ihr gut, ihre beiden Vertrauten um sich zu haben.


    Cowboy setzte vorschriftsmäßig den Blinker, bevor er sich in den fließenden Verkehr einfädelte. »Konntest du das Paket platzieren?«


    Chance lächelte ihn an. »Aber sicher doch. Jetzt muss ich nur noch telefonieren.«

  


  
    


    Siebzehn


    Ein eisiger Wind pfiff über den Hof, als sich Lock und Reaper wieder daranmachten, jedes Stück Metall des Maschendrahtzauns mit der leuchtend roten Farbe zu bepinseln. Lock, dem Phileas’ Ultimatum noch immer in den Ohren klang, war froh, dass Williams sie wie tags zuvor als Letzte aus der Zelle ihres Blocks herausgelassen hatte.


    Reaper tauchte den Pinselquast in die Farbdose. »Heute ist der Tag der Tage, was?«, fragte er.


    »Was für ein Tag soll das sein?«


    »Der Tag, an dem du hier drinnen beweist, dass du Eier hast.«


    Lock rollte die Ärmel hoch. »Wir werden sehen.«


    »Hör zu, Mann, das mit Phileas tut mir wirklich leid, aber das kommt nun mal dabei raus, wenn du auf dem Hof mit einer Kröte quatschst.« Reaper strich mit dem Pinsel über ein Glied des Metalldrahts, der an einem der Pfosten befestigt war. »Und du kannst mir nicht vorwerfen, ich hätte dich nicht gewarnt.«


    »Ich werde Ty kein Haar krümmen.«


    »Dann wirst du die Konsequenzen tragen müssen, mein Freund«, stellte Reaper fest. Er tauchte seinen Pinsel erneut in die Farbe und malte die Konturen eines Gesichts auf den Boden.


    Lock verharrte einen Moment lang, um das Bild zu betrachten. Er registrierte ein markantes Kinn, eine kräftige Nase und Augen mit hängenden Lidern – die unverkennbaren Gesichtszüge des aktuellen Präsidenten der Vereinigten Staaten.


    »Hätte nicht gedacht, dass du ein Fan von ihm bist«, kommentierte er.


    Reaper bewunderte sein Kunstwerk. »Bin ich auch nicht«, erklärte er säuerlich. »Obwohl er eine Menge für unsere Bewegung getan hat, das ist schon mal sicher.«


    Lock verzichtete darauf, Reaper zu widersprechen. Seit Amerika seinen ersten afroamerikanischen Präsidenten gewählt hatte, gab es vor allen Dingen in zwei Bereichen gewaltige Zuwächse: dem Absatz von Waffen und bei weißen rassistischen Vereinigungen.


    Scheinbar gedankenversunken tauchte Reaper den Pinsel wieder in die Farbe, zog damit einen Kreis um den Kopf des Präsidenten und malte vier vom Kreis aus ein Stückchen zum Mittelpunkt hin verlaufende Linien, sodass ein Fadenkreuz über dem Gesicht entstand.


    Lock ergriff den weißen Plastikbügel der Dose und hielt sie hoch. »Ist leer. Gehst du mal los und siehst zu, ob du uns ein bisschen Nachschub besorgen kannst?«


    Reaper nahm ihm die Dose aus der Hand. »Klar doch. Und du hast keine Lust, mich zu begleiten?«, fügte er sarkastisch hinzu.


    »Diesmal nicht«, erwiderte Lock und sah zu, wie Reaper gemächlich über den Hof schlenderte.


    Kaum dass sein Zellengenosse außer Sicht war, ging Lock zum Ende des Zauns, den sie bereits gestrichen hatten, und tat so, als würde er alle bemalten Stellen überprüfen. Dabei verdrehte er den Körper so, dass sein Rücken dem Wärter oben im Wachturm zugewandt war.


    Er ließ sich in die Hocke nieder, den Pinsel in der linken Hand, und löste mit der rechten ein Drahtstück aus seiner Verankerung, das mit dem einen Ende um einen Pfosten gehakt und dessen anderes Ende mit dem Maschendrahtzaun verflochten war. Als der Haken frei war, begann er, das um den Maschendraht gewickelte Ende aufzudrehen. Nach einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit erschien, hatte er es geschafft und ließ das Stück unauffällig in einer Tasche seiner Häftlingsmontur verschwinden. Er betupfte die Stellen, wo das Verbindungsglied an dem Pfosten und dem Maschendraht befestigt gewesen war, mit dem Pinsel und wandte sich dann einem anderen Abschnitt des Zauns zu. Bis Reaper mit einer neuen Dose Farbe aus dem Zellentrakt zurückkehrte, gelang es Lock, drei weitere Drahtstücke zu entfernen.


    Er machte kehrt und ging am Zaun entlang zurück zu Reaper, der die Farbdose in die Höhe hielt, bevor er den Blick von Lock zum anderen Ende des Zauns wandern ließ. »Was hast du dahinten gemacht, kleiner Soldat?«


    »Habe mich nur davon überzeugt, dass wir keine Stelle ausgelassen haben«, behauptete Lock. »Wenn ein Job es wert ist, getan zu werden, sollte man ihn auch richtig machen, stimmt’s?«


    Reaper grinste. »Wenn du das sagst …«


    Sie machten sich wieder an die Arbeit. Jetzt konnte Lock nur noch darum beten, dass einer der Wachposten die fehlenden Zaunstücke noch rechtzeitig bemerkte.

  


  
    


    Achtzehn


    Schreie und Flüche hallten aus jedem Winkel des Traktes wider, als die Gefangenen im Erdgeschoss einer nach dem anderen aus ihren Zellen geholt, mit Handschellen gefesselt wurden und sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden legen mussten. Nachdem alle so außer Gefecht gesetzt worden waren, machte eine dreiköpfige Suchmannschaft die Runde und nahm jede Zelle systematisch auseinander. Alle Matratzen wurden umgedreht, die Bilder von den Wänden gerissen und die Habseligkeiten der Häftlinge auf den Boden geworfen.


    Oben in der zweiten Ebene des Blocks lag Lock auf seiner Pritsche, die Hände hinter dem Nacken verschränkt, und lauschte zufrieden dem Aufruhr unter ihm.


    »Du hältst dich wohl für echt schlau, was?«, fragte Reaper, dessen Kopf plötzlich über Lock auftauchte.


    Lock starrte einfach durch ihn hindurch. »Keine Ahnung, wovon du sprichst.«


    Reaper schwang die Beine über die Kante seiner Pritsche. Seine Fußsohlen baumelten direkt über Locks Brust. Er stieß sich mit den Armen ab und landete auf dem Boden der Zelle. »Wo versteckst du sie?«


    »Wo verstecke ich was?«


    »Diese Metallstücke, die du geklaut haben musst, während wir den Zaun gestrichen haben.«


    »Das ist also der Grund für die ganze Aufregung?«, fragte Lock unschuldig. Er erhob sich.


    Reaper baute sich nur wenige Zentimeter entfernt vor ihm auf. Lock rührte sich nicht von der Stelle.


    »Die Abmachung war, dass ich zur Truppe zurückkomme, oder ich sage nicht aus.«


    Lock breitete die Arme aus. »Du bist bei der Truppe.«


    »Ich habe fünf Jahre in Einzelhaft verbracht, eingezwängt in eine winzige Zelle. Kein Hofgang. Keine Telefongespräche. Nichts zu tun, außer allmählich den Verstand zu verlieren. Das werde ich nie mehr mitmachen. Also, ich will, dass du mir sofort verrätst, wo diese Stücke stecken.«


    Locks Blick wanderte zu Reapers Händen. Er spannte sich an und wartete. Es kam häufig zu Reibereien mit Klienten, meistens wegen irgendwelcher unbedeutenden Kleinigkeiten, wenn sie beispielsweise von ihren Bodyguards verlangten, ihnen das Gepäck zu tragen oder morgens um drei Uhr Kaffee zu holen. Das hier war jedoch etwas völlig anderes.


    »Glaubst du, dieses Spielchen kann dich davor bewahren, deinen Kumpel abzustechen?«


    Lock wartete weiter reglos ab und starrte Reaper an, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Es war Reaper, der zuerst blinzelte. Er trat zurück und begann, die Zelle zu durchwühlen. »Wenn die den Kram hier finden, kriegen wir beide Ärger.«


    Das war gelogen, wie Lock genau wusste. Selbst wenn der Direktor ein halbes Kilo Koks, einen Krug Bier und ein Playmate aus dem Playboy in der Zelle fand, würde das nichts daran ändern, dass Reaper in nur knapp zwei Tagen auf dem Weg ins sonnige San Francisco wäre.


    Draußen war das Scheppern von schweren Stahltüren zu vernehmen, die ins Schloss fielen, und die Befehle der Wachen, die sich methodisch durch den Trakt voranarbeiteten. Lock rechnete damit, dass sie schon bald diese Zelle erreichen und die drei Metallstücke des Maschendrahtzauns finden würden, die er gut genug versteckt hatte, um den Eindruck zu erwecken, er hätte sich wirklich Mühe gegeben, aber wiederum nicht so gut, dass sie nicht gefunden werden konnten.


    Die Stücke waren sein Ticket ins Büro des Direktors, dem er vorschlagen würde, dass es an der Zeit wäre, Reaper zusammen mit ihm und Ty aus Pelican Bay herauszuschaffen.


    »Na, was haben wir denn hier?«


    Lock blieb wie festgenagelt auf der Stelle stehen, während Reaper die winzigen Schnittwunden in seinen Fingerkuppen betrachtete, aus denen Blut hervorperlte. Er hatte unter Locks Pritsche herumgetastet und sich die Finger an den spitzen Enden der von Lock dort festgeklebten Metallstücke geritzt. Reaper schob den Kopf unter die Pritsche und tauchte keine halbe Minute später mit den drei Drahtstücken in der Hand wieder auf.


    Er stieß Lock mit der Schulter grob beiseite und ließ sich vor der Zellentür in die Hocke nieder. Zwischen Tür und Boden klaffte ein etwa ein Zentimeter breiter Spalt. Reaper wartete, bis alle Aufseher wieder in irgendwelchen Zellen verschwunden waren, bevor er die Metallstücke unter der Tür hindurchschleuderte. Sie schlitterten über den Laufsteg und landeten auf dem Boden des unteren Zellentrakts. Falls sie dabei ein Geräusch verursachten, konnte Lock inmitten der Kakofonie aus Befehlen und lautstarken Protesten jedenfalls nichts davon hören.


    Dann ertönte ein Ruf, und die Wärter versammelten sich unterhalb seiner Zelle um die drei kleinen Drahtstücke herum. Der Mann, der sie zuerst entdeckt hatte, blickte auf und deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf drei Zellen im oberen Geschoss, aus denen die Metallteile gekommen sein mussten. »Kluger Schritt, ihr Arschlöcher!«, rief er den Knackis zu, die sich an den Gittertüren dieser drei Zellen drängten.


    Reaper kehrte zu seiner Koje zurück. Seine Fingerspitzen waren immer noch rot. Er kramte eine Zahnbürste mit angespitztem Griff hervor, die er Lock schon früher gezeigt hatte, und reichte sie ihm. »Da, nimm. Und glaub mir, du wirst sie brauchen!«


    »Ich muss den Direktor sprechen«, sagte Lock zu dem jungen Aufseher, der die Zelle als Erster erreichte. Ihm war klar, dass es höchst riskant war, eine solche Bitte in Hörweite anderer Gefangener zu äußern.


    »Und worum geht es? Ist der Kaffee vielleicht zu kalt? Dein Kopfkissen zu hart? Die Maschen der Bettlaken nicht eng genug gewebt?« Der Mann war eindeutig stinksauer wegen der fehlenden Metallteile, die die tägliche Routine durchbrochen hatten. Wie bei jeder großen Institution war auch in Pelican Bay eine funktionierende Routine für einen reibungslosen Betrieb Voraussetzung.


    »Richten Sie es ihm einfach aus, okay?«


    Reaper klatschte Lock eine fleischige Pranke auf die Schulter. »Beim nächsten Hofgang ist es so weit, kleiner Soldat. Daran kommst du nicht vorbei.«


    Lock wusste, dass ihm jetzt nichts mehr anderes übrig bleiben würde, als die Sache irgendwie durchzustehen.


    Als er vor der Tür zum Gefängnishof stand, kam er sich wie ein römischer Gladiator in einem unterirdischen Gang des Kolosseums vor, der darauf wartete, ins grelle helle Sonnenlicht der Arena hinausgeführt zu werden, mit der Gewissheit, dass ihn nur zwei mögliche Schicksale erwarteten: Sieg oder Tod.


    Die weißen Gefangenen besetzten sofort die Reihe von Bänken, die am weitesten vom Zellentrakt entfernt lagen. Lock ließ den Blick über die anderen Gruppen schweifen. Links von ihm behielten die Nortenos die weißen Gefangenen im Auge, während sich die Schwarzen auf der anderen Seite versammelt hatten, Ty in ihrer Mitte.


    »Sie wissen, dass irgendwas im Busch ist«, sagte Lock in dem Versuch, Zeit zu gewinnen.


    Alle weißen Häftlinge blickten ihn an.


    Plötzlich tauchte ein metallischer Gegenstand in Phileas’ Hand auf, scharfkantiger als der gezackte Stiel von Reapers Zahnbürste, mit einer rasiermesserscharfen Spitze und auf beiden Seiten von Widerhaken gesäumt, sodass er beim Herausziehen noch mehr Schaden als beim Zustechen verursachen würde.


    »Dein großer Tag«, murmelte Phileas. Die anderen Gefangenen um Lock herum verflüchtigten sich wie Schnee in der Sahara.


    Nur Reaper blieb bei ihm. »Verdammte Scheiße, was macht ihr Trottel da?«, fauchte er. »Wenn er allein quer über den Hof marschiert, wissen die Kröten sofort, dass er irgendwas vorhat.«


    Die anderen Gefangenen kehrten wieder zu ihm und Lock zurück.


    »Wir bleiben alle dicht beisammen«, fuhr Reaper fort und fügte an Lock gewandt hinzu: »Mach es auf dem Rückweg in den Block.«


    »Nein«, entgegnete Lock. »Wenn ich es tun soll, dann lasst es mich jetzt erledigen.«


    Ty sah, wie sich Lock aus der Gruppe der weißen Gefangenen löste und direkt auf das Dutzend der schwarzen Gefangenen zusteuerte.


    »Die bereiten sich darauf vor zuzuschlagen«, flüsterte ihm Marvin ins Ohr.


    Das konnte Ty ebenfalls spüren. Es war, als veränderte sich der Luftdruck. Seit die Häftlinge eingesperrt worden waren, hatte sich ein Sturm zusammengebraut, der jeden Moment losbrechen würde. Die verschwundenen Metallstücke des Maschendrahtzauns mussten irgendwie mit Lock zu tun haben. Seine Art zu versuchen, die Kontrolle über Reaper zu behalten oder zumindest dafür zu sorgen, dass niemand an ihn herankam.


    »Bist du bereit?«, erkundigte sich Marvin.


    »Alles klar«, erwiderte Ty, fast ohne die Lippen zu bewegen.


    Mittlerweile war Lock, dem sich jetzt eine Schar weißer Mitgefangener angeschlossen hatte, keine fünf Meter mehr entfernt. Phileas marschierte zu seiner Linken, Reaper zu seiner Rechten.


    Ty erhob sich. Er und Marvin gingen auf die Weißen zu.


    Stille senkte sich über den Hof. Ty konnte die Blicke aller Anwesenden spüren, während er weiterging. Die Nortenos zogen sich bereits in Erwartung dessen, was wahrscheinlich gleich geschehen würde, von ihren Bänken zurück. Sie ließen die Arme entspannt hängen, um den Eindruck zu vermitteln, dass sie nichts mit den kommenden Ereignissen zu tun hatten, hielten sich aber für alle Fälle bereit.


    Jetzt waren beide Gruppen keine drei Meter mehr voneinander entfernt. Noch ein paar Schritte, und Ty würde den anderen nahe genug sein, um sie zum Losschlagen zu provozieren.


    Er richtete den Blick starr auf sein Ziel, wobei er eine Technik anwandte, die ihm Lock beigebracht hatte. Dazu begann er im Geist, Phileas’ Körper grau einzufärben und lediglich die Hauptangriffspunkte wie Kopf und Leistengegend rot zu belassen. Nun musste er sich nur noch auf die roten Stellen konzentrieren, der Rest geschah dann von ganz allein.


    Zwei der Wachen auf dem Hof unterbrachen ihre Tätigkeiten und sahen auf. Einer der Männer hatte sein Funkgerät auf Sendung gestellt.


    Zu Tys Rechten löste sich einer der schwarzen Gefangenen aus der Phalanx seiner Kameraden und stürmte auf die Weißen zu. Kaum eine Sekunde darauf spürte Ty mehr, als dass er sah, wie sich auch Marvin abrupt in Bewegung setzte. Und dann brach die Schlacht los.

  


  
    


    Neunzehn


    Ty schlug Phileas mit der linken Hand ins Gesicht und rammte ihm gleichzeitig den rechten Ellbogen gegen die Nase. Phileas’ Oberkörper bog sich etwas zurück, doch er behielt seine Position bei. Eine seiner Fäuste landete auf Tys Brust und erwischte ihn nahe dem Solarplexus. Schlagartig entwich die Luft aus Tys Lungen, aber er kämpfte verbissen weiter und ließ ein Knie hochschnellen, das Phileas im Schritt traf. Phileas stöhnte und senkte den Kopf, worauf Tys nächster Kniestoß mitten in seinem Gesicht landete.


    Tys überlegene Körpergröße erhöhte die Hebelwirkung seiner Schläge, und er nutzte jeden Zentimeter davon aus. Blut spritzte in den Staub, während er einen Hagel aus Fausthieben auf den älteren Mann niederprasseln ließ. Dann traf ihn irgendetwas mit der Wucht eines Güterzugs an der Schläfe und schickte ihn zu Boden. In einem Moment hatte er noch auf den Beinen gestanden, im nächsten blickte er hoch in Phileas’ blutverschmiertes Gesicht, der ihn breit angrinste, einen Fuß hob, ihm einen Tritt ins Gesicht verpasste und Ty die Nase brach.


    »Dreckige, stinkende Kröte!«, stieß Phileas hervor. Ty riss die Hände vors Gesicht und wappnete sich gegen weitere Schläge und Tritte.


    Lock war scharf nach rechts geschwenkt, um nicht direkt mit Ty zusammenzustoßen. Als er einen Blick über die Schulter warf, sah er Reaper unmittelbar hinter sich. Für einen großen Mann, der viele Jahre seines Lebens in einer winzigen Zelle verbracht hatte, bewegte sich Reaper erstaunlich flink. Der Rest der weißen Gefangenen bildete einen dichten Ring um sie.


    Das Shank, Phileas’ improvisierte Waffe, hielt Lock mit hängendem Arm seitlich am Körper. Es wurde Zeit, sie irgendwie loszuwerden. Er verlangsamte absichtlich ein wenig das Tempo, worauf ihm prompt irgendwer hinter ihm mit der Fußspitze in die Ferse trat. Da er damit gerechnet hatte, stürzte er zwar nicht, stolperte aber und tat so, als würde er instinktiv hinter sich greifen, um dort Halt zu suchen, worauf ihm das Shank aus der Hand fiel.


    Direkt vor ihm lieferte Ty einen prächtigen Kampf ab. Marvin bezog fürchterliche Prügel von einem Nazi Low Rider, der ihn am Boden festgenagelt hatte und seinen Kopf mit Fäusten, die groß wie Bowlingkugeln waren, traktierte. Der Rest der schwarzen Gefangenen drängte ebenfalls vor, um sich an der Schlägerei zu beteiligen. Zwei von ihnen eilten Marvin und Ty zu Hilfe, während die anderen scharf nach links ausscherten, um sich auf Lock und dessen Gruppe zu stürzen.


    Die beiden Aufseher am Rand des Hofes hatten ihre Pfefferspraydosen gezogen und kamen näher, verharrten dann aber kurz vor dem wilden Getümmel in dem sinnlosen Versuch, das Unvermeidliche noch ein bisschen länger hinauszuzögern.


    Beide Gruppen hatten sich in einem Wirbel aus fliegenden Armen und Beinen ineinander verkeilt. Lock fand sich einem Schwarzen von ungefähr gleicher Größe gegenüber, der jedoch mindestens zwanzig Pfund schwerer war und sich mit blauer Tinte das Wort »Thug« auf die Stirn hatte tätowieren lassen. Er duckte sich einen Moment lang, um seinem Gegner eine kleinere Angriffsfläche zu bieten, schnellte dann hoch und rammte Thug mit aller Kraft die rechte Schulter in die Brust. Auf dem Hof breiteten sich Tränengasschwaden aus. Lock wich zurück und registrierte dabei, dass sich der kompakte Knäuel kämpfender Häftlinge aufgelöst und in mehrere kleine, aus nur zwei oder drei Männern bestehende Gruppen, aufgeteilt hatte.


    Links von ihm spritzte Blut in gleichmäßig pulsierenden Fontänen aus dem Hals eines schwarzen Gefangenen, der von zwei Nazi Low Riders bearbeitet wurde. Einer hielt ihn am Boden fest, während der andere immer wieder mit einem spitzen Gegenstand auf seinen Körper und sein Gesicht einstach. Er hielt einen Moment inne, um Lock anzugrinsen, bevor er seine selbst gebastelte Waffe erneut in sein hilfloses Opfer stieß.


    Lock sah sich nach Ty um, als ihm eine weitere Schwade Tränengas übers Gesicht strich und seine Sicht verschwimmen ließ.


    Tief gebückt griff er erneut Thug an, prallte ein zweites Mal schräg von unten gegen ihn und erwischte ihn diesmal mit dem Ellbogen am Kinn. Es war ein Volltreffer, genau auf den Punkt, und Thugs Beine knickten unter ihm ein. Lock packte ihn am Kragen des Gefängnisoveralls, hebelte ihm das rechte Bein in die Kniekehlen und riss ihn zu Boden. Zur Sicherheit verpasste er ihm noch einen letzten Tritt gegen den Kopf, bevor er begann, sich zwischen den Kämpfern hindurchzuschlängeln.


    Inmitten des Getümmels verlor er Ty aus den Augen.


    Schwaden aus Tränengas waberten über den Boden und verwandelten das Schlachtfeld in eine fast schon mittelalterlich anmutende Szenerie. Lock erblickte ein halbes Dutzend Wachen in voller Kampfmontur, die ein Tor im Zaun öffneten und mit gezückten Tasern und Schlagstöcken durch die erste Reihe von Häftlingen pflügten.


    »Runter auf den Boden, sofort!«


    »Keiner bewegt sich!«


    Die meisten Gefangenen leisteten nur symbolische Gegenwehr. Der zwei- bis dreiminütige Nahkampf hatte alle Beteiligten bis auf die zähesten Burschen bis zur völligen Erschöpfung ausgelaugt. Nachdem sie ein paar Schläge eingesteckt hatten, um ihre ungebrochene Männlichkeit zu demonstrieren, folgten sie den Anweisungen der Wärter, ließen von ihren Gegnern ab und legten sich mit dem Gesicht voran auf den Boden, die blutverschmierten Finger im Nacken verschränkt.


    Als die Wärter anrückten, entdeckte Lock auch Ty wieder. Marvin lag neben ihm reglos im Staub, der ringsherum mit roten Spritzern gesprenkelt war. Ty kämpfte immer noch wie besessen, ließ mit beängstigender Geschwindigkeit Hände und Ellbogen auf Phileas niederprasseln. Phileas, dessen Gesicht zugeschwollen war, wich immer weiter zurück.


    Lock konnte nicht verhindern, dass ihm ein Lächeln über die Lippen huschte, als Ty Phileas am Genick packte und mit den gestreckten Fingern der freien Hand nach seinen Augen stieß – ein klassisches Manöver des Krav Manga, bei dem der vollständigen Vernichtung des Gegners Vorrang vor Fairness und Ritterlichkeit eingeräumt wird.


    »Runter mit dir auf den Boden!«, schrie der Wärter, der Ty am nächsten war.


    Mach es, beschwor Lock seinen Freund stumm. Gehorch einfach, Ty. Hör auf. Doch Ty war mental bereits viel zu weit weggetreten, steckte viel zu tief in den Klauen des Adrenalins, das der Kampf in ihm freigesetzt hatte; ein Zustand, den viele, die ihn erlebt hatten, als roten Nebel bezeichneten.


    Lock drehte sich halb herum und bekam einen Hieb mit dem Schlagstock in die Kniekehlen. Seine Beine gaben nach, und er stürzte zu Boden. Er versuchte, sich wieder hochzustemmen, doch ein zweiter Schlag, diesmal in den Rücken, setzte ihn endgültig außer Gefecht. Er sah Ty gerade noch mit gespreizten Beinen auf Phileas hocken. Der Anführer der Nazi Low Riders bewegte sich kaum noch, während Ty ihm das verpasste, was einer von Locks früheren Ausbildern in unnachahmlich britischer Manier eine »wirklich hübsche Abreibung« genannt hätte.


    Der einsame Mann oben im Wachturm beobachtete das Geschehen auf dem Hof über den Lauf seines Gewehrs hinweg. Bis auf zwei Kämpfer lagen alle anderen Gefangenen mit dem Gesicht auf dem Boden. Die Wärter schwärmten zwischen ihnen aus, um festzustellen, wer ärztliche Hilfe benötigte und wer vorsichtshalber gefesselt werden musste.


    Nur am linken Rand des Hofes hielt ein schwarzer Häftling noch immer einen Weißen zu Boden gedrückt. Einer der Wärter versprühte eine Ladung Pfefferspray in seine Richtung, doch der Schwarze hatte sich das Hemd zum Schutz übers Gesicht gezogen, was die Wirkung des Sprays stark einschränkte.


    Der Zeigefinger des Schützen legte sich auf den Abzug seines Gewehrs, als der schwarze Gefangene endlich von seinem Opfer abließ und sich stattdessen dem Wärter mit dem Pfefferspray näherte. Der Schütze visierte einen Punkt links dicht hinter dem Gefangenen an und zog den Abzug durch.


    Lock hörte den trockenen Knall des Schusses und sah eine Staubfahne aufsteigen, wo die Kugel des Warnschusses nahe an Ty in die Erde geschlagen war. Er spähte zum Wachturm empor, doch genau in diesem Augenblick traten ihm zwei Aufseher in den Weg und raubten ihm mit ihren schwarzen Stiefeln die Sicht.


    Einige Sekunden später ertönte ein zweiter Schuss, und auf dem Hof wurde es totenstill, als Ty umfiel.

  


  
    


    Zwanzig


    Jalicia sah zu, wie Bobby Gross, der Hauptverteidiger der Anführer der Aryan Brotherhood, mit seinem aus einem Dutzend weiteren Anwälten und Assistenten bestehenden Gefolge in den Gerichtssaal flanierte. Als er an dem Tisch vorbeikam, an dem sie mit ihrem dreiköpfigen Team saß, blieb er stehen, fuhr sich mit einer Hand durch das sorgfältig gefönte Haar und schürzte die Lippen. Jalicia vermutete, dass er morgens mehr Zeit als sie vor dem Spiegel verbrachte.


    »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Bobby?«, erkundigte sie sich, wohl wissend, wie sehr er es hasste, mit seinem Vornamen angesprochen zu werden.


    Er beugte sich vor. Sie konnte seinen Atem riechen. Minzfrisch. »Tic tac. Glauben Sie, dass Ihr Bursche es schafft?« Gross lächelte übers ganze Gesicht, wie ein Footballcoach, der den Trainer der gegnerischen Mannschaft mit seinem arroganten Gehabe vor dem großen Spiel bis zur Weißglut reizen wollte.


    Hinter ihm wurden seine Klienten, die sechs Mitglieder der Aryan Brotherhood, von ihrer aus Marshals bestehenden Eskorte in den Gerichtssaal geführt. Sie machten einen gut gelaunten Eindruck, plauderten miteinander und lachten. Die meisten von ihnen saßen seit mehr als dreißig Jahren hinter Gitter, was man ihrer hellen Hautfarbe deutlich ansehen konnte. Einige trugen Lesebrillen, alle waren in ein lockeres einheitliches Ensemble gekleidet, das aus weiten Stoffhosen und gediegenen Hemden bestand, die bis zum Hals zugeknöpft waren, sodass sie nicht nur ihre Oberarmmuskeln verbargen, sondern auch die diversen Tattoos in Form von Kleeblättern, Hakenkreuzen oder SS-Runen auf Armen und Oberkörpern. Das einzige Tattoo, das keiner von ihnen verstecken konnte, war das Zeichen ihrer Zugehörigkeit zur Bruderschaft: das in den dritten Fingerknöchel ihrer rechten Hand tätowierte Kleeblatt.


    Ihre Spitznamen klangen spaßig und hätten zu Comicfiguren gepasst: Pinky, Sherlock, Duke, Shark, Gringo, The Monk. Sie sahen aus wie ältere Mitglieder eines Fanklubs der Westernserie Deadwood, die ein wenig zu eifrig bemüht waren, die Seriencharaktere, die sie verkörperten, mit Leben zu erfüllen.


    Jalicia bedachte zuerst sie und danach Gross mit einem zuversichtlichen Lächeln. Seit sie dem Anwalt verraten hatte, wer ihr Starzeuge war, versuchte er, sie zu verunsichern, was Reapers Erscheinen vor Gericht betraf.


    »Mit meinem Zeugen ist alles in Ordnung«, sagte sie.


    »Nicht nach dem, was ich gehört habe«, erwiderte Gross. »Anscheinend hat sich ein kleiner Zwischenfall in Pelican Bay ereignet.«


    Jalicias Kehle schnürte sich plötzlich zu. »Ich weiß Bescheid«, log sie.


    Die Tür hinter Gross und seinem Team schwang auf. Coburn marschierte mit zwei Männern herein, in denen sie Angehörige der Marshals erkannte, die Lock und Ty nach Pelican Bay verfrachtet hatten. Sie entschuldigte sich und ging zu ihnen.


    »Ist irgendwas passiert?«, erkundigte sie sich.


    Coburn breitete die Hände in einer beschwichtigenden Geste aus. »Nur keine Aufregung. Reaper geht es gut.«


    Jalicia schob Coburn und die beiden Marshals auf den Flur hinaus, möglichst weit weg von den neugierigen Augen und Ohren der Anführer der Bruderschaft und vor allen Dingen außer Hörweite ihrer Anwälte.


    »Okay«, sagte sie. »Erzählen Sie!«


    »Es hat einen Tumult auf dem Gefängnishof gegeben«, sagte Coburn.


    »Hat irgendwer versucht, Reaper zu erledigen?«


    »Die Berichte darüber, was tatsächlich passiert ist, sind etwas verworren. Die kalifornische Justizvollzugsbehörde hat gerade einige Aufnahmen ihrer Überwachungskameras freigegeben.«


    »Aber Reaper ist okay?«


    »Abgesehen von ein paar kleineren Blessuren«, warf einer der Marshals ein.


    »Was ist mit Lock?«


    »Er hat ein paar Mitgefangene in den medizinischen Flügel geschickt«, berichtete Coburn. »Man hat ihn zusammen mit Reaper in eine Isolationszelle gesteckt.«


    »Reaper wird begeistert sein«, kommentierte Jalicia.


    »Lieber angefressen als tot«, sagte Coburn. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, gab es da noch etwas, das er verschwieg.


    »Was ist es?«, wollte Jalicia wissen.


    »Es geht um Locks Partner. Der Wärter wusste nicht, dass er einer von uns ist.«


    »Welcher Wärter?«


    Die beiden Marshals wandten den Blick ab.


    »Der Mann im Wachturm«, sagte Coburn.


    »Ty ist angeschossen worden?«, fragte Jalicia.


    »Er lebt. Aber wir wissen nicht, wie schlimm es ihn erwischt hat.«


    Jalicia massierte ihre Schläfen mit den Fingerkuppen. »Geben Sie mir einen Moment Zeit, ja?«


    Sie atmete zweimal tief durch und versuchte, ihr Erschrecken über die Geschehnisse zu verdauen, um sich auf das echte Dilemma konzentrieren zu können: Wie sollten sie jetzt mit Reaper verfahren? An dem, was sich im Gefängnis ereignet hatte, ließ sich nichts mehr ändern, aber die Aussage ihres Kronzeugen konnte sie immer noch vor Gericht verwenden.


    »In Ordnung, hören Sie zu. Ich werde versuchen, den Richter zu einer Verfahrensunterbrechung zu bewegen. Damit wir etwas Zeit gewinnen, um das Chaos zu ordnen.«


    »Glauben Sie, dass er einverstanden ist?«


    »Nein, aber die Sache ist es wert, um …«


    Plötzlich war ein ohrenbetäubender Knall zu vernehmen, und die Ausläufer einer gewaltigen Explosion ließen den Flur unter Jalicias Füßen erbeben. Sie wurde in die Luft gehoben und zu Boden geschleudert. Graue Staubwolken hüllten sie ein, Feueralarm gellte. Jalicia rieb sich die Augen und spürte das Kratzen von sandigem Staub in ihrer Nase und Kehle.


    Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich klarzumachen, was gerade passiert war. Dann begann sie, auf Händen und Knien loszukriechen. Als sie aufblickte, sah sie Flammen aus einer Toilettentür vielleicht sieben Meter vor ihr in den Flur züngeln. Noch immer auf allen vieren drehte sie sich um und machte sich auf den Rückweg zum Gerichtssaal. Der durch die Explosion aufgewirbelte Staub vermengte sich mit dem beißenden schwarzen Rauch des Feuers in der Toilette.


    Ruhe bewahren, Jalicia!


    Sie kroch weiter, und plötzlich schwebte ihre Hand dort, wo sich eigentlich fester Boden hätte befinden müssen, in der Luft. Jalicia beugte sich etwas vor und tastete abwärts, um zu fühlen, ob sie den Anfang einer Treppe erreicht hatte oder ob dort einfach ein Loch im Boden gähnte. Ihre Hand verschwand im Nichts. Sie zog sie hastig zurück.


    Allmählich setzte sich der Staub wieder, doch der Rauch von dem Feuer breitete sich immer weiter um sie herum aus. Sie wich ein Stückchen zurück, wobei sie so dicht wie möglich mit dem Gesicht über dem Boden blieb. Dann vernahm sie ganz in der Nähe eine Männerstimme.


    »Jalicia?«


    Es war Coburn.


    »Hier drüben«, keuchte sie, bevor ihr die Absurdität ihrer Worte bewusst wurde. Selbst sie hatte nicht die geringste Ahnung, wo »hier« war.


    »Sind Sie okay?«


    »Ich glaub schon.«


    Ein Lichtstrahl bohrte sich links von ihr durch das dichte Gemisch aus Staub und Rauch.


    »Sehen Sie das Licht?«, fragte Coburn. »Ich möchte, dass Sie in diese Richtung kommen.«


    Jalicia begann, auf das Licht zuzukriechen. Ihre Ellbogen und Knie schmerzten, und in ihrem Kopf ertönte ein hartnäckiges schrilles Jaulen, aber sie kroch unbeirrt weiter.


    »Weiter, weiter. Sie sind fast da.«


    Coburns Stimme spornte sie an. Kurz darauf spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Coburn zog sie auf die Füße und stieß sie durch eine Tür in ein Treppenhaus. Cops und Marshals kämpften sich gegen die Flut abwärts strömender Menschenmassen zu den höheren Stockwerken empor.


    Als sie zwei Etagen zurückgelegt hatten, gab Jalicia Coburn ein Zeichen anzuhalten. Sie stand einen Moment lang gebückt da, die Hände auf die Knie gestemmt, und schnappte nach Luft. Dann blickte sie zu Coburn auf. »Danke.«


    »Keine Verhandlung ohne unsere Chefanklägerin«, sagte Coburn. »Schaffen Sie es, wieder weiterzugehen?«


    Jalicia richtete sich auf, musterte die schweren Tränensäcke unter Coburns Augen und das grau melierte Haar, das der Staub weiß gefärbt hatte. »Ja.«


    Unten in der Lobby bemühte sich das blau gekleidete Sicherheitspersonal, so viele Menschen wie möglich aus dem Gebäude ins Freie zu schaffen. Coburn ließ Jalicia stehen, um mit einem Sergeant vom San Francisco Police Department zu sprechen. Kurz darauf kehrte er zu ihr zurück.


    »Möchten Sie zuerst die guten oder die schlechten Neuigkeiten hören?«


    Jalicias Blick glitt über die Leute, die immer noch aus den Treppenhäusern strömten, die Gesichter vom Rauch aus den oberen Stockwerken geschwärzt. Sie zitterte am ganzen Körper und sehnte sich nach einem starken Kaffee. »Es gibt hier tatsächlich auch gute Neuigkeiten?«


    »Alle Angeklagten befinden sich in Gewahrsam«, berichtete Coburn. »Die Marshals bringen sie an einen sicheren Ort, wo sie so lange bleiben werden, bis wir die Verhandlung wieder aufnehmen können.«


    »Und wie lautet dann die schlechte Nachricht?«


    »Es hat noch einen weiteren Bombenanschlag gegeben.«


    Jalicia fühlte, wie sich ihre Eingeweide verkrampften. »Wo?«, fragte sie.


    »Auf das Gebäude des Bundesgerichts von Los Angeles.«

  


  
    


    Einundzwanzig


    Blut spritzte durch den Raum und sprenkelte die gegenüberliegende Wand des OPs. Ty öffnete den Mund und versuchte zu schreien. Das ist gar nicht gut, dachte er trotz der heftigen Schmerzen, die in seinem Bauch wüteten, ziemlich ruhig, fast schon unbeteiligt.


    Er sank zurück, als ein Frauengesicht über ihm in sein Blickfeld schwebte. Es gehörte einer Asiatin. Einer wirklich schönen Frau. Ein Gesicht, das ihm auf eine Weise, die er trotz der kurzen Zeit in Pelican Bay beinahe vergessen hatte, zeigte, wie mitfühlend Menschen sein konnten.


    Wieder versuchte er, den Mund zu öffnen, diesmal jedoch nicht, um zu schreien, sondern um etwas zu sagen. Irgendetwas blubberte in seinem Mundwinkel. Er tastete danach, und als er die Hand zurückzog, waren seine Finger rot.


    »Entspannen Sie sich, Tyrone«, sagte die Frau. »Ich werde Ihnen etwas gegen die Schmerzen geben.«


    Ty verspürte einen kurzen Stich in seiner Hand, als hätte ihn eine Katze mit ihrer Tatze gekratzt. Einige Momente später wurde sein Arm kalt, dann durchströmte ihn ein warmes Gefühl, und er fühlte sich nicht mehr ganz so entsetzlich.


    Er leckte sich über die Lippen und glaubte, Eisen und Salz zu schmecken. »Werde ich sterben?«, fragte er und erkannte sofort die Sinnlosigkeit der Frage. Als ob irgendwer darauf mit Ja antworten würde.


    »Das glaube ich nicht, aber wir müssen Sie erst einmal stabilisieren.«


    Ty verzog vor Schmerzen das Gesicht. Scheiße! Niemand hatte ihm verraten, wie furchtbar es wehtat, angeschossen zu werden. Ein weiterer qualvoller Stich fuhr ihm durch die Schulter. Er spürte, wie ihm heiße Tränen in die Augen schossen.


    »Himmel, macht, dass das aufhört!«, stöhnte er.


    Er versuchte, sich zu konzentrieren, an irgendetwas zu denken. Egal an was.


    Den ersten Schuss hatte er zwar gehört, war aber derart von seinen gewalttätigen Fantasien beherrscht worden, dass er keinen Gedanken daran verschwendet hatte, von seinem Gegner abzulassen. Auch wenn ihm jetzt klar war, dass der Wärter im Wachturm gar nicht über seine wahre Identität hatte Bescheid wissen können, hatte er idiotischerweise nicht daran gedacht, was ein Warnschuss tatsächlich bedeutete.


    Mann, war er dämlich gewesen! Er war derart in seiner Rolle aufgegangen, dass er völlig vergessen hatte, wer er wirklich war, und jetzt zahlte er den Preis dafür.


    Ty spürte, wie er immer schwächer wurde und sich die Wärme in seinem Körper weiter ausbreitete. Er versuchte, die Hände zu Fäusten zu ballen, doch seinen Fingern fehlte jegliche Kraft. Sein Rückgrat, das sich gerade noch vor Schmerzen gekrümmt hatte, entspannte sich und versank in der Matratze unter ihm.


    Sein Bewusstsein entschwand ihm. Als sich seine Augen schlossen, betete er stumm, dass er sie jemals wieder würde öffnen können.


    Die Wärter hatten die Hauptschuldigen des Aufruhrs in unterschiedliche Abteilungen des Hochsicherheitstrakts von Pelican Bay verlegt. Lock fand sich in einer Zelle direkt neben Reaper wieder. Eigentlich waren die Zellen groß genug für zwei Personen, aber die Verfassung der in diesem Teil des Gefängnisses untergebrachten Häftlinge war in der Regel derart unberechenbar, dass fast alle Zellen nur mit einem Mann belegt wurden. Diese speziellen Gefangenen neigten dazu, ihrer generellen Abneigung gegen das Konzept des Teilens dadurch Ausdruck zu verleihen, indem sie ihre Zellengenossen umbrachten.


    Lock starrte durch die Löcher in der perforierten Stahltür seiner Zelle auf eine kahle Wand. Reaper zurück in den IHT zu schaffen, war Teil seines Plans gewesen; dass Ty angeschossen wurde, hatte nicht dazugehört. Bisher hatte er noch nicht gehört, ob sein Freund noch lebte, und er hatte auch keine Möglichkeit, es herauszufinden. Die Vorstellung, dass Ty tot sein könnte, drehte ihm derart den Magen um, dass er sich beinahe übergeben musste.


    »Hey, Lock«, ertönte Reapers Stimme aus der Zelle neben ihm in einem so fröhlichen Tonfall auf, als wären sie zwei wohlhabende Geschäftsleute, die durch Zufall in benachbarten Zimmersuiten im Hotel Four Seasons von Maui gelandet waren.


    »Was ist?«


    »Willst du was wissen? Du hast dich da draußen auf dem Hof richtig gut geschlagen. Mann, du würdest ein großartiges Mitglied bei der Aryan Brotherhood abgeben. Nur dein Krötenkumpel ist eine wahre Schande!«


    »Er heißt Tyrone«, presste Lock hervor.


    »Ich wette, er sitzt jetzt gerade da oben auf einer Wolke und frisst Wassermelonen und Bananen.«


    Trotz aller Professionalität spürte Lock eine Woge der Wut in sich aufwallen. Wären sie nicht durch eine Wand voneinander getrennt gewesen, hätte er Reaper die Kehle aus dem Hals gerissen. So aber blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zusammenzureißen, um dem anderen nicht die Genugtuung zu gönnen, mit seinen Sticheleien irgendeine Wirkung erzielt zu haben.


    »Ty ist zäh. Er wird durchkommen.«


    »Hmm«, machte Reaper. »Zu schade. Mann, einige von den Bullen da oben im Turm sind wirklich beschissen lausige Schützen.«


    »Vorschlag, ich male dir eine Zielscheibe auf den Rücken, dann kannst du draußen rumrennen und den Typen ein bisschen Übung verschaffen.«


    »Oh, könnte es sein, dass ich gerade einen Anflug von Feindseligkeit aus der Stimme meines sogenannten Leibwächters herausgehört habe?«


    Lock kehrte von der Tür zu seiner Pritsche zurück und setzte sich. Er hatte am ganzen Körper Schmerzen.


    Auch er war schon einmal angeschossen worden. Ein Mal. Bei der Verfolgung zweier Attentäter, die eine Tür mit einem Schrotgewehr präpariert hatten. Er hatte den Selbstschussmechanismus durch das Öffnen der Tür ausgelöst und sich eine Schrotladung mitten in die Brust eingefangen. Trotz einer vorsorglich angelegten kugelsicheren Weste hatte der Treffer aus nächster Nähe höllisch geschmerzt.


    Reaper senkte seine Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Hey, ich habe dich nie um Hilfe gebeten. Aber nachdem wir nun einmal beide hier sind, dürfen wir nicht vergessen, was auf dem Spiel steht. Sollte ich es nicht zu dieser Gerichtsverhandlung schaffen, wird niemand für die Ermordung deines Kumpels Prager zur Verantwortung gezogen werden, und dann war diese ganze Geschichte für alle Beteiligten nichts als eine sinnlose Zeitverschwendung.«

  


  
    


    Zweiundzwanzig


    Eine dünne Wasserschicht machte den Boden der geschwärzten Ruine schlüpfrig, die früher einmal eine Toilette im wichtigsten Gericht von San Francisco gewesen war. Jalicia trat, gefolgt von Coburn, durch die Überreste des Türrahmens. Überall lagen Keramiksplitter der zerborstenen Kloschüssel und des Waschbeckens herum. In einer Ecke auf der anderen Seite des Raums entdeckte Jalicia eine Handtasche.


    Sie schlängelte sich vorsichtig zwischen den Trümmerstücken hindurch und ging zu der Kabine, in der der Sprengsatz detoniert war. An einer Stelle der Wand war noch immer ein großer Blutfleck zu sehen. Die Explosion hatte die Seitenwände der Kabine verschwinden lassen. Von der Kloschüssel selbst war nur ein Porzellanstumpf übrig geblieben, in dem Wasser gurgelte.


    »Wie zum Teufel konnte irgendwer mit einer Bombe an der Sicherheitskontrolle vorbeigelangen?«, fragte Jalicia.


    »Die Wachen im Gericht suchen normalerweise nach Waffen«, erwiderte Coburn, »nicht nach hochwirksamem Plastiksprengstoff. Außerdem hat der Täter den Sprengsatz nicht neben einem Gerichtssaal oder in einem anderen Sicherheitsbereich des Gebäudes deponiert, sondern in einem Stockwerk, zu dem die Öffentlichkeit Zutritt hat.«


    »Was hat die Explosion ausgelöst?«


    »Das werden wir erst wissen, wenn uns die Spurensicherung sagen kann, ob der Sprengsatz mit einem Zeitzünder oder einer ferngesteuerten Zündvorrichtung versehen war.«


    Jalicia straffte sich. »Wenn die Kerle glauben, sie könnten uns einschüchtern, damit wir das Verfahren abblasen, haben sie sich getäuscht.«


    Coburn kickte eine Keramikfliese beiseite, die durch die Druckwelle aus der Wand gerissen worden war. Der Gestank des Abwassers, das aus den zertrümmerten Rohrleitungen sickerte, machte Jalicia allmählich zu schaffen. Sie trat einen Schritt auf den Spiegel zu, der sich einmal über die gesamte Breite des Waschbeckens erstreckt hatte. Jetzt hingen nur noch ein paar scharfkantige Splitter in seinem Rahmen, die ein völlig verzerrtes Abbild von Jalicias markanten Gesichtszügen wiedergaben.


    »Wir verpassen der Aryan Brotherhood einen Schlag, und sie schlägt zurück«, sagte Coburn. »Sind das die Spielregeln, an die wir uns gewöhnen müssen?«


    Jalicia drehte sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. »Nein, die AB traktiert uns, aber wir schicken sie auf die Bretter. So spielen wir das Spiel.«


    »Die Bruderschaft könnte auch Sie persönlich aufs Korn nehmen.«


    »Habe ich Ihnen jemals von meiner Urgroßmutter erzählt, Coburn?«


    »Ich schätze, das werden Sie gleich tun. Haben Sie etwas dagegen, wenn ich es mir ein bisschen bequem mache?«


    »Sie ist während der Bürgerrechtsunruhen im tiefsten Süden aufgewachsen«, begann Jalicia. »Als die Highschool in ihrer Heimatstadt durch die Bundesregierung dazu gezwungen wurde, auch schwarze Kinder zu unterrichten, war meine Urgroßmutter unter den ersten schwarzen Schülerinnen. Sie hat mir von dem ersten Tag erzählt, an dem sie in diese Schule gegangen ist. Die Polizisten haben einfach tatenlos zugesehen, wie Großmutter und die anderen schwarzen Schüler von den weißen Einheimischen auf die widerlichste Art und Weise behandelt worden sind. Sie wurden angespuckt, bis sie vor Speichel regelrecht trieften. Sie wurden getreten, mit den übelsten Schimpfnamen und Beleidigungen bedacht. Es war so schlimm, dass sie umkehren und wieder nach Hause gehen mussten. Der nächste Tag sollte sogar noch schlimmer werden, weil sich Großmutter dazu zwingen musste, all die Demütigungen und Feindseligkeiten noch einmal zu ertragen. Aber sie hat es trotzdem getan.«


    »Hier geht es um ein bisschen mehr als nur um einen Haufen Rednecks«, gab Coburn zu bedenken.


    »Diese Typen sind nur besser bewaffnet, das ist der einzige Unterschied«, sagte Jalicia. Sie verließ die zerbombte Toilette. Das Klacken ihrer Absätze hallte durch die verwüsteten Gänge des Gerichtsgebäudes.


    Bobby Gross stand draußen auf dem Bürgersteig, von Kopf bis Fuß mit einer dünnen grauen Staubschicht bedeckt. Er schob sich gerade mit zitternden Fingern eine Zigarette zwischen die Lippen, als Jalicia zu ihm kam.


    »Ich habe eine Botschaft für Ihre Klienten«, sagte sie.


    Gross schirmte die Zigarette mit einer Hand vor dem Wind ab, während er sie anzündete. »Ach ja?«


    Jalicia riss ihm die Kippe aus dem Mund, warf sie zu Boden und zertrat sie unter ihrem Schuhabsatz. »Richten Sie ihnen aus, dass es ihnen nicht gelingen wird, dieses Verfahren aufzuhalten.«


    Sie drehte sich um und kehrte zu Coburn zurück, der mit einem Marshal sprach. Erst als sie einen ausreichend großen Sicherheitsabstand zurückgelegt hatte, gewann der Anwalt seine Fassung zurück. »Meine Klienten hätten da drinnen ebenfalls sterben können, Jones!«, keifte er erbost.


    Jalicia blendete ihn einfach aus und konzentrierte sich stattdessen auf Coburn und die Marshals, die sich um ihn drängten. »Ich möchte, dass diese Verhandlung so schnell wie möglich wieder aufgenommen wird«, verkündete sie. Sie warf einen Blick zurück auf das Gebäude. Aus den Fenstern der oberen Stockwerke quoll noch immer Rauch. »Wir werden uns einen neuen Verhandlungsort suchen müssen. Besorgen wir uns also eine Liste von Bundesgerichten, in die wir möglichst bald ausweichen können. Wir werden uns heute am späten Nachmittag treffen, um die Liste durchzugehen.«

  


  
    


    Dreiundzwanzig


    Lock massierte seine Handgelenke und setzte sich auf einen Stuhl neben Tys Bett. Eine Sauerstoffmaske bedeckte das Gesicht seines Freundes. Ein mit zwei verschiedenen Infusionsbeuteln verbundener Schlauch steckte mit einer Kanüle in seinem Handrücken. Leuchtend grüne Linien vor dem schwarzen Gittermuster eines Kontrollmonitors gaben Auskunft über seinen Puls und Blutdruck. Louis Marquez, der Gefängnisdirektor, stand neben Lock und sah zu, wie sich Tys Brust hob und senkte.


    Minuten vergingen, während Lock das Auf und Ab des Beatmungsgeräts und den gleichmäßigen Rhythmus der Linien auf dem Monitor beobachtete. Tys normalerweise grimmiger Gesichtsausdruck war verschwunden, seine Züge wirkten völlig entspannt. Er sah wie ein schlafendes Kind aus. Völlig sorglos.


    »Wäre es nach mir gegangen, hätte Reaper seine Zelle im Sicherheitstrakt nie verlassen«, knurrte Marquez. »Aber die Bundesanwaltschaft war ja völlig versessen darauf, dass er vor Gericht aussagt.«


    Locks Kiefermuskeln zeichneten sich deutlich unter seiner Haut ab. »Und das wird er auch tun. Dafür werde ich persönlich sorgen.«


    Eine Angehörige des medizinischen Personals von Pelican Bay, eine kleine Asiatin, auf deren Namensschild Dr. Lau stand, betrat das Krankenzimmer. Sie kontrollierte Tys Krankenbericht, ohne Lock oder den Direktor auch nur eines Blickes zu würdigen.


    »Wie schlimm steht es um ihn?«, erkundigte sich Lock.


    »Es liegen diverse Gewebe- und Nervenschäden vor, und wir mussten ihm eine Kugel aus der Schulter entfernen, aber sein Zustand ist stabil.«


    »Sollten Sie ihn nicht lieber in eine zivile Einrichtung verlegen?«, fragte Lock Marquez.


    »Wir haben ziemlich viel Erfahrung mit durch Gewalteinwirkung hervorgerufenen Verletzungen«, antwortete Dr. Lau anstelle des Gefängnisdirektors. »Hier bekommt man ständig die Gelegenheit zu üben.«


    »Aber er wird wieder gesund, ja?«


    »Das kann ich zwar nicht garantieren, aber ich würde sagen, für jemanden, der gerade erst angeschossen wurde, ist seine Prognose gut. Wenn er sich keine Sekundärinfektion einfängt, müsste es ihm schon bald wieder gut gehen.«


    »Was wollen Sie jetzt wegen Reaper unternehmen?«, fragte Lock Marquez.


    »Also, ich werde Ihnen was sagen … Ich hätte mir nie vorstellen können, jemals so etwas über einen meiner Gefangenen zu sagen, aber ich möchte ihn nicht mehr in meinem gottverdammten Gefängnis haben. Deshalb habe ich vor, ihn so bald wie möglich runter nach San Francisco zu verfrachten. Sollen sich doch die Typen vom gottverdammten Büro der Bundesanwaltschaft um ihn kümmern. Wenn sie das können.«


    »Vielleicht akzeptieren sie ja jetzt unseren ursprünglichen Vorschlag und bringen ihn in einem sicheren Haus unter«, sagte Lock.


    »Ihnen ist doch klar, dass er versuchen wird zu fliehen, nicht wahr?«, wollte Marquez wissen.


    »Sie scheinen sich da ziemlich sicher zu sein.«


    »Das war mein erster Gedanke, als ich gehört hatte, dass er zurück zur Truppe wollte. Dass Sie dann plötzlich bei ihm aufgekreuzt sind, hat ihm natürlich einen Strich durch die Rechnung gemacht. Wahrscheinlich war das auch der Grund, weshalb er die Nazi Low Riders gebeten hat, Sie und Ihren Kumpel außer Gefecht zu setzen.«


    Lock ließ sich Marquez’ Worte durch den Kopf gehen. Es ergab einen Sinn, dass Reaper die treibende Kraft hinter dem Befehl der Nazi Low Riders war, Ty auszuschalten. Das war eine Möglichkeit gewesen, Lock und Ty aus dem Weg zu räumen, ohne dass er sich Jalicia gegenüber offen feindselig hätte zeigen müssen.


    »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie die Verlegung durchführen, und ich werde mitkommen, um Reaper persönlich beim US Attorney’s Office abzuliefern«, sagte Lock.


    Lieutenant Williams schob den Kopf durch den Vorhang. »Direktor?«


    »Was gibt es?«


    Williams blickte zögernd zwischen Marquez und Lock hin und her, der jetzt zwar keine Handschellen mehr trug, aber immer noch die blaue Gefängnismontur eines Strafgefangenen.


    »Nur zu«, forderte ihn Marquez auf. »Sie können offen sprechen.«


    »Irgendjemand hat gerade das Federal Building in San Francisco in die Luft gejagt.«


    Tys Pulsfrequenz auf dem Kontrollmonitor blieb konstant, während sich Locks Herzschlag abrupt beschleunigte. »Wie schlimm ist es?«


    »Schlimm«, sagte Williams. »Ein halbes Dutzend Tote und etliche Verletzte mehr. Das Bundesgerichtsgebäude in Los Angeles hat es ebenfalls erwischt.«


    »Die gleichen Leute?«


    Williams zuckte die Achseln. »Eine Gruppe, die sich selbst ›White Aryan Resistance Movement‹ nennt, hat sich zu beiden Anschlägen bekannt.«


    Marquez nickte grimmig. »Junge, die wollen wirklich nicht, dass er aussagt, was?«


    »Könnten Sie mich eine Minute allein lassen?«, bat Lock Marquez.


    »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.«


    Lock nickte Williams zu. Die beiden Männer verschwanden, und endlich war er allein. Er berührte die Hand seines Partners. »Tyrone, hör zu …«


    Ty öffnete unvermittelt das linke Auge. Er griff nach seinem Gesicht und versuchte, die Atemmaske beiseitezuziehen, um etwas zu sagen. Lock half ihm.


    »Kannst du den Scheiß lassen und damit aufhören, mich zu befummeln?«, krächzte Ty. »Ich will nicht, dass das irgendwer hier in den falschen Hals kriegt.«


    Lock spürte Erleichterung in sich aufsteigen. Zum einen, weil Ty bei Bewusstsein war, besonders aber, weil er ihm schon wieder auf die Füße trat, was bedeutete, dass es ihm besser gehen musste.


    »Verdammte Scheiße, was machst du überhaupt hier?«


    »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Tyrone.«


    »Also haben sie dich nicht erwischt?«


    »Eine sehr scharfsinnige Schlussfolgerung, wenn man bedenkt, dass ich gerade heil und gesund vor dir sitze.«


    »Scheiße! Ich hatte mich schon darauf eingestellt, das Honorar nicht mit dir teilen zu müssen.« Ty schob sich in eine sitzende Position hoch. »Kannst du mir etwas Wasser geben, Bruder?«


    Lock nahm den Wasserkrug vom Tisch neben Tys Bett, füllte ein Glas und reichte es seinem Freund. »Wie fühlst du dich?«


    »Als hätte ich mir eine Kugel eingefangen.« Ty griff hinter sich, um das Kissen zurechtzurücken, und zuckte vor Schmerzen zusammen. Lock kam ihm zu Hilfe.


    »Kann ich dir irgendwas besorgen?«


    »Vielleicht diese niedliche, kleine asiatische Ärztin«, sagte Ty. Er senkte verschwörerisch die Stimme. »Da läuft was zwischen uns.«


    »Eigentlich kann es dir gar nicht so schlecht gehen.«


    »Die haben mir ja auch nicht in den Schwanz geschossen.«


    Lock warf einen Blick auf die untere Betthälfte und schnitt eine Grimasse, als wollte er sagen: Ich habe eine schlechte Nachricht für dich.


    »Mann, ich hoffe für dich, dass du mich gerade nur verarschst«, grollte Ty.


    Lock erhob sich. »Werd einfach nur wieder gesund, Ty.«


    Ty winkte ihn zurück. »Du hast mir noch nicht erzählt, was eigentlich passiert ist.«


    Erst nachdem er ihm das Versprechen abgenommen hatte, sich nicht aufzuregen, informierte ihn Lock über die Ereignisse seit der Massenschlägerei auf dem Gefängnishof.


    »Gute Idee, Reaper auf dem Transport zum Gericht zu begleiten. Ich traue diesem Motherfucker nicht einen Fingerbreit über den Weg. Der ist selbst nach den Maßstäben der Knackis eine falsche Schlange.«


    »Die Frage ist nur, in welcher Beziehung?«


    »Ich schätze, das werden wir erst erfahren, wenn er in den Zeugenstand tritt.«


    Lock stand erneut auf. »Ich muss los.«


    Ty hob einen Arm und ballte die Hand zur Faust. Lock berührte sie zum Abschied mit der seinen.


    »Ich meine das ernst mit diesem Typen«, sagte Ty. »Achte immer auf deinen Rücken.«

  


  
    


    Vierundzwanzig


    Jalicia und Coburn nahmen in einem Konferenzraum im 9th Circuit Court of Appeal Building in der Innenstadt von San Francisco Platz. Das Mobiltelefon von Manny Lopez, dem für die Sicherheit des Gerichts verantwortlichen US Marshal, zirpte. Er machte gerade eine entschuldigende Geste, als sich auch das Telefon des FBI-Agents Peter Breedlove meldete, der direkt neben ihm saß. Breedlove errötete und zog es hastig hervor.


    Er hörte einen Moment lang zu, dann fragte er: »Wann?«, hielt die Sprechmuschel mit der Hand zu und sagte: »Irgendjemand, der behauptet, der Weißen Arischen Widerstandsbewegung anzugehören, hat gerade eine telefonische Bombendrohung gegen das Gebäude des Santa Ana Federal Court durchgegeben.«


    »Hat der Anrufer ein Codewort genannt?«, wollte Coburn wissen.


    Breedlove wirkte irritiert. »Bis heute hat noch niemand jemals von diesen Typen gehört.«


    Jalicia, die am Kopfende des Tisches saß, strich das Gerichtsgebäude auf ihrem Block. Es war die Nummer drei auf der Liste, die der US Marshals Service zusammengestellt hatte. »Also, wohin wollen wir jetzt ausweichen?«


    Coburn räusperte sich. »Die Verhandlung muss nicht unbedingt in Kalifornien stattfinden, nicht wahr?«, fragte er.


    »Nein«, bestätigte der für den Fall zuständige Richter. »Es muss nur ein Staat sein, der unter die Zuständigkeit des 9th Circuit fällt. Woran haben Sie gedacht, Agent Coburn?«


    »Nun, selbst nach den vorläufigen Berichten können wir mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass es sich bei der Bombendrohung um die gleiche Gruppierung handelt und dass die Typen hier in Kalifornien aktiv sind. Schließlich ist Kalifornien die Heimat der Aryan Brotherhood.«


    Bobby Gross, der darauf bestanden hatte, an der Diskussion teilzunehmen, lockerte seine Krawatte. »Lassen Sie uns keine voreiligen Schlüsse ziehen, wer hinter den Drohungen steckt«, warnte er.


    Julia bemerkte, dass seine Haupthalsschlagader deutlich sichtbar pulsierte.


    »Ach, kommen Sie!«, protestierte Manny Lopez. »Wer sonst hat denn ein so dringendes Interesse daran, das Verfahren abzuwürgen, dass er bereit ist, dafür mindestens zwei Bundesgerichte in die Luft zu jagen?«


    Gross erhob sich. »Ich bin nicht bereit, mir derartige Unterstellungen …«


    »Unabhängig davon, wer dafür verantwortlich ist«, unterbrach ihn Coburn, während er die Hände in einer beschwichtigenden Geste über den Konferenztisch gleiten ließ, »sollten sich meiner Meinung nach alle hier Anwesenden darauf verständigen können, dass Kalifornien zurzeit ein zu gefährliches Pflaster ist.«


    Er erntete zustimmendes Gemurmel von allen Seiten.


    Jalicia beugte sich vor. »Haben Sie irgendeinen besonderen Ort im Sinn?«


    »Ich denke, je weiter entfernt der Verhandlungsort von hier ist, desto besser«, erwiderte Coburn. »Am besten in einer kleineren Gemeinde als Los Angeles. Was zur Folge hätte, dass es uns ungleich leichter fallen würde, verdächtige Personen zu entdecken, sollten irgendwelche Leute vor Ort auftauchen, die dort nicht hingehören.«


    Breedlove nickte. »Ich finde, das klingt vernünftig. Wenn sich die Typen unauffällig unter die Menschen in einem Gerichtsgebäude mischen wollen, haben sie in einer großen Stadt leichteres Spiel.«


    »Dann wüsste ich genau den richtigen Ort«, sagte Coburn.


    Zehn Minuten später klingelte Chances Mobiltelefon in Oakland auf der anderen Seite der Bucht von San Francisco. »Es läuft genau so, wie du es vorhergesagt hast«, ertönte eine Männerstimme aus dem Lautsprecher.


    Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie hatte lediglich Vermutungen darüber anstellen können, was nach dem Bombenanschlag geschehen würde. Die Nachricht, dass bei der Explosion sechs Menschen ums Leben gekommen waren, hatte Befürchtungen in ihr aufkeimen lassen. Nicht aus Schuldbewusstsein wegen der Toten – die meisten der Opfer waren Schwarze oder Hispanics gewesen –, sondern weil sie befürchtet hatte, der Prozess könnte vollständig eingestellt werden. Das aber hätte möglicherweise die gesamte Planung um Wochen, wenn nicht gar um Monate zurückgeworfen. Chance hatte ihre ganze Strategie darauf aufgebaut, dass die Anklagevertreterin unbedingt Blut sehen wollte, und in diesem Punkt hatte Jalicia Jones sie nicht enttäuscht.


    »Der Verhandlungsort wird also verlegt?«


    »Yup.«


    Im Hintergrund war Stimmengewirr zu vernehmen. Chance wollte das Gespräch gerade beenden, als der Mann am anderen Ende der Leitung sagte: »Moment noch, ich bin gleich wieder da.«


    Sie hörte, wie er mit irgendjemandem sprach, bevor er sich wieder bei ihr meldete. Der Gedanke daran, einen Vertrauten direkt in der Höhle des Löwen zu haben, entlockte ihr ein Lächeln.


    »Ja«, sagte der Mann. »Das Verfahren wird nach Medford in Oregon verlegt. Ich hoffe, das passt euch in den Kram.«


    »Keine Sorge«, erwiderte Chance. »Dafür werden wir schon sorgen.« Sie zögerte kurz. »Was ist mit Reaper? Wann trifft er dort ein?«


    »Es wird eng werden. Er wird bereits morgen verlegt. Ich gebe dir Bescheid, sobald ich Weiteres erfahre.«

  


  
    


    Fünfundzwanzig


    Lock, der mittlerweile wieder seine zivile Kleidung trug – Sneakers, Bluejeans und einen schwarzen Sweater, über den er sich vorsorglich eine kugelsichere Weste gezogen hatte –, trat vor Reapers Zelle. Lieutenant Williams und zwei weitere Gefängniswärter, die Reapers Übergabe an das Team der US Marshals draußen vor dem Gefängnis durchführen würden, standen hinter ihm. Man hatte bewusst eine frühe Uhrzeit für den Abtransport gewählt, damit Reaper das Gefängnis noch im Schutz der Dunkelheit verlassen konnte und bereits mit Anbruch des Tages am Verhandlungsort eintreffen würde. Seine Aussage würde vermutlich den ganzen Tag in Anspruch nehmen und das anschließende Kreuzverhör noch einen weiteren.


    Lock hatte die letzten Stunden bei Ty verbracht, dessen Zustand sich so weit verbesserte, dass man ihn wahrscheinlich schon heute in ein ziviles Krankenhaus würde verlegen können. Außerdem hatte sich Lock endlich bei Carrie gemeldet. Sie hatte ihm am Telefon zuerst wegen seines langen Schweigens die Hölle heißgemacht und sich anschließend bissig darüber ausgelassen, wie dämlich es von ihm gewesen war, den Job überhaupt angenommen zu haben. Da der Prozess gegen die Aryan Brotherhood nach den Bombenanschlägen von einer kalifornischen zu einer landesweiten Nachricht geworden war, hatte Carrie bereits im Flugzeug gesessen und war auf dem Weg nach Medford, Oregon, um von dort für ihren Sender über den Prozess zu berichten. Obwohl sich Lock darauf freute, sie zu sehen, war er fest entschlossen, den einmal angenommenen Auftrag auch bis zum Ende durchzuführen.


    Reaper hatte sich bereits umgezogen und wartete. Er hob bereitwillig die Arme, um sich Handschellen anlegen zu lassen, und begutachtete dabei Locks neue Kleidung mit einem abfälligen Grinsen. »Na, da hat sich einer aber wirklich schick gemacht.«


    Lock lächelte ebenfalls, griff durch die Luke in der Zellentür und drückte Reapers Handschellen um eine Stufe weiter zusammen, sodass sie seine Handgelenke noch enger umschlossen. Reapers Grinsen erlosch. Er zog die Hände zurück, ging zu seiner Pritsche, holte sich ein Buch und baute sich wieder vor der Zellentür auf. Der Wärter in der Aufseherkabine drückte einen Schalter. Die Zellentür glitt zur Seite.


    Reaper trat einen Schritt auf den Gang hinaus. Die Verlegung eines Mitgefangenen hatte die anderen Häftlinge dieser Sektion an die Türen ihrer Zellen gelockt, die in diesem Teil des Gefängnisses nicht wie üblich vergittert waren, sondern aus perforierten Stahlplatten bestanden. Hinter jeder Tür spähte ein Auge durch eins der Gucklöcher auf den Gang hinaus.


    Lock nahm Reaper das Buch aus den Händen – Die Kunst des Krieges – und reichte es Williams, der es flüchtig durchblätterte, bevor er es Reaper zurückgab.


    »Die JPATS bietet auf ihren Flügen gewöhnlich ein etwas fades Unterhaltungsprogramm«, erklärte Reaper.


    Er warf einen Blick auf seine Beine, vermutlich in der Erwartung, Fußfesseln angelegt zu bekommen, aber Lock hatte bereits angeordnet, während des Transports auf diese sonst übliche Prozedur zu verzichten. Sollte irgendwer versuchen, einen Anschlag auf Reaper zu verüben, was angesichts der Bombenanschläge wahrscheinlicher als je zuvor erschien, mussten sie in der Lage sein, ihn so schnell wie nur möglich aus der Gefahrenzone herauszuschaffen. Und wenn es dazu kam, würde ein Gefangener, der nicht laufen konnte, nicht nur sein eigenes Leben, sondern auch das seiner Begleiter gefährden.


    Lock legte Reaper eine Hand auf den Arm und geleitete ihn den schmalen Flur entlang, der ins Zentrum von diesem Teil des Isolationshafttrakts führte. Die meisten Zellen waren mit weißen Häftlingen belegt, doch nach dem Aufruhr auf dem Gefängnishof hatten sich die zuvor freien Zellen auch mit schwarzen und hispanischen Gefangenen gefüllt. Es kam Lock so vor, als marschierte er nach Mitternacht an einer Reihe von Löwenkäfigen vorbei. Aus jeder Zelle schienen gelbe Raubtieraugen durch die Gucklöcher zu starren, schienen scharfe Fänge hinter zurückgezogenen Lefzen zu schimmern; und alles wurde von einem dumpfen, drohenden Grollen untermalt, das nur einem Zweck diente: den Pulsschlag des Opfers in die Höhe zu treiben – damit es dann umso schneller ausblutete.


    Williams und Lock positionierten sich links von Reaper, sodass sie sich zwischen ihm und den Zellentüren befanden. Selbst bei verriegelten Türen ohne Gitterstäbe kam es gelegentlich vor, dass Gefangene improvisierte Pfeile, die sie zum Beispiel aus zurechtgefeilten Sprinklerköpfen hergestellt und in ihre eigenen Fäkalien getaucht hatten, mithilfe der Gummizüge ihrer Unterhosen durch die mehr als einen Zentimeter breiten Löcher in den Zellentüren abschossen, um damit einen Wärter oder einen Feind zu erwischen.


    In einer Zelle nahe dem Ausgang stieß ein Gefangener eine letzte geflüsterte Warnung auf Spanisch aus, dann öffnete sich die Sicherheitstür mit einem Klicken. Lock führte Reapers Eskorte hinaus in den zentralen Verteilerraum des Isolationshafttrakts und von dort aus weiter durch einen mit Linoleum ausgelegten Flur zu einer Sicherheitsschleuse – einem kleinen Raum zwischen zwei elektronisch verriegelten Türen –, die jeder passieren musste, der den Isolationstrakt betreten oder verlassen wollte.


    Vor der Schleuse wurde Reapers Name von Lieutenant Williams offiziell von der Insassenliste gestrichen. Reaper drehte sich kurz um, um einen letzten Blick zurück in den Gang zu werfen. Die Geste beunruhigte Lock. Es schien, als sagte Reaper dem Gefängnis in diesem Moment Lebewohl, obwohl er bestimmt nicht so naiv war zu glauben, er würde seine Zelle in Pelican Bay nicht gegen die in einem anderen Gefängnis eintauschen.


    Nachdem der Papierkram erledigt war, verließen sie den IHT und traten auf den breiten Streifen freies Gelände hinaus, der im Gefängnisjargon das Niemandsland genannt wurde. Trotz der frühen Morgenstunde, in der alle Häftlinge noch in ihren verriegelten Zellen saßen, war das Niemandsland taghell erleuchtet. Verborgene Kameras hatten offensichtlich jeden Schritt der kleinen Gruppe verfolgt, denn das Rolltor glitt schon zur Seite und gab ihnen den Weg frei, als sie noch einige Meter davon entfernt waren.


    Lock und seine Begleiter passierten die drei mit Stacheldraht gekrönten Metallzäune, von denen der mittlere unter so hoher Spannung stand, dass er jedem, der ihn berührte, einen tödlichen Stromschlag verpassen würde. Ein Ausgang in Form eines Gitterkäfigs führte in eine weitere Sicherheitsschleuse, wo Williams Reaper noch einmal von der Insassenliste streichen musste.


    Reaper schloss die Augen und ließ den Kopf kreisen, um seine verspannten Muskeln zu lockern.


    Lock beobachtete ihn voll Unbehagen. Ein Großteil der Arbeit eines Personenschützers bestand darin, seine Umgebung im Auge zu behalten und die Körpersprache aller anwesenden Personen zu lesen. Und Reaper zeigte ein etwas ungewöhnliches Verhalten. Die für einen Strafgefangenen so typischen wachsamen und angespannten Schritte hatten sich jenseits der Gefängnismauern fast nahtlos in ein geradezu lässiges Schlendern verwandelt.


    Als Reaper mit Phileas über den Hof gegangen war, hatte Lock gesehen, wie sich Reaper bewegte, wenn er Lässigkeit nur vortäuschte, und es als das beurteilt, was es auch war: die bewusste Zurschaustellung absoluten Selbstvertrauens, die dazu dienen sollte, potenzielle Angreifer einzuschüchtern, das prahlerische Stolzieren eines Alphamännchens. Das hier aber war etwas anderes. Trotz der beinahe mit den Händen zu greifenden Anspannung der anderen wirkte Reaper, der jetzt die Nase in seinem Buch vergraben hatte, völlig gelöst.

  


  
    


    Sechsundzwanzig


    Der Marshal, der für Reapers Überstellung nach Oregon zuständig war, schüttelte Lock die Hand. »Danke für alles, aber von jetzt ab können wir übernehmen«, sagte er, während Reaper für die kurze Fahrt zum Flugplatz von Crescent City in den mittleren Wagen eines aus drei SUVs bestehenden Konvois verfrachtet wurde.


    »Ich könnte die Mitfluggelegenheit gebrauchen«, erwiderte Lock mit Nachdruck.


    »Sicher könnten Sie das. Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir Sie gebrauchen können. Hören Sie, wir führen tagtäglich Personentransporte mit äußerst wertvollen Zeugen und den gefährlichsten Gefangenen durch.«


    Lock quittierte die Bemerkung mit einem verkniffenen Lächeln. »Aber keinen wie diesen. Wenn Sie mich nicht dabeihaben wollen, geht das in Ordnung, aber dann müssen Sie zuerst mit Jalicia Jones vom Büro der Bundesanwaltschaft sprechen. Sie hat mich mit diesem Fall beauftragt.«


    Der Marshal warf einen Blick auf das wartende Flugzeug und zögerte.


    »Mein Job besteht darin, dafür zu sorgen, dass eine bestimmte Person sicher von A nach B gelangt«, fuhr Lock schnell fort. »Ich überlasse alle Heldentaten gerne Ihren Leuten, aber es kann nicht schaden, wenn Sie auf ein zusätzliches Paar aufmerksamer Augen zurückgreifen können.« Er trat näher und hob die Stimme, damit niemand seine nächsten Worte überhören konnte. »Ich bin nicht davon überzeugt, dass Reaper mit sauberen Karten spielt. Und da ich mir fast eine Woche lang die Fürze dieses Typen reingezogen habe, wäre es doch ganz sinnvoll, wenn ich auf dem Flug mit ihm ein bisschen Händchen halte, oder?«


    Der Blick des Marshals wanderte von Lock zu dem Vollzugsbeamten im Wachturm hoch über ihnen. »Okay, aber vergessen Sie nicht, wer hier das Sagen hat.«


    War die Landung auf dem Flugplatz von Crescent City schon abenteuerlich verlaufen, so erklomm der Start neue Dimensionen des Schreckens für die Passagiere der zweimotorigen Cessna. Soweit Lock es von seiner Position aus beurteilen konnte, wurde die Drehzahl der Zwillingsmotoren derart hochgetrieben, dass die Reifen des Flugzeugs fast schon durchdrehten, noch bevor der Pilot die Bremsen löste. Dann jagte er die geradezu grotesk kurze Piste entlang und riss die Cessna wie in einem Zeichentrickfilm abrupt in die Höhe, wo sie einen Moment lang reglos zwischen Himmel und Erde zu hängen schien, während er wahrscheinlich um ein wenig Aufwind zur Unterstützung betete. Lock vermutete, dass ein gigantischer Katapult in etwa die gleiche Wirkung erzielt hätte, allerdings mit erheblich weniger Ausstoß an Kohlendioxid.


    Nachdem sie abgehoben hatten, beruhigte sich sein Magen allmählich wieder. Während der Fahrt über den Lakeshore Drive zum Flugplatz hatte eine angespannte Atmosphäre geherrscht. Das war immer der Fall, wenn man einen Klienten beförderte, ob es sich dabei nun um den Präsidenten oder um einen Schwerverbrecher handelte. Lock waren selbst die einfachsten Dinge wie Autos oder Menschen, die keinerlei Einheitskleidung trugen, beinahe fremdartig erschienen. Er fragte sich, wie das alles auf Reaper wirken musste.


    Ein Ruck schüttelte die Maschine durch, als sie in Turbulenzen geriet. Lock hatte sich einen Fensterplatz gesichert und starrte hinaus, konnte aber nichts außer Wolken sehen. Der Platz neben ihm war frei.


    Reaper, der auf der anderen Seite des Mittelgangs in derselben Sitzreihe saß, war immer noch bester Laune. »Hey, Cindy-Sue!«, rief er. »Könnte ich hier hinten vielleicht ein Bier und ein paar Brezeln kriegen?«


    Der Marshal ignorierte ihn.


    »Ein Blowjob wäre auch nicht verkehrt«, fügte Reaper hinzu.


    Lock drehte sich in seinem Sitz herum, bis er Reaper direkt ansah, streifte seinen rechten Schuh ab, zog sich die Socke vom Fuß und knüllte sie zusammen. Dann baute er sich direkt vor Reaper auf, legte ihm die linke Hand auf den Oberkörper und drückte ihn gegen die Rückenlehne. Als Reaper den Mund öffnete, um zu protestieren, stopfte er ihm die zusammengeknüllte Socke in den Rachen und packte ihn mit der freien Hand an der Kehle.


    »Also, wirst du dich jetzt wie ein artiger Junge benehmen oder nicht?«


    Wut loderte in Reapers Augen auf, aber er nickte gehorsam. Lock zog ihm die Socke wieder aus dem Mund.


    »Hey, das darf er doch nicht einfach machen!«, schrie Reaper dem Marshal im Heck der Cessna zu.


    Lock beugte sich dicht über ihn. »Mach dir mal eins klar, du rassistisches Stück Abschaum. Ich arbeite weder für die Bullen oder den Marshals Service noch für das Büro des Bundesanwalts der Vereinigten Staaten. Ich bin ein freier Unternehmer und momentan gerade ohne Beschäftigung, also bin ich niemandem außer mir selbst Rechenschaft schuldig. In Pelican Bay waren wir auf deinem Terrain, aber von jetzt an befindest du dich auf meinem. Ich habe meinen Teil der Vereinbarung erfüllt, nämlich dafür zu sorgen, dass du am Leben bleibst, und jetzt wirst du deinen Teil erfüllen, ohne irgendwelche weiteren Spielchen und ohne Schwierigkeiten zu machen. Und wenn du das nicht tust, brauchst du dir keine Gedanken mehr über den Todestrakt in San Quentin zu machen, weil ich dann nämlich die Einstiegsluke der Kiste hier aufmache und dich rauswerfe. Haben wir uns verstanden?«

  


  
    


    Siebenundzwanzig


    Chance steuerte ihren roten Pick-up durch das Tor auf die Piste, schaltete die Zündung aus und wartete. Einige Minuten später frischte der Wind auf, und die Wipfel der Bäume eines Wäldchens in der Nähe begannen zu schwanken, als ein Helikopter zur Landung ansetzte.


    Chance stieg aus dem Wagen und hob eine Hand vor die Augen. Sie konnte undeutlich Cowboy auf dem Pilotensitz erkennen, das Gesicht hinter der Krempe seines schwarzen Stetsons halb verborgen, und neben ihm Trooper mit seinem nuttenblonden Haarschopf.


    Sie spürte eine Woge der Erleichterung, als Cowboy den Motor abstellte und die beiden Männer aus dem Cockpit stiegen. Von jetzt an würden sie zusammenbleiben. Keine weiteren Solomissionen.


    Trooper zog ein Päckchen American Spirit aus der Tasche und kramte sein Feuerzeug hervor, ein teuer aussehendes Zippo, in das die Zahl 88 eingraviert war. Die Ziffern standen für den jeweils achten Buchstaben des Alphabets, und das doppelte H war die Abkürzung für »Heil Hitler«.


    Cowboy starrte ihn durchdringend an. »Die Operation hat begonnen. Kneif den Arsch zusammen, wenn du das Kraut wirklich rauchen willst.«


    Trooper ließ den Verschluss des Zippos aufspringen, zündete sich eine Zigarette an und zeigte Cowboy den ausgestreckten Mittelfinger.


    »Ich mach keine Witze«, warnte Cowboy.


    Sein Kumpel zog einmal an der Zigarette und fing dann an, sie aufzuessen – einer seiner vielen abgedrehten Partytricks, die er bei irgendwelchen Biker-Gangs aufgeschnappt hatte. Er hatte eindeutig zu viel Zeit mit den Typen verbracht.


    Chance lachte. Cowboy und Trooper zankten sich ständig, als wären sie miteinander verwandt. Manchmal sogar noch schlimmer. »Hört auf, euch zu streiten, Jungs«, sagte sie und umarmte zuerst Cowboy und dann Trooper.


    Cowboy trat einen Schritt zurück und sah sie lange an. »Die Sache mit den Gebäuden hast du gut hingekriegt.«


    »Nicht der Rede wert.« Chance spürte, wie sie errötete. »Der schwierige Teil kommt erst noch.«


    Sie führte die beiden Männer zu ihrem Pick-up, breitete eine Landkarte auf der Motorhaube aus, die die Landebahn und die nähere Umgebung zeigte, und tippte auf einen bestimmten Punkt. Dann deutete sie auf das Wäldchen, das den Hubschrauber vor Blicken von der anderen Seite des Geländes verbergen würde. »Wir werden da drinnen warten«, sagte sie. »Und jetzt helft mir, die Ausrüstung auszuladen. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


    Sie hatten kaum ihre jeweilige Position eingenommen und es sich bequem gemacht, als ein Streifenwagen des Medford Police Departments am Tor auf der anderen Seite der Landebahn auftauchte. Chance hob ihr M-4 an die Schulter und blickte durch das Zielfernrohr. Die Beifahrertür des Streifenwagens öffnete sich. Eine Polizistin stieg aus und öffnete das Vorhängeschloss, das das Tor sicherte.


    Chance vermutete, dass die Polizisten hier waren, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war, bevor die vom Gericht geschickten Marshals eintreffen würden, die Reaper in die Stadt bringen sollten. Das stellte kein Problem dar. Die Bullen würden eine Weile in der Gegend herumfahren, nichts Ungewöhnliches bemerken, auf die Ankunft der US Marshals warten und dann wieder verschwinden. Cowboy, Trooper und sie mussten lediglich bis dahin in Deckung bleiben.


    Sie spähte erneut durch das Zielfernrohr. Die Polizistin hatte das Rolltor zur Seite geschoben, doch jetzt stand sie reglos da und starrte auf einen Punkt gleich links von ihr. Schlimmer noch, sie winkte ihren Kollegen im Wagen zu sich. Er stieg aus und ging zu ihr. Chance spitzte die Ohren, aber die Entfernung war zu groß, als dass sie irgendetwas hätte verstehen können. Doch was auch immer es war, es konnte nichts Gutes bedeuten, denn jetzt setzte sich der Polizist in Richtung auf ihr Versteck hin in Bewegung, während seine Kollegin den Oberkörper durch die geöffnete Beifahrertür schob und nach dem Funkgerät griff.


    »Scheiße!«, zischte Chance. Sie kroch tiefer in das Wäldchen hinein und gab Trooper, der sie begleitete, ein Zeichen, einen weiten Bogen zu schlagen, damit er sich hinter dem Polizisten befinden würde, sollte dieser bis zu ihrem Versteck vorrücken.


    Ihre Gedanken überschlugen sich. Wenn der Bulle sie entdeckte, würde ihnen nichts anderes übrig bleiben, als ihn zu erschießen. Das aber würde ihre Operation gewaltig behindern, denn dann waren sie gezwungen, zu ihrem ersten Plan zurückkehren, gegen den dieses Unternehmen das reinste Kinderspiel war.


    Sobald sie sicher war, dass niemand sie von der Straße aus würde sehen können, richtete sie sich auf. Ihr Atem ging schwer, und ihr Rücken schmerzte höllisch. Chance schlug einen Bogen nach links, wobei sie sich ihrer Tarnkleidung bis auf BH und Slip entledigte. Das würde bestens funktionieren. Sie rieb sich eine Handvoll Erde in Gesicht und Haar und machte sich auf den Rückweg zur Zubringerpiste.


    Gerade noch beobachtete Patrol Officer Michelle Hulsey ihren Partner, der sich mit gezogener Waffe dem Hain näherte, als am Rand der Landebahn eine Frau auftauchte, die sich beinahe die Seele aus dem Leib schrie. Sie war fast nackt, und selbst aus dieser Entfernung konnte Hulsey erkennen, dass sie schwanger war.


    Ihr Partner drehte sich zu ihr um und fuchtelte in Richtung der Frau. »Sieh nach, was sie will!«, rief er.


    Das war ja klar, dachte Hulsey erbost. Natürlich blieb es wieder einmal an ihr hängen, sich um die hysterische Fremde zu kümmern. Sie ließ resigniert den Kopf hängen und ging auf die Schwangere zu. »Ma’am, sind Sie verletzt?«


    »Sie müssen mir helfen!«, schrie die Frau.


    Hulsey war mittlerweile nahe genug gekommen, um mehr Einzelheiten erkennen zu können. Irgendetwas war hier faul. Langsam wurde ihr klar, was an dem Bild nicht stimmte. Das Gesicht der Frau war zwar schmutzig, als wäre sie durch das Unterholz geschleift worden, doch der Rest ihrer Haut war sauber.


    Die Hand der Polizistin näherte sich dem Kolben ihrer Dienstwaffe, als sie einen Schuss hinter sich aufpeitschen hörte. Sie wirbelte herum und sah ihren Partner zu Boden stürzen. Seine Beine ragten über den Straßenrand hinaus, der Rest seines Körpers lag im Gras. Was auch immer gerade passiert war, sie musste Hilfe anfordern – und das schnell.


    Michelle Hulsey lief zu ihrem Streifenwagen zurück, während sie gleichzeitig nach ihrer Waffe tastete, doch die schwangere Frau hatte bereits wie aus dem Nichts eine Pistole hervorgezaubert und richtete sie auf die Polizistin.


    »Wenn du am Leben bleiben willst, tust du jetzt genau das, was ich sage.«


    »Ich habe keine Ahnung, was Sie vorhaben, aber …«, stammelte Hulsey und hob langsam die Hände.


    »Reden gehört nicht zu den Dingen, die ich von dir verlange, du Nutte.«


    Zwei Männer in voller Tarnmontur, inklusive kugelsicherer Kleidung, kamen mit automatischen Gewehren in den Händen aus dem Wäldchen hervor. Der eine trug einen schwarzen Cowboyhut, der andere hatte langes blondes Haar. Völlig ungerührt schleiften sie Hulseys Partner auf die Bäume zu, wobei sie eine blutige Spur im Gras zurückließen.


    »Was hast du bisher an die Zentrale durchgegeben?«, wollte Chance wissen, während sie sich Hulsey weiter näherte.


    Hulseys Mund war staubtrocken. Sie hatte Mühe, ein verständliches Wort hervorzubringen. »Nichts.«


    »Gut. Dann kehren wir jetzt zu deinem Wagen zurück, wo du der Zentrale melden wirst, dass hier alles in Ordnung ist. Und denk daran, eine falsche Bewegung, und du bist tot. Okay?«

  


  
    


    Achtundzwanzig


    Die Vorboten der Morgendämmerung kämpften gegen die Finsternis der Nacht an. Schwarze Wolkenschwaden waren über dem trostlosen Industriegebiet am Rand von Medford, Oregon zu erkennen. Locks motivierender Vortrag hatte Reaper erfolgreich zum Schweigen gebracht, und auch die Marshals blieben stumm.


    Auch wenn Drehbuchautoren von Hollywoodfilmen in der Regel dazu neigten, dramatische Szenarien über versuchte Mordanschläge in Gerichtssälen zu verfassen, wussten sowohl Lock als auch alle anderen Personen an Bord, dass die wirkliche Gefahr während Reapers Transfer vom Flugplatz zum Gerichtsgebäude bestand.


    Er erhob sich und ging zum Platz des Marshals, der die Operation leitete. »Was haben Sie an Personal und Material für die Überführung aufgeboten?«


    »Sechs Marshals und drei Fahrzeuge.«


    Das klang vernünftig. Einer der Wagen würde Reaper aufnehmen, der zweite die Vorhut bilden, auf mögliche Gefahren achten und den anderen den Weg durch den Verkehr bahnen. Im letzten Wagen würde – sofern der Marshals Service seinen Job verstand – ein Counter-Attack-Team für den Fall sitzen, dass irgendwer dumm genug war, Schwierigkeiten zu machen.


    »Zwei Marshals pro Fahrzeug?«


    »Nein, wir haben drei Männer im CA-Wagen. Im Überführungsfahrzeug ist nur der Fahrer. Aber sobald wir gelandet sind, steigen wir zu. Gibt es sonst noch was, das Sie wissen wollen?«


    Die Stimme des Piloten aus der Bordsprechanlage kam Locks Antwort zuvor. Seine Ansage war knapp: kein Wetterbericht, kein Dank dafür, mit der JPATS geflogen zu sein, nur ein paar dürre Worte: »Legen Sie bitte die Sicherheitsgurte an, Gentlemen, wir landen gleich.«


    Lock zog seinen Sicherheitsgurt fest, als die Maschine nach Osten schwenkte. Durch die Sichtluke konnte er die Landepiste erkennen. Sie wurde von dichtem Gehölz gesäumt. Drei schwarze SUVs – zweifellos die Fahrzeuge für den Gefangenentransport – rollten gerade auf das Tor zu.


    Und dann entdeckte er weit entfernt, nicht einmal innerhalb des Absperrzauns, der das Flugfeld umgab, einen Helikopter. Es war ein kleiner schwarzer Hubschrauber und den Aufbauten rechts und links des Cockpits nach zu urteilen ein Militärmodell.


    Gleich darauf fiel ihm noch etwas auf. Ein Streifenwagen, deutlich erkennbar anhand des Signallichts und der auf das Dach gemalten Nummer, der dicht vor dem Zaun parkte. Und direkt hinter dem Wagen kauerten zwei Gestalten, die etwas in den Händen hielten, das selbst aus dieser Höhe eindeutig als großkalibrige Sturmgewehre erkennbar war.


    Lock hakte seinen Sicherheitsgurt auf, erhob sich und winkte den befehlshabenden Marshal zu sich.


    »Was zur Hölle ist denn jetzt schon wieder?«, fragte der Marshal.


    »Haben Sie einen Helikopter als Ersatztransportmittel angefordert?«


    Der Marshal musterte Lock, als zweifelte er an dessen Verstand. »Nein. Wieso?«


    »Weil da unten einer steht.«


    »Wahrscheinlich irgendein geheimes Unternehmen, von dem wir nichts wissen. Dieser Landeplatz wird für alle möglichen verdeckten Operationen benutzt.«


    Das erklärte immer noch nicht, warum der Helikopter deutlich erkennbar außerhalb des Fluggeländes stand.


    »Was ist mit den Leuten des CA-Teams? Wo haben die sich positioniert?«


    Der Marshal verlor offensichtlich langsam die Geduld. »In ihren Fahrzeugen, nehme ich an.«


    Trotzdem ergab das, was Lock gesehen hatte, noch immer keinen Sinn. Seit er das Leben von Klienten beschützte, war sein Job immer von zwei Direktiven bestimmt gewesen: Achte auf die Abwesenheit des Normalen und die Anwesenheit des Anormalen!


    »Wer sind dann diese Typen da?«, fragte er und deutete durch die Sichtluke auf die hinter dem Streifenwagen geduckten Gestalten, die mit automatischen Waffen auf die Landebahn zielten.


    Der Marshal folgte Locks ausgestrecktem Finger mit dem Blick und erstarrte. »Ich habe keine Ahnung.«


    Aus den Lautsprechern war ein Zischen zu vernehmen, gefolgt von der Stimme des Piloten: »Festhalten, Leute, wir setzen zur Landung an!«

  


  
    


    Neunundzwanzig


    »Landung abbrechen!«, schrie Lock, während er und der Marshal zur Cockpittür rannten. Der Marshal erreichte sie als Erster, doch Lock schob sich an ihm vorbei und griff nach der Türklinke. Sie ließ sich nicht drehen. »Ziehen Sie die Maschine wieder hoch!«, rief er. Er wich einen Schritt zurück und versetzte der Tür einen kräftigen Tritt, der jedoch keinerlei Wirkung zeigte. Vermutlich würde die Tür standhalten, ganz egal, wie oft man auf sie eintrat. Die Flugzeuge der JPATS waren bewusst so gebaut worden, dass sie auch brachialer Gewalt standhielten.


    »Hier ist Brody!«, schrie der Marshal. »Lasst mich rein!«


    Unter ihren Füßen ertönte ein Surren und ein trockenes Klacken, als das Fahrwerk ausgefahren wurde und in seinen Halterungen einrastete.


    Der Marshal hämmerte mit der Faust gegen die Tür. »Ihr müsst uns wieder in die Luft bringen!«


    Endlich öffnete sich die Cockpittür. Dahinter stand der Kopilot, der voller Nervosität eine Glock Kaliber neun Millimeter in der Hand hielt, zweifellos eine Vorsichtsmaßnahme für den unwahrscheinlichen Fall, dass es Reaper irgendwie gelungen sein sollte, sich seiner Bewacher zu entledigen. »Was zum Teufel ist denn los?«, wollte er wissen.


    »Wir haben ein Problem unten am Boden!«, bellte der Marshal. »Landung abbrechen!«


    Lock konnte durch die Cockpitscheibe sehen, wie sie auf die Bäume zurasten. Direkt vor ihnen fuhr ein Polizeiwagen in Richtung Landebahn. Die beiden bewaffneten Gestalten, die hinter ihm gekauert hatten, waren jetzt nirgendwo mehr zu sehen.


    »Dazu ist es jetzt zu spät«, erwiderte der Kopilot. »Kehrt zu euren Plätze zurück, sofort!«


    Sie befanden sich fast schon auf Höhe der Baumwipfel und nur einen Herzschlag später bereits darunter. Lock und der Marshal drehten sich in dem Moment um, als die Räder den Boden berührten. Der Aufprall ließ beide durch den Mittelgang taumeln. Lock umklammerte eine Armlehne, um sich festzuhalten, als der Pilot die Bremse betätigte.


    Durch die Sichtluke neben ihm sah Lock den Streifenwagen, der parallel zu ihnen dahinschoss, eine Polizistin hinter dem Steuer. Ihr vor Panik verzerrter Gesichtsausdruck verriet ihm alles über die Situation, in die sie sich soeben hineinmanövriert hatten.


    »Okay, bremsen und anhalten!«, rief Chance Hulsey von der Rücksitzbank des Streifenwagens aus zu.


    Hulsey nahm den Fuß vom Gas. Das Flugzeug jagte an ihnen vorbei und gab den Blick auf die drei am Rand der Landebahn parkenden SUVs frei, die Reaper ins Gericht bringen sollten.


    »Lass jetzt die Seitenscheibe hinten runter!«


    »Bitte, tun Sie das nicht!«, flehte Hulsey.


    »Lass die gottverdammte Scheibe runter, Nutte!«


    Die Polizistin gehorchte mit zitternden Fingern.


    Chance hob den Granatwerfer, der im Fußraum lag, auf eine Schulter, visierte das hintere der drei SUVs an und drückte auf den Abzug. Der Rückstoß schleuderte sie gegen die Sitzbank. Sie stemmte sich wieder hoch und sah, dass der Volltreffer die Karosserie wie von einer unsichtbaren Hand gepackt einbeulte und den Wagen auf die Seite warf.


    So viel zum Counter-Attack-Team, dachte sie befriedigt.


    Hinter ihr sprangen Cowboy und Trooper aus ihrem Versteck. Sie deckten die verbleibenden zwei SUVs mit Sperrfeuer ein und rückten dabei weiter vor. Querschläger prallten sirrend von den Fahrzeugen ab. Trooper hielt kurz inne, um nachzuladen, während Cowboy die Marshals mit einem kurzen Feuerstoß aus seinem M-4 in Schach hielt. Chance lächelte, als sie sah, wie Trooper das Nachladen beendete, mit präzisen knappen Bewegungen, die so gar nicht zu seiner ausgeflippten äußeren Erscheinung passen wollten.


    Die Beifahrertür des ersten SUVs schwang auf, und ein Marshal in voller kugelsicherer Montur sprang heraus. Trooper, der jetzt flach in Scharfschützenhaltung auf dem Boden lag, zielte und schoss ihm aus rund hundert Metern Entfernung mitten ins Gesicht. Der Mund des Marshals stülpte sich nach innen und riss Nase und Augen mit sich.


    Chance zog eine neue Granate aus ihrem Rucksack und schob sie in den Granatwerfer. »Officer getroffen, Officer getroffen!«, heulte Hulsey währenddessen in das Funkgerät. »Brauche sofort Verstärkung!« Chance ignorierte sie. Die Funksprüche waren ohne jegliche Bedeutung. Mittlerweile würden die Marshals am Boden und der Pilot in der Maschine längst die Behörden in Medford und allen anderen Städten der näheren Umgebung darüber informiert haben, dass sie von einem anderen Empfangskomitee als erwartet begrüßt worden waren.


    Sie warf einen kurzen Blick auf das digitale Ziffernblatt der an ihrem BH befestigten Stoppuhr. Ihnen blieben noch drei Minuten.


    In der Gewissheit, noch immer im Zeitplan zu sein, hob Chance den neu geladenen Granatwerfer wieder auf die Schulter und visierte das Führungsfahrzeug an.


    Sie traf es genau in der Mitte. Einen weiteren Marshal, der das SUV verlassen hatte, erwischte die aus der Karosserie gesprengte Schürze des Wagens mit voller Wucht, riss ihm beide Arme aus den Schultern und schleuderte sie in hohem Bogen durch die Luft. Sie klatschten nur wenige Meter vor ihr auf den Boden.


    Chance ließ den Granatwerfer fallen, sprang aus dem Wagen, öffnete die Fahrertür und zerrte Hulsey an den Haaren nach draußen. Sie ließ die Polizistin achtlos auf der Rollbahn liegen, zwängte sich hinter das Lenkrad, legte einen Gang ein und jagte dem Flugzeug hinterher.


    Lock konnte lediglich die Explosionen auf der Rollbahn hinter der Maschine hören. Das Flugzeug bremste stark ab. Die anderen Marshals kämpften sich zu den Fenstern vor, um einen Blick auf das Chaos draußen zu erhaschen. Lock wusste besser als alle anderen, dass es in dieser Situation nur eine vernünftige Maßnahme gab: Sich so schnell wie der Teufel wieder aus dem Staub zu machen.


    Er sprintete die kurze Strecke zurück zum Cockpit und zwängte sich durch die noch immer offen stehende Tür, die in ihren Angeln hin- und herschwang.


    »Okay, wir müssen die Kiste umdrehen und sofort wieder in die Luft bringen!«, rief er, womit er faktisch das Kommando übernahm.


    Brody, der verantwortliche Marshal, stand mit bleichem Gesicht hinter ihm. »Wir haben gepanzerte Fahrzeuge am Boden«, sagte er in dem missglückten Versuch, seiner Stimme ein wenig Autorität zu verleihen. »Damit können wir den Gefangenentransport noch immer durchführen.«


    »Was zur Hölle, glauben Sie, hat es wohl mit den Explosionen auf sich, die wir gerade dort draußen gehört haben?«, erkundigte sich Lock bissig.


    »Ich benötige eine Startfreigabe von der Flugkontrolle, bevor ich abheben kann«, sagte der Pilot.


    Lock legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte fest zu, um den Mann zurück in die Wirklichkeit zu holen. »Haben Sie noch genug Sprit im Tank und ist die Rollbahn hinter uns lang genug für einen Start, wenn wir jetzt wenden?«


    Der Pilot stierte Lock an, als hätte der ihn gerade nach der Quadratwurzel aus Pi gefragt. Der Kopilot schien etwas klarer im Kopf zu sein. »Wir haben zwar genug Sprit, um abzuheben, aber zu wenig, um die Kiste irgendwo hinzufliegen.«


    »Genug, um zehn Minuten lang zu kreisen und dann wieder sicher zu landen?«, vergewisserte sich Lock.


    Der Kopilot warf einen Blick auf die Tankanzeige. »Sicher.«


    »Und wie steht es mit dem Start? Ist die Rollbahn zwischen uns und den Bäumen da drüben lang genug?«


    »Ich glaube schon.«


    »Gut.«


    Der Pilot starrte Lock noch immer fassungslos an. »Aber wir brauchen zuerst eine Startfreigabe.«


    Lock tat das Einzige, was ihm in dieser Situation übrig blieb: Er holte aus und schlug den Piloten mit der flachen Hand heftig genug ins Gesicht, um ihn in die Wirklichkeit zurückzuholen. »Vergessen Sie Ihre verdammte Startfreigabe und tun Sie Ihren Job, oder wir gehen alle drauf. Haben Sie das verstanden?«


    Der Pilot massierte seine Wange. Seine Pupillen waren geweitet, die Ohrfeige hatte ihn schlagartig aus seinem Schockzustand gerissen. Er nickte und kümmerte sich wieder um die Armaturen.


    Lock wandte sich an Brody. »Kann ich damit rechnen, dass Sie jetzt auf mich hören?«


    Brody zögerte, während das Flugzeug langsam auf der Stelle wendete und den Blick durch das Cockpitfenster auf die zertrümmerten und qualmenden Überreste der SUVs freigab. Ein Ruck ging durch seinen Körper. »Gut, lassen Sie es uns durchziehen!«


    Chance schaltete die Sirene und das Warnlicht ein und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Das Flugzeug hatte sich mit der Nase in ihre Richtung gedreht, schien aber momentan zum Stillstand gekommen zu sein. Trooper und Cowboy hatten das letzte SUV des Marshals Service in ihre Gewalt gebracht und den Fahrer mitten auf der Rollbahn umgelegt. Der Polizistin war es nicht anders ergangen, als sie versucht hatte, sich kriechend über die mit Trümmern übersäte Rollbahn in Sicherheit zu bringen.


    Chance riss den Wagen in Höhe des Flugzeugs herum und brachte ihn zum Stehen. Hinter den Fensterluken konnte sie die Gesichter mehrerer Männer sehen, die zu ihr herausstarrten. Das von Reaper war nicht dabei. Damit hatte sie auch nicht gerechnet.


    Das Aufheulen der Zwillingsmotoren ließ sie zusammenzucken. Ein Schwall nach Kerosin riechender Abgase blies ihr das Haar aus dem rußgeschwärzten Gesicht. Das Jaulen der Motoren wurde schriller und lauter, dann löste der Pilot die Bremsen, und das Flugzeug schoss schlingernd die Rollbahn entlang.


    Chance rammte das Gaspedal bis auf den Boden durch und jagte der Maschine hinterher, aber sie hatte die schlechteren Karten. Auch wenn das Flugzeug nicht annähernd das schnellste Geschoss auf drei Rädern war, das die Welt je gesehen hatte, schlug es die beschissene Karre Marke Crown Vic, in der Chance hockte, um Längen.


    Sie gestikulierte heftig in Richtung von Cowboy und Trooper in dem erbeuteten SUV, die ihre Zeichensprache richtig deuteten, den gepanzerten Wagen mitten auf die Rollbahn steuerten und in der Nähe eines Punkts anhielten, wo die Maschine der JPATS, wie Chance vermutete, abheben würde.


    Lock und Brody wurden erneut nach vorn geschleudert, als der Pilot abrupt auf die Bremse trat. Lock krallte eine Hand in den Rand der Armaturenkonsole und zog sich hoch. Sie näherten sich schnell einem mitten auf der Rollbahn stehenden SUV. Er wappnete sich so gut wie möglich für den unvermeidlichen Aufprall.


    Chance schloss in dem Moment zu dem Flugzeug auf, als es mit einem letzten Zittern nur wenige Meter vor dem SUV zum Stehen kam. Der Pilot starrte sie mit kalkweißem Gesicht durch das Cockpitfenster an.


    Sie hob das M-4 und zerschoss die Scheibe mit einer kurzen, aus drei Kugeln bestehenden Salve. Die Motoren heulten ein weiteres Mal auf, als der Pilot tot über den Gashebeln zusammensackte.


    Ein Gefühl des Triumphes erfasste Chance. Mit dieser Maschine würde Reaper nicht mehr wegfliegen.


    Auch Brody und der Kopilot waren getroffen worden. Der Kopilot hatte sich einen Treffer in den rechten Oberschenkel eingefangen, Brody einen Streifschuss in Höhe der Schläfe. Seine kugelsichere Kleidung hatte ihn vor Schlimmerem bewahrt. Zwei seiner Kollegen zerrten ihn und den Kopiloten zurück in die Passagierkabine des Flugzeugs, während die dort verbliebenen Marshals Reaper, der überhaupt nicht auf den wilden Tumult reagiert hatte, nicht von der Seite wichen.


    Lock bückte sich und nahm Brodys Waffe an sich.


    Einer der anderen Marshals starrte ihn feindselig an. »Was zum Teufel machen Sie da?«


    »Ich habe mich soeben selbst beim US Marshals Service dienstverpflichtet.« Lock überprüfte die Waffe. »Von jetzt an hören hier alle auf mein Kommando.«

  


  
    


    Dreißig


    »Dazu haben Sie keine Befugnis«, sagte der Marshal.


    »Hören Sie, Sie Geistesriese, wir sitzen hier fest und sind von einer Gruppe bis an die Zähne bewaffneter feindlicher Kämpfer umzingelt«, erwiderte Lock. »Ich könnte mich jetzt natürlich unter einem Sitz verkriechen, wenn Sie das für richtig halten. Oder aber ich kann versuchen, uns alle hier lebend rauszuholen.«


    Er spähte durch eine der Sichtluken und entdeckte mindestens drei schwer bewaffnete Personen, darunter die blonde Frau. Ein Blick auf seine Uhr verriet ihm, dass seit Eröffnung der Feindseligkeiten rund fünf Minuten vergangen waren. Wie abgebrüht die Angreifer auch sein mochten, sie konnten sich nicht ewig Zeit lassen, weil sie davon ausgehen mussten, dass bereits Verstärkung unterwegs war.


    Lock musterte Reapers Eskorte und deutete mit dem Daumen auf ihn. »Bringen Sie ihn auf die Füße. Was auch immer wir an zusätzlicher kugelsicherer Ausrüstung zur Verfügung haben, packen Sie ihn darin ein.«


    »Was haben Sie vor?«, fragte der Marshal.


    »Eine Theorie überprüfen, die ich mir durch den Kopf habe gehen lassen.« Lock zögerte und betrachtete dann Reaper. »Würde es den Leuten dort draußen mit all ihren schweren Waffen darum gehen, Reaper zu töten, hätten sie das Flugzeug längst schon gründlich durchlöchert. Woraus wir schließen können, dass sie ihn lebendig haben wollen.«


    »Wozu braucht er dann kugelsichere Kleidung?«


    »Das werden Sie schon sehen«, erwiderte Lock, als der Marshal Reaper aus seinem Sitz hochzog.


    »Du hast also alles rausgefunden, was hier abläuft, Lock?«, fragte Reaper höhnisch.


    »Verrat du es mir. Sind die Typen hier, um dich umzulegen oder um dich zu befreien?«


    Reaper verstummte.


    »Yup, das habe ich mir gedacht«, sagte Lock.


    Allmählich begann Chance, sich Sorgen zu machen. Offenbar gab es keinerlei Möglichkeit, direkt in das Flugzeug zu gelangen. Sie zerrte an einer Klappe, die sie für die Frachtluke hielt, aber ihre Anstrengungen waren vergebens.


    Wir hätten Tränengas mitbringen sollen, dachte sie. Irgendetwas, um die Marshals und Reaper aus dem Flugzeug zu treiben.


    Sie trat wütend gegen einen Reifen, dann kauerte sie sich unter den Rumpf und rief: »Ich gebe euch zehn Sekunden Zeit, um ihn auszuliefern! Zehn Sekunden, habt ihr verstanden?«


    Der Flugzeugrumpf dämpfte die Stimme der Frau, aber ihre Worte waren trotzdem zu verstehen.


    Einer der Marshals hatte Reaper einen kugelsicheren Helm auf den Kopf gestülpt, was in etwa so war, als würde man einem Linebacker ein Babymützchen verpassen.


    Lock ging zur Tür. »Alles klar, aber ihr müsst uns mehr als zehn Sekunden Zeit lassen.«


    Die Antwort der Frau erfolgte sofort, kurz und unmissverständlich. »Zehn … neun …«


    Der Marshal fuhr damit fort, Reaper kugelsichere Kleidung zu verpassen, während der Countdown ablief. Als die Frau bei null angekommen war, wurde es still. Dann schoss eine Kugelsalve aus automatischen Waffen durch den Flugzeugboden und zerfetzte die Füllung von einem der hinteren Sitze. Alle Passagiere erstarrten.


    »Wenn die da draußen Reaper wirklich lebend haben wollen, was sollte das dann gerade?«, fragte der Wortführer der Marshals.


    »Das nennt man die Daumenschrauben weiter anziehen«, erklärte Lock. Er packte Reaper von hinten und schob ihn vor sich her zur vorderen Tür. »Okay, hört auf zu schießen!«, rief er. »Ich bringe ihn raus!« Er winkte einem der Marshals zu, die Tür zu öffnen. »Aber zuerst müsst ihr euch vom Flugzeug zurückziehen. Sofort!«


    »Wir ziehen uns zurück, ihr schickt ihn raus!«


    Lock blieb dicht hinter Reaper und gab zwei Marshals Zeichen, ihre Waffen zu ziehen und sich neben den Fenstern auf der Seite der Maschine zu positionieren, wo sich die Tür befand. »Okay!«, rief er dann. »Sobald wir sehen, dass ihr euch zurückzieht, schicken wir ihn raus!«


    Chance setzte mit dem Streifenwagen zurück. Jede Sekunde, die ungenutzt verstrich, ließ ihre Möglichkeiten schwinden.


    Die Tür des Flugzeugs öffnete sich, die Treppe klappte herunter, und da stand Reaper in all seiner Pracht. Sein Anblick verschlug Chance fast den Atem.


    Doch schon, als er den ersten Schritt machte, sah sie, dass er nicht allein. Bei ihm war ein Mann mit einer Glock in der Hand. Er hielt Reaper die Waffe an den Kopf und schob ihn mit der freien Hand die Stufen hinab. Als sie unten angekommen waren, blieb er stehen und steckte Reaper den Lauf der Pistole in den Mund.


    »Habt ihr wirklich ernsthaft geglaubt, ich würde euch dieses Stück Scheiße ausliefern?«, rief er.


    Cowboy und Trooper hatten rechts und links von Chance Position bezogen. Sie bemühten sich, einen brauchbaren Schusswinkel zu finden, doch Reapers fülliger Körper hinderte sie daran, den Mann hinter ihm, der ihn jetzt die Rollbahn entlangbugsierte, zu treffen, ohne gleichzeitig auch Reaper zu erwischen.


    Plötzlich blieb er stehen. »Wenn ihr ihn wirklich unbedingt haben wollt, dann kommt her und holt ihn euch!«


    Lock hatte festgestellt, dass Reaper ein unschlagbares menschliches Schutzschild abgab. Er ersetzte fast ein gepanzertes Fahrzeug.


    Einer der Angreifer, ein Mann mit einem schwarzen Cowboyhut, sprintete hinter dem gekidnappten Polizeiwagen hervor. Lock zog die Glock, die er sich von Brody ausgeliehen hatte, blitzschnell aus Reapers Mund und feuerte eine einzelne Kugel ab, die einen Meter links von dem rennenden Mann eine Furche in das Rollfeld riss. Dann presste er Reaper die Waffe wieder gegen den Kopf.


    »Kommt schon, ihr Schwuchteln, kommt her und holt ihn euch! Ich kann dieses Spielchen den ganzen Tag weiterspielen!«


    Ein weiterer Angreifer, ein Mann mit langem blonden Haar tauchte auf der anderen Seite seines Blickfelds auf. Lock schob Reaper näher auf ihn zu, riss ihn herum und provozierte so einen Schuss, der hoch über ihre Köpfe hinweg durch die Luft pfiff.


    In der Ferne ertönte das Heulen vieler Polizeisirenen, das schnell lauter wurde.


    »Die Frage ist, wie viel Zeit habt ihr?«, fuhr Lock fort.


    Chance hörte die Sirenen ebenfalls, konnte sogar schon das flackernde rote Licht auf den Dächern der Polizeiwagen erkennen. Sie ballte wütend die Hände zu Fäusten. Natürlich konnten sie bleiben und kämpfen, aber gegen die Übermacht hatten sie keine realistische Chance, und ihr Unternehmen würde in einem Fiasko enden. Ihnen blieb keine andere Wahl, als sich zurückzuziehen und später einen weiteren Versuch zu unternehmen.


    Sie atmete tief durch, ergriff den Granatwerfer und stieg aus dem Wagen. Cowboy und Trooper kamen mit blockierenden Reifen mit dem erbeuteten SUV der Marshals neben ihr zum Stehen, als sie den Granatwerfer hob und dem JPATS-Flugzeug trotzig eine letzte heulende Abschiedsbotschaft schickte.


    Lock stieß Reaper zu Boden, als die Granate über sie hinwegpfiff, das Flugzeug traf und eine Feuersäule in den Himmel steigen ließ. Die Treibstofftanks explodierten und hüllten den gesamten Rumpf in lodernde Flammen. Er versuchte, nicht daran zu denken, was mit den Männern im Inneren der Maschine geschah.


    Als er aufblickte, sah er das entführte SUV über den Zubringer hinter dem Flugplatz jagen. Er zerrte Reaper auf die Füße und grinste breit.


    »Sieht ganz so aus, als würdest du deinen Auftritt vor Gericht jetzt doch noch bekommen«, sagte er.

  


  
    


    Einunddreißig


    Der Streifenwagen kroch wie ein für Halloween präpariertes Gefährt auf einer Heimkehrerparade langsam die Straße entlang. Seine Windschutzscheibe war mit Blutflecken verschmiert, die an die kryptischen Bilder eines Rorschachtests erinnerten, die Karosserie von Gewehrkugeln und Schrapnellgeschossen völlig durchlöchert. Einer der Reifen war derart zerfetzt worden, dass die Felge auf dem Asphalt Funken schlugen. Ein Konvoi aus Polizei- und Ambulanzfahrzeugen folgte dem kaum noch fahrtüchtigen Wrack im gleichen Trauermarschtempo.


    Da die Windschutzscheibe praktisch blind war, hing Lock mit dem Oberkörper halb aus dem Seitenfenster auf der Fahrerseite heraus, um sehen zu können, wohin er fuhr, während sein rechter Fuß ständig zwischen Gas- und Bremspedal hin- und herpendelte. Neben den Stufen zum Gerichtsgebäude von Medford hielt er an und stieg aus. Seine provisorisch zusammengeschusterte kugelsichere Kleidung und das rußgeschwärzte Gesicht verliehen ihm das Aussehen eines postapokalyptischen Kriegers.


    »Alles von Bord, was an Land geht«, sagte er.


    Er öffnete die hintere Tür und zerrte Reaper mit den Schultern voran aus dem Wagen. Reaper trug nicht nur die üblichen Hand- und Fußfesseln, in seinem Mund steckte außerdem das ihm schon während des Flugs angedrohte Kleidungsstück, um ihn am Reden zu hindern.


    Das ehemalige Mitglied der Aryan Brotherhood klatschte wie ein Sack Kartoffeln auf den Bürgersteig. Lock streckte einen Arm aus und half ihm wieder auf die Beine. Ein paar Cops aus Medford wollten ihm zu Hilfe kommen, doch er scheuchte sie zurück und knurrte: »Bleibt mir nur vom Leib!«


    Er verpasste Reaper einen groben Stoß in den Rücken und schob ihn die Stufen hinauf. Jalicia stand mit dem Rest ihres Teams inmitten einer dichten Menschentraube, die das Geschehen mit offenem Mund verfolgte. Lock trieb Reaper bis zur letzten Stufe vor sich her und trat ihm dort rein zufällig mit der rechten Fußspitze in den linken Hacken, sodass sein Gefangener direkt vor der Staatsanwältin mit dem Gesicht voraus zu Boden stürzte. Als Reaper den Kopf heben wollte, setzte ihm Lock einen Stiefel in den Nacken und nagelte sein Gesicht auf dem Pflaster fest.


    »Alle anderen, die mit uns an Bord des Flugzeugs waren, sind tot«, sagte er, während er auf Reaper starrte. »Alle außer mir und diesem Stück Scheiße.« Er kramte in seiner Hosentasche herum, förderte die Schlüssel für Reapers Handschellen und Fußfesseln zutage und reichte sie Jalicia. »Hier haben Sie Ihren Zeugen.«


    Jalicias Miene spiegelte ihren Schock wider. »Alle sind tot?«


    »Wir wurden bei der Landung bereits von einem Empfangskomitee erwartet.«


    »Woher zur Hölle konnten die wissen, wo er landen würde?«


    Die gleiche Frage spukte Lock bereits im Kopf herum, seit er den Kampfhubschrauber neben dem Flugfeld entdeckt hatte. Darauf gab es nur eine logische Antwort: Ihre Gegenspieler mussten einen Verbündeten in den Behörden haben.


    Aber wer konnte das sein? Einer der Marshals? Ein Vollzugsbeamter in Pelican Bay? Irgendwer in der hiesigen Polizeibehörde? Das war ein ziemlich weites Feld. Solange sie nicht wussten, wer hinter dem Überfall steckte, war es nahezu unmöglich, den infrage kommenden Personenkreis einzuengen.


    »Ich weiß es nicht, aber sie waren gut vorbereitet.« Lock verspürte ein Kratzen tief in der Kehle. »Entschuldigen Sie, bitte«, sagte er, drehte den Kopf in Reapers Richtung und spuckte einen Mundvoll Speichel mit Sand aus, der noch vom Rollfeld stammte. »Und da ist noch etwas, das Sie wissen sollten. Ich habe den Typen ausreichend Gelegenheit gegeben, dieses Stück Scheiße umzulegen, aber sie haben sie nicht genutzt. Warum auch immer, sie wollen ihn offenbar lebend haben.«


    Zwei Cops eilten herbei und zogen Reaper hoch.


    »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden …«, fügte Lock hinzu.


    Carrie stand etwa zehn Meter entfernt von ihm mit ihrem Kameramann in einem Pulk von Presseleuten. Er sah, wie sie sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn strich, während sie sich mit ernster Miene mit einem anderen Reporter unterhielt. Dann drehte sie sich um und blickte in Locks Richtung. Ihre Züge wurden weicher. Sie löste sich aus dem Pulk und kam zu ihm.


    »Eine ganz unkomplizierte Mission, ja?«, fragte sie mit nach oben gezogenen Augenbrauen.


    Lock zuckte die Achseln. »Anfangs war es das auch.« Er nahm ihren Kopf in beide Hände und fuhr zärtlich mit den Daumen über ihre Wangen.


    Sie lächelte. »So ist das immer bei dir.«


    Er schmiegte sich an sie und küsste sie sanft auf den Mund. Es fühlte sich fantastisch an.


    Sie schlenderten langsam zu dem Minivan, den Carrie von ihrem Sender zur Verfügung gestellt bekommen hatte. Lock erzählte ihr die ganze Geschichte, angefangen mit der Konferenz in San Francisco. Carrie hatte bereits von Ty gehört und gute Nachrichten für Lock. »Sie werden ihn noch heute im Laufe des Tages nach San Francisco verlegen.«


    Lock spürte, wie sich die verkrampften Muskelstränge in seinem Rücken und Nacken ein wenig lockerten. »Das ist gut.«


    Beide schwiegen ein paar Sekunden lang. Lock fragte sich, was jetzt kommen würde. Er hatte einen Auftrag angenommen, der sich als selbstmörderisch herausgestellt hatte, und Carrie darüber im Ungewissen gelassen. Das hatte während der gesamten Zeit im Gefängnis an ihm genagt. Sein schlechtes Gewissen war nur von seiner grimmigen Entschlossenheit, die Mörder von Ken Prager und dessen Familie zur Verantwortung zu ziehen, überlagert worden.


    »Ken Prager war mein Freund«, sagte er. »Ich musste einfach alles tun, was ich konnte, um diese Typen vor Gericht zu bringen.«


    »Loyalität ist eine noble Eigenschaft«, erwiderte Carrie, ohne ihm dabei in die Augen zu sehen.


    Locks Herzschlag setzte kurz aus.


    »Ich weiß nicht, Ryan … Ich meine, wenn ich die Chance bekomme, einer großen Story nachzujagen, möchte ich nicht jedes Mal erst deine Erlaubnis einholen müssen. Das gehört zu den Dingen, die ich an dir mag. Du fühlst dich nicht durch meine Karriere bedroht. Du respektierst meine Unabhängigkeit.«


    Das traf zu. In der Zeit zwischen zwei Aufträgen war Lock damit zufrieden, mit Angel Spaziergänge im Central Park zu unternehmen, ins Fitnessstudio zu gehen, Lebensmittel einzukaufen und zu kochen. Carrie zog ihn oft damit auf, dass er – sollte er seinen Hang zur Adrenalinsucht in den Griff bekommen – eine großartige Ehefrau abgeben würde, worüber er aufrichtig mit ihr lachen konnte. Vielleicht lag es an der Einstellung seiner Generation, aber er hatte nie etwas mit den machohaften Ansichten anfangen können, dass Frauen hinter den Herd gehörten. Er war glücklich darüber, mit einer Frau zusammenleben zu dürfen, die sich nicht herumkommandieren ließ und sich eine eigene unabhängige Existenz aufbaute.


    »Ich spüre, dass sich irgendwo zwischen deinen Worten ein ›aber‹ versteckt«, sagte er.


    »Es ist nur so, dass ich mir nicht ganz sicher bin, ob die Sache zwischen uns funktioniert«, räumte Carrie ein.


    Lock seufzte. Er hatte nicht vor, um eine zweite Chance zu betteln. Nicht, weil er zu stolz war, sondern weil er aus Erfahrung wusste, dass eine Frau nur selten einen Rückzieher machte, sobald sie einmal eine Entscheidung getroffen hatte. In diesem Punkt waren Frauen härter als Männer. Trotzdem war er noch nicht bereit, alles, was sie sich erarbeitet hatten, einfach so aufzugeben.


    »Ändert es irgendwas, wenn ich dir sage, dass ich nicht glaube, irgendwen jemals so sehr wie dich während der letzten Tage vermisst zu haben?«, fragte er.


    Wieder wich Carrie seinem Blick aus. Trotzdem konnte er fühlen, dass sie weich wurde.


    »Wie kann ich meinen Fehler wiedergutmachen?«


    »Es gäbe da eine Sache«, sagte Carrie, während sie zusah, wie Reaper schließlich von einer Reihe Polizisten vor den Blicken der Öffentlichkeit abgeschirmt wurde.


    »Raus damit«, forderte Lock sie auf.


    »Hilf mir, ein Interview mit Reaper zu bekommen.«

  


  
    


    Zweiunddreißig


    Der Wachposten öffnete den Gefangenenkäfig, und Reaper trat heraus. Jalicia forderte den Wärter mit einem Nicken auf, seine Hand- und Fußschellen zu lösen. Reapers massiger Körper wurde noch immer von etlichen Schichten kugelsicherer Textilien umhüllt, von denen einige mit dem Blut getöteter Marshals getränkt waren. Er erschien Jalicia wie eine Kreuzung aus dem Terminator und einer in Kevlar gewickelten ägyptischen Mumie.


    »Holen Sie ihn aus diesem Zeug raus«, sagte sie und hielt eine schwarze Kunststofftransporthülle für Anzüge hoch. Sie zog den Reißverschluss auf und präsentierte Reaper den Inhalt. »Es sind eine Menge Leute gestorben, um Sie hierherzuschaffen, also werden Sie wahrscheinlich einen guten Eindruck machen wollen.«


    Da sie nur zu gut wusste, dass ein Gefangener in blauer Sträflingskluft als Zeuge in seiner Glaubwürdigkeit automatisch ein paar Stufen unterhalb der eines Mannes in Zivilkleidung rangierte, hatte Jalicia Reaper eine andere Garderobe besorgt; einen dunkelgrauen Anzug, ein blütenweißes Hemd, auf dem noch immer die Druckstellen der Verpackung zu erkennen waren, und eine dazu passende konservative blaue Krawatte.


    »Danke«, gab Reaper ungerührt zurück, den die gewalttätigen Umstände seiner Überstellung offenbar nicht aus der Fassung hatten bringen können.


    »Ich hoffe, die Sachen treffen Ihren Geschmack.«


    Reaper überprüfte den Markennamen auf dem Kragen des Anzugs. »Das geht klar.«


    Jalicia räusperte sich. »Lock glaubt, dass die Leute, die am Rollfeld auf Sie gewartet haben, versucht hätten, Sie zu befreien. Er meint, bei der ganzen Geschichte mit Ihrer geplanten Zeugenaussage würde es sich um ein abgekartetes Spiel handeln.«


    Reaper ließ die Fingerspitzen über die Seide der dunkelblauen Krawatte gleiten, bevor er den Kopf neigte und Jalicia direkt anblickte. »Lock glaubt eine ganze Menge«, erwiderte er.


    »Hat er recht? Wenn ich Sie erst einmal in den Zeugenstand gebracht habe, Frank, werden Sie mich dann aufs Kreuz legen?«


    Der Art nach zu schließen, wie sich sein Mund zusammenzog, als hätte er in eine saure Zitrone gebissen, schien es ihm gegen den Strich zu gehen, mit dem Vornamen angeredet zu werden. Vielleicht war es lange her, dass er ihn zum letzten Mal gehört hatte. Seine Pupillen schrumpften zu schwarzen Punkten von Stecknadelkopfgröße. »Ich könnte Ihre Frage jetzt mit Ja oder mit Nein beantworten, aber wir wissen doch alle, dass alle Verurteilten lügen, stimmt’s? Also werden Sie die Wahrheit erst dann herausfinden, wenn Sie mich vor der Jury befragen.«


    Jalicia trat zurück, fest entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, dass er einen wunden Punkt bei ihr getroffen hatte. »Das ist kaum eine brauchbare Antwort«, sagte sie.


    »Es war auch kaum eine brauchbare Frage«, konterte er.


    Jalicia machte kehrt und verließ den Gefangenenbereich. Draußen im Flur lehnte sie sich gegen die Wand, schloss die Augen und zählte im Geist langsam bis zehn. Sie schwor sich, diese Sache durchzustehen. Mit diesem Fall würde sie Karriere machen.


    Die Stimme des Verteidigers der Führung der Aryan Brotherhood riss sie unvermittelt ins Hier und Jetzt zurück. »Beten Sie gerade, Frau Staatsanwältin?«


    Seinem breiten Grinsen nach zu urteilen, schien er sich von dem Schrecken nach dem Bombenanschlag auf das Gerichtsgebäude in San Francisco wieder bestens erholt zu haben.


    »Was wollen Sie, Gross?«


    »Ich wollte Ihnen eine letzte Gelegenheit geben, Ihr Gesicht zu wahren.« Gross kam näher. »Meine Klienten sind bereit, die Namen der Personen zu nennen, die Agent Prager und seine Familie getötet haben.«


    Jetzt war es Jalicia, die lächelte. »Das hätten sie von Anfang an tun und uns damit eine Menge Kummer ersparen können. Ganz zu schweigen von einigen Toten.«


    Gross zuckte die Achseln. »So sind nun mal die Spielregeln. Man wartet so lange, bis die Zeit abgelaufen ist.«


    »Was erwarten Ihre Klienten als Gegenleistung von mir?«


    »Dass Sie darauf verzichten, die Todesstrafe zu fordern«, erklärte Gross.


    »Lassen Sie mich ein paar Punkte klarstellen: Zuerst geben Ihre Klienten die Ermordung eines Bundesagenten und seiner Familie in Auftrag. Dann lassen sie einen Bombenanschlag auf ein Bundesgerichtsgebäude durchführen, um ihren Prozess aufzuhalten. Und wenn sie dann schließlich keine Möglichkeit mehr sehen, den Hauptzeugen der Anklage auszuschalten, erwarten sie plötzlich von mir, Gnade zu zeigen. Damit sie wieder zum Anfang zurückkehren können, und alles, was passiert ist, ist umsonst geschehen?« Diesmal war sie es, die einen weiteren Schritt an Gross heranrückte, bis ihre Nasenspitze nur noch Zentimeter von seiner selbstgefälligen Miene entfernt war. »Keine Chance, kein Handel.«


    »Sie lassen zu, dass Ihre Gefühle Ihre Urteilskraft trüben«, sagte Gross.


    Damit hatte er nicht ganz unrecht, aber Jalicia war nicht bereit, sich das ihm gegenüber anmerken zu lassen. Deals wie der, den Gross ihr gerade angeboten hatte, waren die Währung, die das Getriebe dessen, was in Amerika als Recht galt, schmierte und in Gang hielt. Gross eilte der Ruf voraus, mit derartigen Lockmitteln in letzter Sekunde aufzuwarten, um die Vertretung der Anklage aus dem Tritt zu bringen, doch Jalicia befand sich nur noch Minuten von einer Zeugenaussage entfernt, die das Potenzial hatte, die Aryan Brotherhood in die Knie zu zwingen. Nein, hier stand einfach zu viel für sie auf dem Spiel. Später würde immer noch Zeit genug bleiben, die Leute zur Strecke zu bringen, die den Mord an Prager und seiner Familie persönlich ausgeführt hatten.


    Falls Gross ihre anfängliche Unsicherheit spürte, war er trotzdem vorsichtig genug, nicht übermäßig viel Druck auf sie auszuüben. »Denken Sie darüber nach, Frau Staatsanwältin«, riet er. »Sie wollen es bestimmt nicht riskieren, so eine Gelegenheit verstreichen lassen. Sie könnten es später bereuen.«


    Lock und Carrie fanden zwei freie Sitzplätze in einer der ersten Zuschauerreihen im Gerichtssaal. Nach dem massiven Adrenalinschub, ausgelöst durch das Gefecht auf dem Flugplatz, setzte nun das unvermeidliche Gefühl der Kraftlosigkeit bei ihm ein. Seine Besorgnis in Bezug auf Reapers wahre Motive und die ihm bevorstehende unangenehme Befragung durch das FBI zu den Ereignissen der letzten Stunden hob seine Laune auch nicht gerade. Als einziger Lichtblick blieb sein Verhältnis zu Carrie. Offenbar war es ihm gelungen, die aufkeimenden Spannungen zwischen ihnen zu entschärfen.


    Als sie sich setzten, strich sie sanft über seine Hand. Die Zärtlichkeit der Geste erhöhte seine Zuversicht, ihre Beziehung nicht unwiderruflich zerstört zu haben.


    »Denkst du, er wird aussagen?«, flüsterte sie ihm zu.


    »Oh, er wird garantiert in den Zeugenstand treten. Der Typ hat ein Ego, das selbst Simon Cowell vor Neid erblassen lassen würde. Was mir Sorgen macht, ist nicht ob, sondern was er aussagen wird.«


    »Weißt du, seit dem Bombenanschlag in San Francisco habe ich ein bisschen über diese Gefängnisbanden von weißen Rassisten mit Herrenmenschenallüren recherchiert. Nazi Low Riders. Aryan Brotherhood. Texas Circle.«


    Plötzlich sah sich Lock in den Gefängnishof von Pelican Bay zurückversetzt, wo Ty mit dem Gesicht nach unten im Dreck lag.


    »Und?«, hakte er nach.


    »Bei denen ist längst nicht alles so einheitlich geregelt und klar abgegrenzt, wie die meisten Leute glauben. In jeder dieser Banden scheint es zwei unterschiedliche Kräfte zu geben, die aneinander zerren.«


    »Und die wären?«


    »Nun, auf der einen Seite ist da die Sache mit den kriminellen Unternehmungen. Man hält aus Selbstschutz zusammen, weitet das dann auf andere Gefangene aus und führt zusätzlich eine geschäftliche Ebene ein. Zum Beispiel Drogenhandel. Die Typen dieser Fraktion würde ich als die Pragmatiker bezeichnen.«


    »Pragmatiker? Also, das ist schon eine ziemlich hochtrabende Bezeichnung.«


    »Du weißt, was ich meine, Ryan. Das sind die Typen, die sich ein Hakenkreuz stechen lassen, obwohl es genauso gut eine Dollarnote sein könnte.«


    Lock nickte. Er musste an Phileas denken, der mit seinem raubtierhaften Wirtschaftsinstinkt und Gespür für Geschäfte unter anderen Voraussetzungen an der Wall Street ein Vermögen hätte verdienen können.


    »Aber dann gibt es gewöhnlich noch eine andere Seite.«


    »Hast du für die auch so einen hochtrabenden Ausdruck parat?«


    »Eher einen noch hochtrabenderen. Diese Typen würde ich die wahren Gläubigen nennen.«


    »Und in welche Kategorie fällt Reaper?«


    »Ich würde sagen, er ist ein Gläubiger, und dazu gehört ein komplexer Ehrenkodex.«


    Es gelang Lock nicht, seinen Zynismus zu verbergen und ein hämisches Grinsen zu unterdrücken.


    Carrie hob eine Hand. »Hör dir erst zu Ende an, was ich zu sagen habe.«


    »Bin ganz Ohr, Missy«, sagte Lock im breitesten Südenstaaten-Slang, den er zustande brachte.


    »Du hast gesagt, dass Burschen wie Reaper alle Western von Louis L’Amour gelesen haben.«


    »Richtig verschlung ham sie die.«


    »Und aus diesen Western hat die Aryan Brotherhood auch ihren anderen Spitznamen entlehnt, richtig? The Brand. Das stammt aus einer Louis-L’Amour-Story.«


    »Soweit ich weiß, ja.«


    »Also, diese Brand, die ursprüngliche Truppe aus diesen Geschichten lebte nach einem Ehrenkodex, der es ihr unter anderem untersagte, Frauen oder Kindern etwas anzutun.«


    Lock drehte sich auf seinem Platz herum, bis er Carrie genau in die Augen sah. »Könnte ich vielleicht mal eben mit Carrie, der Reporterin, reden, statt mit Carrie, der Liebe meines Lebens?«


    Carrie signalisierte ihm ihr Einverständnis, indem sie wortlos die Augenbrauen anhob.


    »Ich weiß, was du meinst, aber wie passen Ken Prager und seine Familie da ins Bild? Was sie betrifft, ist die Aryan Brotherhood offensichtlich keinem Kodex gefolgt.«


    »Das ist es ja, worauf ich hinauswill. Die Bruderschaft hat den Kodex verletzt.«


    Wie aufs Stichwort öffnete sich in diesem Moment die Hintertür, und Reaper schlurfte in den Gerichtssaal, äußerlich völlig verändert durch Anzug und Krawatte. Er grüßte mit einem höflichen Nicken in die Runde, zuerst den Richter, dann Jalicia und die anderen Mitglieder der Anklagevertretung und schließlich seine ehemaligen Kameraden, die ihn mit finsteren Blicken anstarrten.


    »Und wer ist Reaper dann in diesem Spiel, Ryan?«, wollte Carrie wissen.


    Lock sah aufmerksam zu, wie Reaper auf der Zeugenbank Platz nahm, mit verblüffend dunklen Augen und den Kopf hoch erhoben. »Er ist ein Schachspieler«, antwortete er schließlich. »Soweit es ihn betrifft, sind du, ich, Jalicia, Coburn, seine ehemaligen Kumpel auf der Anklagebank da drüben … für ihn sind wir alle nichts weiter als Spielfiguren auf seinem Schachbrett.«

  


  
    


    Dreiunddreißig


    Als Reaper schließlich vereidigt wurde, war es bereits drei Uhr nachmittags. Jalicia ging zu seinem Platz, wobei sie mit den Absätzen ihrer Schuhe eine Spur tiefer Löcher in dem dicken braunen Teppichboden hinterließ. Verglichen mit dem Gerichtssaal in San Francisco wirkte dieser Raum mit seinen einheitlich in Brauntönen gehaltenen Farben geradezu beengend und einschüchternd.


    »Fürs Protokoll«, begann sie, »würden Sie uns, bitte, Ihren vollständigen Namen und derzeitigen Wohnsitz nennen?«


    Reaper entblößte die Zähne zu einem Grinsen wie ein Kandidat einer Talentshow, der zu lange vor dem Spiegel für seinen ersten Auftritt geprobt hatte. »Frank Hays. Aber die meisten Leute nennen mich Reaper. Ich wohne ein Stückchen außerhalb von Crescent City, Kalifornien.« Er drehte sich zu den Geschworenen um und schenkte ihnen das gleiche Lächeln. »Genauer gesagt handelt es sich um den Hochsicherheitstrakt des Pelican Bay State Prison.«


    »Danke, Mr. Hays. Könnten Sie mir sagen, ob Sie irgendeinen der Angeklagten kennen? Und wenn ja, welcher Art ist Ihre Bekanntschaft?«


    Reaper warf einen flüchtigen Blick auf seine ehemaligen Kameraden, ohne dass sich sein Gesichtsausdruck änderte. Allerdings schienen seine Augen dabei noch etwas mehr zu funkeln. »Ich kenne sie alle aus unserer gemeinsamen Zeit hinter Gittern.«


    »In welchen Gefängnissen, Mr. Hays?«


    »San Quentin, davor Corcoran, Chino und ein Haufen anderer Einrichtungen«, erwiderte Reaper. Bei der Aufzählung handelte es sich um die trostlosesten Gefängnisse Kaliforniens und jenseits der Staatsgrenzen. Er wandte sich erneut der Jury zu. »Ich habe vermutlich alles mit eigenen Augen gesehen, was über Gitterstäbe und einen Wachturm für Scharfschützen verfügt.«


    Jalicia kehrte zum Tisch der Anklagevertretung zurück und blätterte in einen Stoß Unterlagen, bereit, das Tempo zu forcieren und zum Kern der Sache zu kommen.


    »Viele Gefangene, denen bisher vorgeworfen wurde, Mitglied der Aryan Brotherhood zu sein, haben behauptet, es gäbe gar keine derartige Organisation. Trifft das Ihrer Erfahrung nach zu?«


    »Lady, das ist wie in diesem Film mit Brad Pitt: Die erste Regel der AB lautet, niemals über die AB zu sprechen. Zumindest nicht mit Außenstehenden.«


    »Also existiert sie?«


    Reaper blickte zu den sechs Angeklagten hinüber, die ihn gespannt beobachteten. »Oh ja, sie existiert.«


    »Und Sie waren einer der Vorsitzenden der AB?«


    »Sie haben mich soeben befördert.« Reaper drehte das Gesicht wieder in Richtung der Jury. »Es gibt nur drei Vorsitzende, und sie alle sitzen dort drüben. Ich war das, was sie einen Entscheider nennen.«


    »Danke, Mr. Hays, ich muss mich korrigieren. Aber während Ihrer Haft im Pelican Bay Supermax waren Sie also der Entscheider der Aryan Brotherhood in dieser Einrichtung.«


    »Ja, ich habe Entscheidungen getroffen.«


    »Und was bedeutet das tatsächlich?«


    »Das ist ungefähr so, wie einer von den Leitwölfen in einem der großen Wirtschaftskonzerne zu sein. Jede wichtige Frage, über die entschieden werden musste, wurde zuerst an mich herangetragen.«


    Jalicia drehte sich kurz in Richtung der Jury um. Die vorwiegend hellhäutigen Geschworenen, unter denen sich nur wenige Schwarze und Hispanics befanden, wirkten noch immer mitgenommen von den Ereignissen in San Francisco, doch alle hatten sich etwas vorgebeugt und lauschten gebannt Reapers Worten.


    »Welche Art von Entscheidungen?«, fragte sie, nun wieder an Reaper gewandt. »Könnten Sie mir ein Beispiel nennen?«


    Reaper richtete den Blick an die Decke, als müsste er in den Tiefen seiner Erinnerung kramen. »Wenn jemand, sagen wir mal, zum Beispiel eine Kröte erledigen will. Womit ich einen Schwarzen meine.«


    Das aufkommende Unbehagen im Gerichtssaal machte sich durch nervöses Fußscharren bemerkbar. Reaper bedachte Lock mit einem anzüglichen Blick.


    »Das hätte zuerst von Ihnen abgesegnet werden müssen?«, erkundigte sich Jalicia.


    »Genau.« Reaper lächelte, ohne Lock aus den Augen zu lassen.


    »Und wie war das mit Entscheidungen, die andernorts in der Organisation getroffen wurden? Hat man Sie darüber ebenfalls in Kenntnis gesetzt?«


    »Bei den wichtigen, sicher.«


    »Wie zum Beispiel bei der Entscheidung, jemanden zu töten?«


    Reaper zuckte so nonchalant die Achseln, als unterhielten Jalicia und er sich darüber, was sie zum Essen einkaufen sollten. »Von so etwas hätte ich erfahren.«


    Jalicia spürte, wie sich die Verteidiger der Angeklagten in Erwartung ihrer nächsten Frage anspannten. Sie beschloss, die Sache noch ein wenig hinauszuzögern und noch eine kleine taktische Extrarunde zu drehen, um dafür zu sorgen, dass bei der Jury auch nicht der Hauch eines Zweifels über die wahre Natur der Aryan Brotherhood zurückblieb.


    »Welchen Ausdruck benutzt diese Organisation, um den Marschbefehl für die Ermordung einer Person zu geben?«


    »Wenn jemand getötet werden soll, muss die Organisation dazu grünes Licht geben.«


    »Grünes Licht geben? Wie die Bezeichnung, die man in Hollywood benutzt, wenn man die Genehmigung zur Produktion eines Films erteilt?«


    Reaper grinste bösartig. »Mit dem Unterschied, dass wir uns gewöhnlich bemüht haben, keinen so großen Rummel um das Projekt zu veranstalten.«


    »Und diese Morde, von denen wir hier sprechen, fanden innerhalb von Gefängnissen statt?«


    »Sicher. Aber auch außerhalb.«


    Jalicia gestattete sich einen überraschten Gesichtsausdruck, obwohl sie natürlich genau wusste, worauf das alles hinauslief. »Aber wie konnte das denn möglich sein, wenn sich alle Mitglieder dieser Bande, Sie eingeschlossen, in Haft befanden?«


    »Sie müssen ja nicht unbedingt selbst den Abzug drücken. Ist nicht das die Frage, um die es bei diesem ganzen Deal geht?«


    Jalicia atmete tief ein und trat einen Schritt auf Reaper zu. »Bitte beantworten Sie nur die Fragen, die Ihnen gestellt werden.«


    »Lassen Sie mich überlegen, wie ich Ihnen das am besten erklären kann.« Reaper faltete die Hände und hob sie vor das Gesicht, sodass die Fingerspitzen seine Lippen berührten. »Okay, sagen wir mal, jemand, der draußen ist, muss umgelegt werden. Also sehen wir nach, wer demnächst entlassen wird oder wen von unseren Leuten wir bereits draußen haben. Wir lassen demjenigen eine entsprechende Nachricht zukommen, und dann wird die Sache erledigt.«


    »Also von einem Mitglied der Organisation oder von einem Partner?«


    »Normalerweise von einem Partner.«


    »Aber warum sollte irgendjemand, der gerade erst aus dem Gefängnis entlassen wurde, einen vorsätzlichen Mord begehen und damit riskieren, erneut im Gefängnis zu landen, vielleicht sogar lebenslänglich, nur weil Sie oder die Aryan Brotherhood ihm den Auftrag erteilt haben?«


    Reaper verschränkte die Finger. »Ganz einfach. Wenn wir uns auf eins ganz sicher verlassen können, dann darauf, dass diese Person eines Tages sowieso wieder im Gefängnis landen wird. Hat sie ihren Auftrag nicht ausgeführt, töten wir sie, sobald sie einen Fuß auf den Gefängnishof setzt.«


    Das war ein Punkt, den Jalicia der Jury so nachdrücklich einzuhämmern gedachte, dass es auch dem geistig trägsten Geschworenen im Gedächtnis haften blieb. »Wenn also jemand den ihm befohlenen Mord nicht ausführt, lassen Sie ihn umbringen, sobald er ins Gefängnis oder Zuchthaus zurückkehrt?«


    Reaper sah die Geschworenen an und lächelte. »Genau, so funktioniert das.«


    Jalicia ließ den Gerichtssaal abdunkeln und spielte der Jury die DVD mit der Aufnahme vor, wie Ken Pragers Sohn gezwungen wurde, seinen Vater eigenhändig zu verstümmeln. Dabei beobachtete sie sie ganz genau. An bestimmten Stellen hielten sich einige der weiblichen Geschworenen die Hände vor die Augen. Zwei Mitglieder der Aryan Brotherhood auf der Anklagebank stießen einander kichernd an, was den Geschworenen zu Jalicias Enttäuschung leider entging.


    Als die Aufzeichnung endete und es wieder heller wurde, erhob sich Jalicia und ging zu Reaper.


    »Soweit Sie es beurteilen können, Mr. Hays, war keiner der Männer, die heute hier auf der Anklagebank sitzen, bei den gerade gezeigten Ereignissen anwesend, oder?«


    »Da sie zu diesem Zeitpunkt alle hinter Gittern saßen, nein, würde ich sagen.«


    »Wie wir allerdings vor dieser Unterbrechung bereits festgestellt haben, hat die Aryan Brotherhood schon öfter die Ermordung von Menschen in Freiheit in Auftrag gegeben. Das trifft doch zu, oder?«


    »Wir delegieren dererlei Aufträge an Personen außerhalb der AB, ja«, antwortete Reaper.


    »Und sind Sie der Überzeugung, dass diese Männer dort drüben Personen außerhalb ihrer Organisation mit der Ermordung von Agent Kenneth Prager und seiner Familie beauftragt haben?«


    Ein dummer Patzer. Gross war schon aufgesprungen, noch bevor sie den Satz beendet hatte. »Einspruch! Was der Zeuge glaubt oder meint, ist nicht von Bedeutung. Wir sollten uns hier mit Tatsachen befassen.«


    Jalicia kam der Entscheidung des Richters zuvor und betrieb damit gleichzeitig Schadensbegrenzung. »Mr. Gross hat vollkommen recht. Ich ziehe die Frage hiermit zurück.«


    Gross schien enttäuscht darüber zu sein, dass seine Prozessgegnerin so schnell nachgab.


    »Danke, Ms. Jones«, sagte der Richter.


    Wieder trat Jalicia auf Reaper zu. Sie registrierte, wie seine dunkelgrauen Augen jeder ihrer Bewegungen folgten. »Mr. Hays, bevor Sie beschlossen, in diesem Fall auszusagen, waren Sie ein respektiertes Mitglied der Aryan Brotherhood. Ist diese Formulierung zutreffend?«


    »Ja, so kann man es sagen.«


    »Aber die Nachricht vom Tod Agent Pragers und seiner Familie hat Sie derart beunruhigt, dass Sie beschlossen haben, mein Büro zu kontaktieren.«


    »Das ist korrekt.«


    »Und woran lag das?«


    »Hören Sie, verstehen Sie mich nicht falsch, Prager war ein Bundesagent. Und er hat verdeckt ermittelt, was die Sache noch zehn Mal schlimmer macht. Er war ein feindlicher Kombattant – ich glaube, so nennt man das heute, nicht wahr?« Reaper blickte die Geschworenen an. »Aber seine Frau und ihr Junge …« Er drehte den Kopf so, bis er direkt in die Zuschauermenge blickte, Lock eingeschlossen. »Niemand in diesem Gericht wird das jemals verstehen, außer diesen sechs Männern dort drüben, aber ich bin der Bruderschaft beigetreten, weil wir nach einem Ehrenkodex gelebt haben. Das war zwar nicht viel, aber es war immerhin etwas. Ihr Leute dort draußen, die ihr euer unbedeutendes Vorstadtleben lebt, die ihr eure Steuern zahlt und euer Geld für ein neues Flachbildschirm-TV-Gerät spart, um eine Entschuldigung mehr zu haben, nicht mit euren Frauen oder diesen jämmerlichen Blagen reden zu müssen, die ihr zu braven kleinen Konsumenten großzieht, keiner von euch wird das verstehen, aber Mitglied der Aryan Brotherhood zu werden, hat etwas bedeutet. Der Kodex der Bruderschaft hatte etwas zu bedeuten.«


    Jalicia konnte sehen, dass Reaper bei den Geschworenen rapide an Sympathie verlor.


    »Und zu diesem Kodex gehörte es, Frauen und Kindern kein Leid zuzufügen?«, unterbrach sie ihn.


    Reaper rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Entschuldigen Sie, aber ich war gerade dabei zu sprechen. Ist das nicht der Grund, warum ich hier bin?«


    »Es tut mir leid, Sie zu unterbrechen, Mr. Hays, aber könnten Sie sich bitte auf die Ihnen gestellten Fragen konzentrieren?«


    Reapers Blick wanderte zum Fenster hinüber, durch das helles Sonnenlicht fiel. »Ein schöner Tag. Oben im Bay kriege ich nicht viel von der Sonne zu sehen. Ist aber ein guter Ort für ein Gefängnis. Lautet das Sprichwort nicht: ›Aus den Augen, aus dem Sinn‹? Man kann den Kontakt zum Rest der Welt kaum mehr verlieren als dort oben in Crescent City.«


    Gross beugte sich zu einem seiner Gehilfen vor und flüsterte absichtlich so laut, dass die Geschworenen es nicht überhören konnten. »Oder den Verstand, wie es scheint.«


    »Sie haben laut der mir vorliegenden Niederschrift ausgesagt, dass Sie einige Tage nach den Morden einen Brief erhalten haben«, fuhr Jalicia fort. »Sie sagten, dass in diesem Brief …«


    Gross sprang erneut auf. »Könnte vielleicht irgendwer Ms. Jones daran erinnern, dass wir hier sind, um Aussagen von ihrem Zeugen und nicht von ihr zu hören?«


    Reaper kam einer Antwort des Richters zuvor, indem er sich so weit in seinem Stuhl vorbeugte, wie er konnte, und Jalicia anstarrte. »Sie wollten wissen, was ich glaube, bevor mir dieser Speichel leckende Commie da drüben …« – damit nickte er in Gross’ Richtung – »… ins Wort gefallen ist. Also gut, ich werde Ihnen sagen, was ich glaube, woran ich glaube. Ich glaube von ganzem Herzen an die vierzehn Worte. An die Worte, die ein wahrer amerikanischer Patriot ausgesprochen hat, bevor er von der Regierung der zionistischen Okkupanten ermordet wurde. Die Worte, die von sogenannten Waffenbrüdern dort drüben auf der Anklagebank vergessen und verraten worden sind.«


    Mittlerweile hatte er sich erhoben und deutete mit dem ausgestreckten Finger auf die sechs Angeklagten. Die beiden Wachen neben ihm mühten sich nach Kräften, ihn wieder auf seinen Platz herunterzuziehen, aber sie hatten keine Chance. Zwar waren beide große stämmige Kerle, doch Reaper hatte sich nicht umsonst seit zehn Jahren sechs Stunden am Tag die Zeit mit Krafttraining vertrieben.


    »Diese vierzehn Worte lauten: ›Wir müssen die Existenz unseres Volkes schützen und eine Zukunft für unsere Kinder schaffen!‹«, bellte er, die Schultern zurückgezogen, den Oberkörper militärisch straff aufgerichtet.


    Damit ließ er sich so wuchtig in seinen Stuhl plumpsen, dass Jalicia spüren konnte, wie der Boden unter ihren Füßen zitterte. Dann begann er wild zu husten, bog die Schultern vor und deutete auf sein Wasserglas. Eine der Wachen reichte es ihm.


    Als Reaper es an die Lippen hob, entglitt es seinen Fingern, prallte vom Rand des Zeugenstands ab und zersplitterte auf dem Boden. Reaper saß in sich zusammengesunken da, griff sich mit der rechten Hand an die linke Schulter und ließ sie weiter über seine Brust hinabgleiten. Schließlich sank er auf die Knie, wobei er eine der Wachen mit sich riss, noch immer um Atem ringend.


    Die anfangs ungläubige Stille wich verwirrtem Getuschel. Als der Lärmpegel immer weiter anschwoll, schlug der Richter mit seinem Hammer auf das Pult und rief: »Die Sitzung wird vertagt! Räumen Sie das Gericht!«


    Die sechs Mitglieder der Aryan Brotherhood auf der Anklagebank reckten erwartungsvoll den Hals. Auf der anderen Seite des Saals umklammerte Carrie Locks Arm.


    »Was stimmt nicht mit Reaper?«, flüsterte sie.


    Lock zuckte die Achseln. Wenn es um Reaper ging, konnte man nur Vermutungen anstellen.

  


  
    


    Vierunddreißig


    Die Straßenbeleuchtung erwachte flackernd zum Leben, als Lock das Gerichtsgebäude von Medford durch den Vordereingang verließ. Auf einem Häuserdach in der Nähe entdeckte er die Silhouette eines Polizeischarfschützen vor dem verdämmernden Abendrot. Er ging zu Carrie hinüber, die sich mit dem Kameramann unterhielt, den ihr die hiesige Filiale ihres Senders geschickt hatte, einem bärtigen Burschen Typ Holzfäller, der ein Flanellhemd und eine Arbeitshose aus derbem Stoff trug. Lock zog Carrie mit sich, bis sie ein ausreichender Sicherheitsabstand zu den versammelten Medienvertretern auf dem Gehweg trennte.


    »Reaper geht es gut«, berichtete er ihr.


    »Was war denn mit ihm los? Es hat so ausgesehen, als hätte er einen Herzinfarkt gehabt.«


    Lock schüttelte den Kopf. »Sie haben ihn einem EKG unterzogen. Es war eindeutig kein Herzinfarkt.«


    »Was dann?«


    »Irgendein Beklemmungsanfall.«


    »Eine Panikattacke?«, fragte Carrie ungläubig.


    »Die Aufregung war wohl zu viel für ihn.« Lock zuckte die Achseln. »Das erste Mal seit zehn Jahren wieder raus aus dem Gefängnis, ein halbes Dutzend Männer im Gerichtssaal, die ihn am liebsten tot sehen würden … wer weiß?«


    »Glaubst du, dass er den Anfall vorgetäuscht hat?«, wollte Carrie wissen.


    Dieser Gedanke war auch Lock durch den Kopf geschossen, und er hatte dem Sanitärer, der Reaper für weitere Untersuchungen in das nächste Krankenhaus verlegen wollte, seinen Verdacht mitgeteilt. Mit Jalicias Hilfe war es ihm gelungen, die Situation zu bereinigen, sodass Reaper noch innerhalb des Gerichts wieder hatte stabilisiert werden können. Aber sollte Reaper den Anfall tatsächlich nur vorgetäuscht haben, hatte er eine oscarreife Vorstellung gegeben.


    »Ich weiß es nicht«, gestand er.


    »Und, wie geht es jetzt weiter?«


    »Körperlich ist alles mit ihm in Ordnung, also wird er morgen um neun Uhr wieder im Zeugenstand sitzen.«


    »Wo wird er bis dahin untergebracht?«


    Lock senkte die Stimme noch ein wenig mehr. Jalicia hatte ihn um seine Unterstützung als Sicherheitsexperte gebeten, bis der Marshals Service einen geeigneten Ersatz für seine getöteten Mitarbeiter schicken konnte. »In einer Verwahrungszelle im Gerichtsgebäude. Es ist am besten, ihn jetzt nicht zu transportieren, auch wenn man das deinen Leuten nicht erzählen wird.« Er nickte in Richtung der versammelten Reporter. »Wir werden zur Ablenkung einen Mann wegschaffen, der Reaper ähnelt. Eine falsche Fährte legen.«


    »Was ist mit den sechs Angeklagten?«


    »Die bleiben in einem anderen Abschnitt des gleichen Gebäudes.«


    »Ist das nicht riskant?«


    Lock zog sich einen Schritt zurück, worauf ein weiterer Scharfschütze auf einem anderen Dach in sein Blickfeld geriet. Ein tief fliegender Polizeihubschrauber verscheuchte einen Schwarm von TV-Helikoptern, die über dem Gerichtsgebäude schwebten, um live noch ein paar Aufnahmen zu machen, bevor die Szenerie endgültig von der Dunkelheit verschluckt wurde. »Momentan ist alles ziemlich riskant.«


    Carrie seufzte. »Zumindest konnte Jalicia das meiste von dem durchziehen, was sie vorhatte.«


    »Oh ja«, bestätigte Lock. »Morgen wird es vor allen Dingen darum gehen, ein paar lose Enden zusammenzufügen, und dann bekommt die Verteidigung die Gelegenheit, das Ganze wieder auseinanderzupflücken, aber soweit es die Jury betrifft, ist der Schaden bereits angerichtet.« Er musterte Carrie. »Was aber für dich gar nicht mal so schlecht ist.«


    Sie blickte verwirrt zu ihm auf. »Wie meinst du das?«


    »Also, es hat mich verdammt viel Überredungskunst gekostet, und ich musste meinen besten Freund in eine Situation bringen, die ihn fast umgebracht hätte, aber es ist mir gelungen, dir das gewünschte Interview mit Reaper zu verschaffen.«


    Carries Unterkiefer klappte herab. »Das ist nicht möglich!«, stieß sie hervor. »Jalicia ist damit einverstanden?«


    »Widerwillig, aber ja. Coburn, Kens Boss von der ATF, kam gerade dazu, als ich mit ihr darüber gesprochen habe. Er meint, wenn Reaper in der Glotze auftaucht, könnte das die großen Tiere in Washington dazu bringen, sich etwas intensiver mit der Bedrohung zu beschäftigen, die weiße Rassisten für die öffentliche Sicherheit darstellen. Was sich für ihn, wie er hofft, in Form von mehr Geld für sein Budget auszahlen wird.«


    »Und das haben zwei Sprengstoffanschläge auf Bundeseinrichtungen nicht bewirken können?«, fragte Carrie.


    »Es hat nicht genug Tote gegeben, und außerdem, soweit es die Politiker betrifft, sind Ereignisse, die man nicht zur Hauptsendezeit im Fernsehen zu sehen bekommt, nicht wirklich passiert.«


    Carrie lächelte. »Und was meint Reaper dazu?«


    »Scheint, als würde er zu einer richtigen Publicity-Nutte mutieren. Nachdem er einmal angefangen hat zu quatschen, kann ihn niemand mehr zum Schweigen bringen. Er hat gesagt, dass kein Thema tabu ist. Du kannst ihn alles fragen, was dir einfällt.« Er schwieg einen Moment lang. »Allerdings gibt es da ein paar Bedingungen. Das Interview darf erst nach der Urteilsverkündung gesendet werden. Jalicia und Coburn wollen nicht einmal, dass das Interview auch nur erwähnt wird, bevor die Geschworenen wieder zusammengekommen sind.«


    »Das sind keine unüblichen Bedingungen. Sonst noch was?«


    »Du wirst nicht gerade viel Zeit haben, dich vorzubereiten.«


    »Wieso das?«


    »Weil der Termin für das Interview bereits für heute gegen Mitternacht angesetzt ist.«


    »Das heißt, mir bleiben keine sechs Stunden mehr.«


    »Keine Sorge«, sagte Lock, beugte sich vor und küsste Carrie. »Du bist wie ich.«


    »In welcher Beziehung?«


    Er grinste. »Die beste Arbeit lieferst du immer dann ab, wenn du mächtig unter Druck stehst.«

  


  
    


    Fünfunddreißig


    Es war zwei Minuten vor Mitternacht in Medford. Wie ein Profiboxer auf dem Weg zum Wiegen trat Reaper ins Scheinwerferlicht, dicht gefolgt von Lock. Noch immer in Anzug und Krawatte erinnerte er eher an einen alternden Rockstar als an einen bekennenden psychopathischen Neonazi. Er nahm Carrie gegenüber in einem Sessel Platz. Lock und zwei Marshals bezogen direkt hinter ihm Position.


    Während Carrie in ihren Notizen blätterte, richtete sich die Kamera über ihrer Schulter auf Reaper. Zwar war das Interview in erster Linie eine große Sache für Carrie, doch Lock hoffte, dass es auch dazu dienen würde, Reapers wahre Motive für seinen Verrat an seinen ehemaligen Waffenbrüdern ans Tageslicht zu bringen. Allerdings hatte Carrie Lock erklärt, dass es ihr wichtig war, den Zuschauern zuerst einmal klarzumachen, um was für eine Art von Menschen es sich bei Reaper handelte, bevor sie sich den inhaltlichen Punkten zuwandte.


    »Mr. Hays, warum verbüßen Sie zurzeit eine dreimal lebenslängliche Haftstrafe ohne jegliche Aussicht auf Begnadigung?«


    Lock sah, wie sich Reaper gerade in seinem Sessel aufsetzte, wobei sich seine Rückenmuskulatur sichtbar spannte.


    »Wie ich bereits heute vor Gericht sagte, habe ich mich für die momentan am stärksten unterdrückte Minderheit in Amerika eingesetzt.«


    »Und um wen handelt es sich bei dieser Minderheit, Mr. Hays?«


    »Um die weißen Amerikaner.«


    »Aber Sie haben ein Verbrechen begangen … tatsächlich sogar mehrere Verbrechen.«


    Reaper öffnete den Mund, um zu einer Antwort anzusetzen, doch Carrie kam ihm mit einer abgehackten Handbewegung zuvor. Lock spannte sich an. Reaper war kein Mann, der sich so einfach den Mund verbieten ließ.


    »Laut Ihrer Akte, Mr. Hays, haben Sie nach einer bis dahin vorbildlichen Dienstzeit für Ihr Vaterland bei den Navy Seals einen Sprengsatz im Fahrzeug Ihres kommandierenden Offiziers versteckt, der ihn und seine beiden kleinen Töchter getötet hat. Bei diesem Offizier handelte es sich um einen Afroamerikaner. War das der Grund, weshalb Sie ihn und seine Familie ermordet haben?«


    Jalicia hatte Lock eine kurze Zusammenfassung der Fakten geliefert, ohne auf nähere Details einzugehen. So wusste er zwar, dass Reaper in der Army gedient hatte, nicht aber, dass er ein Angehöriger einer solchen Eliteeinheit gewesen war. Außerdem hatte er von dem Mord an Reapers Vorgesetzten und dessen Töchtern gehört und gewusst, dass die Tat rassistisch motiviert gewesen war.


    Reaper senkte den Kopf. »Der Tod der beiden Kinder war ein Kollateralschaden. Sie hätten eigentlich gar nicht dort sein sollen.«


    »Aber Sie hatten vor, Lloyd Thomas zu töten?«


    »Lloyd Thomas war ein inkompetenter Mann, der die Karriereleiter nur aufgrund einer positiven Form der Diskriminierung hinaufgeklettert ist, wegen seiner Hautfarbe und wegen eingefleischter Liberaler Ihrer Sorte. Deshalb sind viele Männer ums Leben gekommen. Gute Männer.«


    »Gute weiße Männer?«, hakte Carrie nach.


    »Ja, es waren Weiße. Weiße Männer wie die, die dieses Land aufgebaut haben. Unter Einsatz ihres eigenen Blutes und Schweißes. Und jetzt wird uns dieses Land aus den Händen gerissen und von Abschaum überschwemmt, der alles umsonst haben will.«


    Das Funkgerät eines der Marshals hinter Lock gab ein Rauschen von sich. Carrie blickte verärgert von ihren Unterlagen auf. Lock drehte sich um. Der Marshal hatte einen Finger auf den Ohrstöpsel gelegt und lauschte gebannt.


    »Wir werden das Interview auf später verschieben müssen«, sagte er. »Draußen auf der Straße gibt es Ärger.«


    Sofort machte sich Anspannung breit. Es wurde still. Lock bemerkte, dass sich Reaper straffte, als bereite er sich darauf vor zu kämpfen.


    »Licht aus!«, befahl er.


    Carries Kameramann zögerte und warf ihr einen fragenden Blick zu.


    »Sofort!«, zischte Lock.


    Der Kameramann beugte sich nach unten und schaltete die drei auf hohen Ständern montierten Scheinwerfer aus, die ein Dreieck um Carrie und Reaper bildeten. Der Raum versank im Zwielicht.


    Lock eilte zur Tür und legte den Schalter der Hauptbeleuchtung um, worauf alle Anwesenden nur noch schemenhaft zu erkennen waren. »Eine Bewegung von dir«, zischte er an Reaper gewandt, »und ich erschieße dich.«


    Er trat an ein Fenster und spähte hinaus. Mitten auf der Straße stand ein von mehreren Polizeiwagen umringter schwarzer Van. Vier Polizisten kauerten mit gezogenen Waffen hinter den geöffneten Türen ihrer Fahrzeuge und zielten auf den Wagen.


    Carrie näherte sich Lock in der Dunkelheit »Was ist los, Ryan?«, fragte sie.


    Lock streckte den linken Arm nach hinten aus und schob sie zurück. »Bleib weg vom Fenster«, sagte er. »Das gilt auch für alle anderen.«


    Er kniff die Augen zusammen und versuchte, den Fahrer des schwarzen Vans zu erkennen, was sich als schwierig erwies. Das Unwetter, das sich den ganzen Tag über aufgebaut hatte, war mittlerweile in vollem Gange. Regen peitschte über die Straße, prasselte auf die Bürgersteige, wo er zu unzähligen kleinen Wassertropfen zerstob und schnell anschwellende Pfützen bildete.


    Der verantwortliche Marshal reichte Lock ein Fernglas. Lock hielt es sich vor die Augen und justierte das Einstellrad mit dem Daumen. Es sah so aus, als säße eine Frau hinter dem Steuer des Vans. Dunkles Haar, dunkle Haut. Einer der Cops rief ihr Anweisungen zu. Lock schloss aus der Körperhaltung und den Bewegungen des Polizisten, dass er sie aufforderte, den Wagen mit erhobenen Händen zu verlassen, doch die Frau regte sich nicht.


    »Wie ist die Lage da draußen?«, fragte er den Marshal, der direkt hinter ihm stand, den Finger noch immer auf seinen Ohrstöpsel gelegt.


    »Der Van ist einfach einen Straßenblock weit gefahren und hat dann angehalten. Nur eine Person, soweit wir es beurteilen können.«


    »Ist es eine Frau?«


    Der Marshal erwiderte wortlos Locks Blick. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, verheimlichte er ihm irgendetwas.


    »Wer ist es?«, fragte Lock.


    »Heben Sie die Hände so, dass wir sie sehen können!«


    »Werfen Sie den Zündschlüssel auf den Boden!«


    »Steigen Sie mit erhobenen Händen aus!«


    Eine Litanei von Befehlen prasselte auf die Frau ein, von denen sie nicht einen einzigen befolgen konnte. Sie sah auf ihre Hände hinab, die mit Handschellen am Lenkrad des Vans festgekettet waren. Robustes Klebeband fesselte sie an den Fahrersitz. Mit verzweifelter Kraft war es ihr endlich gelungen, den Fuß aus dem Klebebandknäuel zu ziehen, mit dem er an dem Gaspedal befestigt gewesen war. Gott sei Dank, denn sonst wäre sie direkt in die ihr entgegenkommenden Streifenwagen gerast.


    Jalicias Herz hämmerte ihr in der Brust, ihr Hemd war nass vor Schweiß. Sie hatte in ihrem ganzen verdammten Leben noch nie so viel Angst gehabt.


    Lock beobachtete den Van durch das Fenster des improvisierten TV-Studios, dann drehte er sich zu dem Marshal um und nickte in Reapers Richtung. »Schaffen wir ihn zurück in eine Zelle. Geben Sie den Leuten dort draußen über Funk durch, dass sie sich bis zum Gerichtsgebäude zurückziehen sollen. Und schalten Sie Ihr Mobiltelefon an. Wir werden hier jeden einzelnen Polizisten brauchen, den wir irgendwie auftreiben können. Sagen Sie ihnen, dass sie alle ihre Waffen und ihre gesamte Munition mitbringen sollen. Ich möchte, dass jeder Waffenschrank und -ständer im Umkreis von zehn Meilen ausgeräumt wird!«


    »Das ist Jalicia da draußen in dem Van, nicht wahr?«, fragte Carrie. »Was wird mit ihr passieren?«


    Lock ergriff ihre Hand. »Eins zu hundert, dass der Van mit Sprengstoff präpariert ist. Wir können nichts für sie tun. Jedenfalls jetzt noch nicht.«


    »Aber wir können sie doch nicht einfach ihrem Schicksal überlassen!«, protestierte Carrie.


    »Das können wir, und genau das werden wir auch tun«, erwiderte Lock grimmig. »Der Van ist ein Köder. Die Typen, die die Karre präpariert haben, wollen möglichst viele Leute anlocken und sie dann in die Luft jagen. Damit schaffen sie genug Ablenkung und Verwirrung, um sich ihr eigentliches Ziel vornehmen zu können, nämlich dieses Arschloch hier zu befreien.« Er zerrte Reaper auf die Füße.


    »Und wenn du dich täuschst?«, wollte Carrie wissen, der diese Seite von Lock, zwischen Leben für die einen und Tod für die anderen zu entscheiden, offensichtlich völlig fremd war.


    »Wenn es keine Sprengsätze gibt, wird Jalicia auch nichts passieren.«


    »Aber was, wenn sie mit einem Zeitzünder versehen sind?«, ließ Carrie nicht locker.


    »Jetzt hör mir genau zu«, sagte Lock. »Bei dieser Geschichte handelt es sich um eine klassische terroristische Taktik. Es ist furchtbar, aber wir müssen Jalicia alleinlassen. Wenn wir es nicht tun, werden sehr viel mehr Menschen sterben.«


    »Okay«, gab Carrie widerwillig nach.


    »Gott verdammt!«, stieß der Marshal hervor. Er starrte sein Mobiltelefon ungläubig an. »Ich kriege keine Verbindung!«


    »Das Gleiche bei mir«, meldete sich einer der Cops an der Tür zu Wort. »Und mein Funkgerät funktioniert auch nicht.«


    »Die benutzen einen Frequenzblockierer.«


    Lock bemerkte die aufkeimende Panik in Carries Augen.


    »Können die das?«, fragte sie.


    Bevor er ihr erklären konnte, dass heutzutage so ungefähr jeder, der über eine Kreditkarte und eine Internetverbindung verfügte, die technischen Geräte erwerben konnte, die man dafür benötigte, Kommunikationskanäle lahmzulegen, erstarrte er. Über das Heulen des Windes und das Prasseln des Regens hinweg drang ein anderes Geräusch an sein Ohr.


    »Hört ihr das?«, fragte er. Um ihn herum wurde es still.


    Er konzentrierte sich, blendete zuerst alles in seiner unmittelbaren Umgebung und dann das Heulen des Windes aus. Zurück blieb ein dumpfes rhythmisches Klatschen, das immer lauter wurde. Schließlich gesellte sich ein Lichtpunkt am Himmel zu dem gleichmäßigen Geräusch. Der Lichtpunkt schwoll schnell an, bis Lock davon beinahe völlig geblendet wurde.


    Er kniff die Augen zusammen, schirmte sie mit einer Hand gegen das grelle Licht ab und erkannte einen schwarzen Helikopter, der längs neben der Außenmauer des Gebäudes herabsank. In der geöffneten Tür des Hubschraubers saß ein Mann, der die Beine so weit herausbaumeln ließ, dass seine Füße beinahe die Landekufen berührten. Er war von Kopf bis Fuß in kugelsichere Textilien gehüllt und hielt ein Sturmgewehr in einer Hand. Mit der anderen Hand spulte er Seilrollen ab, die sich wie zu weich gekochte Spaghetti im Wind wanden und schlängelten.


    Lock wirbelte herum und starrte in die weit aufgerissenen Augen des Marshals, der zu ihm an das Fenster getreten war.


    »Das sind nicht unsere Jungs, oder?«, fragte er ihn.


    Der Marshal schüttelte lediglich den Kopf.


    Der Raketenwerfer an der Nase des Helikopters flammte brüllend auf und feuerte ein Geschoss ab, in dem Lock eine raketengetriebene Granate erkannte. Sie jagte auf einem gleißenden Feuerstrahl abwärts.


    Keine Sekunde später löste sich der Van, in dem Jalicia saß, inmitten eines grellen Feuerballs in einen Haufen verbogener Metallstreben auf. Der Druck der Explosion war so stark, dass Lock und alle anderen in dem improvisierten TV-Studio von den Füßen gerissen wurden und unsanft auf dem Boden landeten. Die Wände des Gerichtsgebäudes erzitterten.


    Lock, in dessen Ohren es klingelte, stemmte sich wieder hoch und eilte zu Carrie.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte er sie, während sie sich mühsam in eine sitzende Position aufrichtete.


    »Was zur Hölle war das?«


    »Eine RPG.«


    Carrie bedachte ihn mit ihrem stechenden Reporterinnenblick. »Bitte in einer auch für Laien verständlichen Sprache, Ryan.«


    »Eine raketengetriebene Granate«, erklärte Lock. »RPG steht für ›rocket-propelled granate‹.«


    Er drehte sich wieder zum Fenster um und sah hinaus. Auf der Straße unter ihm züngelten Flammen um das zertrümmerte Metallskelett herum, und er konnte die verkohlten Umrisse von Jalicias Leichnam zusammengesackt über den Überresten des Lenkrads liegen sehen. Er wandte den Blick ab. Als er ihn wieder himmelwärts richtete, war das Licht verschwunden. Doch das Flappen der Rotorblätter, die über ihnen die Luft durchschnitten, wurde immer lauter, bis es das Heulen der Sirenen unter ihnen gänzlich übertönte.

  


  
    


    Sechsunddreißig


    Lock reagierte schnell. Während er Reaper mit der linken Hand zur Tür zerrte, zog er mit der rechten seine Sig Sauer 226, die Carrie ihm freundlicherweise nach Medford mitgebracht hatte, aus dem Schulterholster. Die Pistole fühlte sich gut in seiner Hand an. Solide. Zuverlässig. Tödlich. Er deutete damit nach vorn und winkte den anderen zu, ihm zu folgen.


    An der Tür wandte er sich einem der jüngeren Marshals zu, der ein halb automatisches Gewehr, eine AR-21, in den Händen hielt. »Geben Sie mir Ihre Pistole.«


    Der Marshal zögerte.


    »Nun geben Sie schon her, es sei denn, Sie können mit beiden Waffen simultan schießen.«


    Der Vorgesetzte des jungen Mannes machte eine zustimmende Geste, woraufhin der Marshal Lock seine Glock Kaliber .40 aushändigte. Lock packte sie am Lauf und drückte Carrie den Kolben in die Hand.


    »Danke«, sagte sie.


    »Hey, und was ist mit mir?«, beschwerte sich der Kameramann.


    Lock starrte ihn durchdringend an. »Dass Sie einen Schwanz haben, heißt nicht unbedingt, dass Sie auch schießen können«, sagte er.


    Carrie überprüfte die Glock mit dem Geschick und der Schnelligkeit einer gedienten Soldatin. Lock hatte schon immer die Ansicht vertreten, dass es für Frauen wichtiger als für Männer war, sich verteidigen zu können, da Frauen häufiger Opfer als Täterinnen waren. Die Stunden auf dem Schießstand mit Carrie hatten aus einer vorher schon recht passablen Schützin eine wahre Meisterin gemacht, die regelmäßig mehr Punkte als Ty erzielte – zu Tys großer Verbitterung.


    »Aber …«


    »Sie weiß, was sie tut«, schnitt Lock dem Kameramann das Wort ab, »also tun Sie uns allen einen Gefallen und schlucken Sie Ihren Stolz hinunter. Wenn Sie unbedingt schießen wollen, dann benutzen Sie dazu doch Ihre Kamera. Sollten wir das hier überleben, könnten Sie dafür einen Emmy absahnen.«


    »Und was ist mit mir?«, fragte Reaper. »Ich kann schießen.«


    Lock ruckte so heftig an Reapers Fesseln, dass er den größeren Mann beinahe von den Füßen riss. »Keine Knarre für dich, aber du kannst jederzeit eine Kugel von mir bekommen.«


    »Also, was machen wir jetzt?«, erkundigte sich der Marshal vom Dienst.


    Lock versetzte Reaper einen Stoß mit dem Lauf seiner Pistole. »Wir werden Vorsorge treffen, dass unser Elvis hier nicht das Gebäude verlässt.«


    Der Scharfschütze des Sondereinsatzkommando-Teams auf dem Dach warf den Styroporbecher mit dem lauwarmen Kaffee achtlos beiseite, spähte in das blendende Scheinwerferlicht des Helikopters und lud seine Waffe durch, ohne den Blick von dem gleißenden Lichtkegel abzuwenden, der wie eine göttliche Erscheinung aus dem Nachthimmel zu ihm herabsank.


    Er hob die Waffe und schob den Oberkörper hinter den Aufbauten einer Klimaanlage hervor. Das Licht kam immer näher, das Flappen der Rotorblätter verschluckte den Lärm auf der Straße unter ihm. Der Scharfschütze visierte einen unsichtbaren Punkt im Zentrum des Lichtkegels an und drückte ab. Nichts geschah. Das Licht sank erbarmungslos weiter herab, das Knattern der Rotorblätter wurde immer lauter, und der scharfe Wind biss ihm in den Augen.


    Im nächsten Moment schoss ein weiterer Feuerstrahl aus dem Hubschrauber und riss den Scharfschützen von den Füßen. Schrapnelle umschwirrten ihn wie ein tödlicher Hornissenschwarm und ließen nur Fleischfetzen von ihm übrig.


    Im Helikopter stieß Cowboy triumphierend mit der Faust ein Loch in die Luft, als das Geschoss den Scharfschützen unter ihm zerlegte und ein großes Loch in das Dach riss. Er aktivierte das Mikrofon seines Headsets.


    »Die Zielperson befindet sich im ersten Stock, richtig?«


    »Richtig«, bestätigte jemand über seine Kopfhörer.


    Cowboy zog den Helikopter wieder ein Stückchen höher und ließ ihn über dem Dach schweben. Hinter ihm klinkte Chance den Karabinerhaken an ihrem Gurt in eins der Seile ein, schwang sich aus dem Hubschrauber und ließ sich das kurze Stück zum Dach des Gerichts hinab.


    Trooper beeilte sich, ihrem Beispiel zu folgen, um nicht den Anschluss zu verlieren. Während er für Feuerschutz sorgte, platzierte sie eine Sprengladung neben der verschlossenen Tür zum Treppenhaus und ging eilig in Deckung.


    Cowboy stieg noch etwas höher. Eine Sekunde später detonierte die Sprengladung. Die Druckwelle schüttelte den Helikopter durch. Cowboy schwenkte ihn um neunzig Grad herum und erhaschte gerade noch einen flüchtigen Blick auf Chance, bevor sie im jetzt offenen Treppenhaus verschwand.


    Nachdem er den Hubschrauber wieder in die alte Position gedreht hatte, deckte er die Stellung eines anderen Scharfschützen auf dem Dach des gegenüberliegenden Gebäudes zu seiner Rechten mit einer Kugelsalve aus dem Bordgeschütz ein und landete schließlich auf dem Gerichtsgebäude. Bis das Team des Sondereinsatzkommandos die nächste brauchbare Schussposition eingerichtet hatte, würde er längst wieder verschwunden sein.


    Er warf einen Blick auf seine Uhr. Zehn Minuten nach Mitternacht. In genau sieben Minuten würde er wieder starten. Wer bis dahin nicht an Bord war, musste zurückbleiben. So hatten sie es vereinbart.


    Chance und Trooper liefen die Treppe hinunter, deren erste Stufen von der Explosion zertrümmert worden waren. Über ihren Köpfen flackerte es.


    Ein einzelner Gefängniswärter rannte durch die wabernden Staubwolken auf sie zu. »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, schrie er mit der ganzen Autorität eines Mannes, der es gewohnt war, Unbewaffneten Befehle zu erteilen.


    Chance hob ihr M-4, machte ihn mithilfe des Nachtsichtzielfernrohrs problemlos in der Dunkelheit aus und erledigte ihn mit einem Schuss. Keine Schutzweste konnte eine CQB-Kugel aufhalten, die fast so schnell wie der Schall war. Die Brust des Mannes platzte auf wie eine reife Frucht, und seine Eingeweide quollen über seinen Vielzweckgürtel.


    In der Zwischenzeit hatte Locks Gruppe die Zelle erreicht, in der Reaper noch bis vor Kurzem untergebracht gewesen war. Dreißig Sekunden zuvor hatten zwei weitere Explosionen Putzstücke von der Decke auf sie herabregnen lassen. Eine der Wachen öffnete die Tür.


    »Ich brauche mindestens noch einmal zwei Paar Handschellen und Fußfesseln«, knurrte Lock.


    »Aber er ist doch jetzt schon doppelt gefesselt«, wandte ein Marshal ein.


    »Beschaffen Sie mir einfach, was ich verlange.« Lock wandte sich dem Kameramann zu. »Sie haben doch Klebeband in Ihrer Ausrüstung, oder?«


    »Irgendwo«, erwiderte der Mann. Er kramte in seiner Umhängetasche herum und förderte eine dicke Rolle silbernes Isolierband zutage, mit dem er normalerweise lose Kabelstränge auf dem Boden fixierte.


    Lock nahm die Rolle und schnitt ein Stück Isolierband mit seinem Allzweckmesser ab. Er grinste Reaper an.


    »Was zum Teufel hast du damit vor?«, fragte Reaper.


    »Dir einen Eindruck davon zu vermitteln, wie es Jalicia Jones ergangen sein muss, kurz bevor deine Kumpel sie umgebracht haben.«


    »Bist ziemlich paranoid, Lock, was?«, höhnte Reaper.


    »Warum haben sie dich denn nicht auf dem Flugplatz getötet, als sie die Gelegenheit dazu hatten? Beantworte mir das.«


    Reaper schwieg. Wieder wurde das Gebäude von einer Explosion erschüttert. Über ihnen peitschten Schüsse. »Du kannst mich nicht einfach hier zurücklassen«, protestierte Reaper mit Blick auf den Metallkäfig.


    »Wenn die Typen dich lebend haben wollen, werden sie etwas dafür tun müssen«, sagte Lock und verschloss Reapers Mund mit einem Streifen Isolierband. Dann fixierte er seine Hände einzeln mit einer Handschelle an den oberen Gitterstäben des Käfigs und die Füße mit den Fußfesseln am Boden.


    Reaper versuchte, ihn zu treten, doch Lock wich ihm aus. Trotzdem gelang es Reaper, Locks Kopf mit dem Knie zu streifen. Der verantwortliche Marshal zog seinen Schlagstock. Lock riss ihm den Stock aus der Hand und verpasste Reaper damit einen heftigen Schlag auf die Kniescheibe. Das Band über Reapers Lippen dämpfte seinen Aufschrei. Er schloss vor Schmerzen die Augen, und seine Gegenwehr erlosch.


    Kurz darauf warf Lock die Käfigtür zu, sicherte sie mit einem großen Vorhängeschloss und trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu begutachten. Reaper stand mit gespreizten Armen und Beinen in der Position eines Gekreuzigten vor ihm.


    »Glaubst du wirklich, dass sie es auf ihn abgesehen haben?«, fragte Carrie.


    »Ich glaube es nicht, ich weiß es«, erwiderte Lock. »Und jetzt lasst uns schleunigst verschwinden, bevor die Delta Force hier einfällt.«


    Leichen säumten den Korridor hinter Chance und Trooper, während sie sich zu dem Bereich des Gerichtsgebäudes vorarbeiteten, das die Gefangenenzellen beherbergte. Bei jeder Tür blieb der jeweils Vorausgehende stehen und tauschte die Rolle mit seinem Partner. So näherten sie sich schnell und methodisch ihrem Ziel. Wen auch immer sie auf ihrem Weg trafen, töteten sie, darunter eine Frau in Zivilkleidung, die auf den Knien um ihr Leben bettelte, wie es sich gehörte. Um Munition zu sparen, schnitt Chance ihr die Kehle mit dem Bowiemesser durch.


    »Hoffen wir, dass sie ihn nicht aus dem Gericht schaffen«, sagte sie zu Trooper.


    Sie gelangten zu einer mit Metalldraht verstärkten Glastür, die in den Sicherheitsverwahrungsbereich führte. Chance spähte hindurch. Die Tür war verschlossen, der Raum auf der anderen Seite schien menschenleer zu sein. Sie deponierte einen Sprengsatz vor der Tür, huschte zurück und warf sich flach auf den Boden, als die Ladung detonierte. Die Tür pendelte ein paar Mal hin und her, bis sie still stand, nur noch von einer Angel in ihrem Rahmen gehalten. Chance schob sie beiseite und betrat den dahinter liegenden Raum. Ein Schreibtisch erstreckte sich über die gesamte Länge einer der Wände. Das Ende der Tischplatte ließ sich hochklappen. Dahinter befand sich eine weitere Tür, die ebenfalls verschlossen war.


    Chance warf einen Blick auf ihre Uhr. Sie hatte die digitale Zeitanzeige auf einen fünfminütigen Countdown eingestellt. Sobald die Zeit abgelaufen war, würden sie sich auf den Rückweg zum vereinbarten Treffpunkt auf dem Dach machen müssen, um den Helikopter noch rechtzeitig zu erreichen. Drei der fünf Minuten waren bereits verstrichen.


    Den Angeln der Tür vor ihr nach zu urteilen, öffnete sie sich nach innen. Chance stellte ihr M-4 auf Vollautomatik, hob es an die Schulter, nahm eine stabile Schussposition ein und jagte eine Feuergarbe in das Türschloss. Trooper verpasste der Tür einen Tritt, worauf sie aus dem Rahmen fiel. Dahinter schloss sich ein breiterer Gang an, von dem aus drei Türen weiterführten. Eine lag ihnen direkt gegenüber, eine links, die andere rechts.


    »Ene mene miste …«


    Der Abzählreim endete bei der linken Tür. Chance deutete mit einem Nicken auf sie und nahm neben ihr Aufstellung. Trooper drehte den Türknauf. Die Tür war nicht verschlossen. Er öffnete sie, und sie traten ein.


    Reaper blickte ihnen entgegen. Er steckte in einem stählernen Gitterkäfig, die Arme und Beine mit jeweils zwei Handschellen und Fußfesseln an den Gitterstäben fixiert. Ein Klebestreifen über seinem Mund hinderte ihn daran zu sprechen.


    An der Vorderseite des Käfigs war ein Briefumschlag mit einem Stück Isolierband befestigt. Chance schnappte danach und riss ihn auf. Er enthielt ein Blatt Papier, auf das jemand mit einem schwarzen Marker eine Botschaft geschrieben hatte.


    Viel Glück dabei, ihn hier rauszuholen, ihr Arschlöcher.


    Die Botschaft trug Ryan Locks Unterschrift.

  


  
    


    Siebenunddreißig


    Einen Moment lang stand Chance einfach nur reglos da und starrte in die Augen des Mannes im Käfig. Auf Reapers Gesicht zeichnete sich ein Ausdruck ab, den seit zehn Jahren kein Mensch mehr bei ihm gesehen hatte. Seine Züge wurden weich, ein sehnsuchtsvoller Glanz trat in seine Augen. Chance spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte.


    Obwohl die Sekunden auf der Digitalanzeige ihrer Uhr erbarmungslos abliefen, schob sie einen Arm durch die Gitterstäbe und strich Reaper tröstend mit den Fingern über eine Hand. Dann trat sie zurück, blendete ihn aus ihren Gedanken aus und konzentrierte sich auf das Problem, das vor ihr lag.


    Der Einsatz von Sprengstoff kam hier mit Sicherheit nicht in Betracht. Wenn sie versuchte, das Schloss damit in die Luft zu jagen, würde die Explosion auch Reaper in Stücke reißen. Sie ging in die Hocke und überprüfte die Bolzen, mit denen der Käfig im Boden verankert war. Würde sie mit dem M-4 darauf schießen, riskierte sie lebensgefährliche Querschläger, aber irgendwie musste sie die Bolzen lockern.


    Sie drehte sich zu Trooper um, der den Käfig und den Gefangenen darin mit einem ratlosen Gesichtsausdruck betrachtete, als wollte er sagen: Verdammte Scheiße, und was jetzt? Chance brachte ihn auf Trab: »Lauf zurück aufs Dach. Schnapp dir alle Seile, die wir haben, mach sie an den Kufen von Little Bird fest und lass Cowboy die Kiste in die Luft bringen.«


    Langsam dämmerte Trooper, was sie vorhatte. »Hast du deinen verdammten Verstand verloren?«, fragte er.


    »Mach es einfach. Und sag Cowboy, dass ich noch einmal zwei Minuten brauche.«


    Während Trooper davonrannte, legte Chance mit einem Feuerstoß in den Fußboden die Querträger darunter frei. Dann lief sie aus dem Raum und hastete ein Stockwerk höher.


    Auf der Treppe musste sie einen Moment lang innehalten, um Luft zu schnappen. Dabei spürte sie, wie das Baby in ihrem Bauch strampelte. Sie legte sich die Hände auf den Leib. Es kam ihr so vor, als wollte das in ihr heranwachsende Leben sie zur Eile antreiben, als verpasste es ihr den letzten Stoß, den sie benötigte, um die Aufgabe zu beendigen, die sie begonnen hatte.


    Sie setzte sich wieder in Bewegung und kämpfte sich die Stufen zum nächsten Stockwerk hinauf, verließ das Treppenhaus und folgte dem Flur, wobei sie die gleiche Anzahl von Schritten wie in der Etage darunter zurücklegte. Jetzt kam es darauf an, die Sprengladung richtig zu dosieren. Wenn sie zu viel Sprengstoff benutzte, würde sie Reaper töten, nahm sie zu wenig, würde sie nur den Raum über ihm verwüsten, aber kein Loch in den Boden sprengen.


    Allerdings blieb ihr die Qual der Wahl erspart, denn sie hatte ohnehin nur noch einen Sprengsatz übrig. Sie deponierte ihn am Boden, brachte den Zünder an, spulte einige Meter der Zündschnur ab und zog sich zurück. Ihre Oberschenkelmuskeln brannten wie Feuer, weil sie sich während der gesamten Prozedur in der Hocke bewegte, aber die Zeit zerrann ihr zwischen den Fingern, und sie konnte sich keine weitere Verschnaufpause leisten.


    Lock führte die kleine Kolonne in die Lobby, einen marmorgetäfelten Raum mit zwei Aufzugsschächten. Die Kampfhandlungen schienen sich ausschließlich auf die oberen Stockwerke zu beschränken. Explosionen, Schüsse. Er trat an die getönten Fensterscheiben, die auf die Straße hinausgingen, wo das Chaos regierte und es von Ambulanzfahrzeugen und Streifenwagen nur so wimmelte. Die örtlichen Polizeikräfte waren weder für paramilitärische Kämpfe ausgebildet, noch darauf vorbereitet, einen Angriff aus der Luft abzuwehren, schon gar nicht in einem Provinznest wie Medford.


    Als Lock einen Blick zurück über die Schulter warf, entdeckte er den verantwortlichen Marshal in einem hitzigen Streitgespräch mit einem Sergeant der städtischen Polizei. Er beachtete die beiden nicht weiter, schob sich an ihnen vorbei und lief auf die Straße hinaus. Carrie, die ihm auf den Fersen folgte, gab dem Kameramann Anweisung, das Gebäude zu filmen, aus dessen Fenstern in den oberen Stockwerken Flammen schlugen und Rauchwolken in den Himmel stiegen.


    Lock erhaschte einen undeutlichen Blick auf das Heck des Helikopters über dem Dach. Er versuchte zu erkennen, wie viele Personen sich in der Kabine befanden. In diesem Moment verließ eine Gestalt das Treppenhaus über das Dach – offenbar mit leeren Händen. Er drückte im Geist die Daumen.


    Im Inneren des Gerichts ertönte eine weitere heftige Explosion. Die letzten Fensterscheiben, die noch intakt geblieben waren, flogen aus ihren Rahmen. Glassplitter regneten herab, unsichtbar im strömenden Regen. Lock ging unter einem Auto in Deckung und zog Carrie mit sich.


    »Bist du okay?«, erkundigte er sich.


    Carrie keuchte. Ihre Wangen waren gerötet, das blonde Haar klebte ihr nass im Gesicht. »Wie kommt es nur, dass sich Katie Couric nie mit so einer Scheiße rumschlagen muss?«


    »Hey, auch für sie ist das Leben nicht immer das reinste Zuckerschlecken«, sagte Lock und grinste. »Vergiss nicht, dass sie Sarah Palin interviewen musste.«


    »Ein Punkt für dich.«


    Lock kroch wieder unter dem Wagen hervor. Der Helikopter schwebte immer noch über dem Gerichtsgebäude. Einen Moment lang fragte er sich, ob die Maschine vielleicht in Schwierigkeiten geraten war, ob einer der Deputys, die auf gut Glück von der Straße aus mit ihren Handfeuerwaffen schossen, zufällig einen Wirkungstreffer erzielt hatte. Doch dann bemerkte er die Seile, die sich über die Kufen des Hubschraubers bis zum Dach erstreckten.


    Er entfernte sich etwas weiter von dem Gebäude, um einen besseren Blickwinkel zu bekommen. Die Seile waren zum Zerreißen gespannt, viel straffer, als würden sie nur das Gewicht eines Menschen tragen müssen, der an ihrem anderen Ende hing. Und als der Helikopter Zentimeter um Zentimeter an Höhe gewann, dehnten sie sich weiter, begannen ruckartig hin- und herzupendeln und ließen den Hubschrauber bedenklich schwanken. Lock hatte den Eindruck, dass sie jeden Moment reißen mussten. Sollte das geschehen, würde der plötzliche Ruck die Maschine wahrscheinlich zum Absturz bringen.


    Der Helikopter erzitterte. Das Geräusch von berstendem Holz ertönte, als würde sich ein Segelschiff in rauer See von einem verwitterten Kai losreißen. Doch dann stabilisierte sich der Flug des Helikopters, und anstatt unkontrolliert in die Tiefe zu stürzen, sank er langsam auf das Dach zurück.


    Lock verlor ihn einen Moment lang aus dem Blickfeld. Er ballte die Hände zu Fäusten, hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, ins Gerichtsgebäude zurückzukehren und draußen auf der Straße zu bleiben, um das Geschehen weiter verfolgen zu können. Er entschied sich für Letzteres. Einige Sekunden später kam zuerst der Rotor wieder über der Dachkante in Sicht, gefolgt vom Rest des Helikopters, der jetzt sogar noch langsamer als zuvor in die Höhe stieg. Diesmal konnte Lock ins Innere der Kabine blicken. Er zählte drei Personen, so viele, wie er auch bei der Landung des Hubschraubers gesehen hatte. Also konnte Reaper nicht mit an Bord sein. Es sei denn, er hätte den Platz mit einem der anderen getauscht. Doch so gründlich, wie Lock ihn in seinem Käfig angekettet hatte, war damit kaum zu rechnen.


    Als hinter ihm das knirschende Getriebe eines Lastwagenmotors ertönte, drehte sich Lock automatisch um. Ein mit olivgrünen Segeltuchplanen bespannter Militärtransporter rollte die Straße entlang. Lock fragte sich verbittert, warum die Marshals die ganze Operation nicht von Anfang an in die Hände des Militärs gelegt hatten. Vielleicht wäre Jalicia dann immer noch unter ihnen gewesen. Aber das hatte das Ehrgefühl der Marshals einfach nicht zugelassen. Ein typischer Fall von Berufsstolz – die schlimmste Form von Stolz, wie Lock fand.


    Trotz des Aufruhrs und aller Anstrengungen der Cops wimmelte es auf der Straße immer noch vor Zivilisten. Alle Augen waren auf das Dach und den abfliegenden Helikopter gerichtet. Keine sieben Meter von Lock entfernt stand eine übergewichtige Frau in einem pinkfarbenen Morgenmantel mit offenem Mund auf der Straße. Ihre vergilbten Zähne waren wie eine deftige Ohrfeige ins Gesicht der amerikanischen Zahnpflegeindustrie, die sonst wahre Wunder zu vollbringen schien.


    »Ich glaub es nicht …«, stieß sie fassungslos aus.


    Lock wirbelte herum und folgte ihrer Blickrichtung. Über ihm baumelte der Metallkäfig mit dem immer noch festgeketteten Reaper an mehreren Seilen sechs Meter unter den Landekufen des Hubschraubers. Der Käfig stieg langsam in den nächtlichen Himmel. Die an den vier Ecken des Käfigs befestigten Seile drehten sich im Wind, doch Reaper schwebte unaufhaltsam weiter in die Höhe.


    Alle Menschen, Cops wie Zivilisten, standen wie hypnotisiert da und starrten nach oben. Lock spürte, wie ein Schauder der Hilflosigkeit durch die Menge lief, als die Maschine die Nase senkte und sich immer weiter von dem Gerichtsgebäude entfernte. Er hob eine Hand, um seine Augen gegen das blendende Scheinwerferlicht des Hubschraubers abzuschirmen. Mit seinen weit ausgebreiteten Armen schien Reaper wie Jesus Christus in den Himmel aufzufahren.


    In Locks Hinterkopf meldete sich eine leise Stimme zu Wort, Reapers Stimme, auch wenn die Worte nicht von ihm stammten, sondern von Sun Tzu, dem chinesischen General aus längst vergangenen Zeiten. Es war der Spruch, den Reaper in ihrer gemeinsamen Gefängniszelle in Pelican Bay aus dem Kopf rezitiert hatte.


    Beschäftige die Leute stets mit dem, was sie erwarten. So bringst du sie dazu, dass sie nach vorhersehbaren Verhaltensmustern agieren und geistig abgelenkt sind, während du auf den außergewöhnlichen Moment wartest – auf den Moment, den sie nicht im Voraus erahnen können.


    Dann verstummte die Stimme, als wäre ein Tonband abgelaufen, und mit ihr waren Reaper und der Helikopter verschwunden. Nur der Scheinwerfer strahlte noch wie ein einsamer Stern an einem sonst völlig schwarzen Himmel.


    »Der außergewöhnliche Moment«, murmelte Lock leise vor sich hin, während er den Griff seiner Sig so fest umklammert hielt, dass seine Fingerknöchel weiß unter der Haut hervortraten.

  


  
    


    Achtunddreißig


    Der Käfig, an dem noch immer die Reste hölzerner Querbalken und Putzbrocken hingen, sank langsam zu Boden. Das Warten auf die Landung war Reaper endlos erschienen, länger als die gesamte Zeit, die er im Hochsicherheitstrakt von Pelican Bay in Einzelhaft verbracht hatte, wo sich Sekunden zu Ewigkeiten dehnen konnten. Als der Käfig schließlich die Erde berührte, kippte er um und Reaper mit ihm. Die Handschellen und Fußfesseln, die ihn an den Stäben fixierten, bewahrten ihn vor ernsthaften Verletzungen. Er bezweifelte, dass er die Landung ohne Knochenbrüche überstanden hätte, wäre Lock nicht so gründlich gewesen. Reaper konnte sehen, wie die Seile über ihm erschlafften und zu Boden fielen.


    Er schloss die Augen. Der von den Rotoren erzeugte Sturm fegte noch immer über ihn hinweg. Dann hörte er, wie die Turbine abgeschaltet wurde, und das laute Dröhnen ebbte allmählich ab. An seiner Stelle ertönten Stimmen. Männerstimmen.


    »Stellen wir ihn aufrecht hin.«


    »Ich habe einen Bolzenschneider im Wagen.«


    »Dann schaff ihn her.«


    »Wir werden mehr als nur einen Bolzenschneider brauchen. Wir brauchen ein Schweißgerät, um in den Käfig zu gelangen.«


    Diese Jugend heutzutage, dachte Reaper. Er leckte sich über die Lippen. »Mit einem Schweißgerät schweißt man Gitterstäbe zusammen, Jungs«, sagte er. »Was ihr braucht, ist ein Schneidbrenner. Mit einer um neunzig Grad abgewinkelten Düse und einer Flasche mit Acetylen-Sauerstoff. Entweder das oder aber eine Flex, mit der man zum Beispiel eine Parkkralle knacken kann.«


    Er bezweifelte, dass ihm irgendwer das Wasser reichen konnte, wenn es um technische Belange ging. Das durch die Verfassung garantierte Recht auf freien Informationszugang hatte ihm während der letzten zehn Jahre eine Flut von Material geliefert. Außerdem hätten sich nicht einmal die privilegiertesten Akademiker in Freiheit auch nur annähernd so viel Zeit wie er nehmen können, um sie in die Erweiterung ihres Wissens zu investieren.


    »Ich habe so ein Ding im Wagen liegen«, war eine der gesichtslosen Stimmen zu vernehmen.


    »Dann schaff es her«, befahl Reaper. Er hatte nicht viel Zeit gebraucht, um wieder in die Rolle des Alphatiers zu schlüpfen und das Kommando zu übernehmen.


    Er hörte das schmatzende Geräusch von Stiefelsohlen, die sich auf dem triefnassen Boden entfernten, während der Käfig so gedreht wurde, dass er sich wieder in einer aufrechten Position befand.


    Erst jetzt konnte er die Frau, die ihn befreit hatte, richtig sehen. Wow, war sie schön! Einfach umwerfend. Und dabei so stark, so dominant. Er betrachtete ihr Gesicht, ihre dunkelgrauen Augen. So klar, so unbeirrbar. Ihre fein geschnittene Nase. Die hohen Wangenknochen, die ihrem Gesicht dieses aristokratische Aussehen verliehen. Wer auch immer daran zweifelte, dass es so etwas wie eine Herrenrasse gab, brauchte nur einen Blick in dieses Gesicht zu werfen, und schon würden sich seine Zweifel auflösen.


    Sie lächelte ihn an, und ihr Blick verriet ihm, dass sie wusste, was in ihm vorging. Dann streckte sie erneut ihre Hand aus und zwickte ihn mit Daumen und Zeigefinger leicht in die Handfläche. »Alles okay mit dir?«


    »Selbst wenn ich lichterloh brennen würde, bräuchte ich dich nur anzusehen, und schon wäre alles okay«, erwiderte er mit einer Stimme, die so heiser wie die eines Kettenrauchers klang.


    »Ich hätte dich im Gefängnis besuchen sollen«, sagte Chance.


    Reaper schüttelte den Kopf. »Du hast getan, was das Beste war.« Wieder nahm seine Stimme den gleichen heiseren Tonfall an. »Du hast dich wacker geschlagen.«


    »Wir werden dich schon sehr bald da rausholen.«


    Er nickte und schloss die Augen, die feucht zu werden drohten. So wartete er ab, während sich seine Befreier an die Arbeit machten.


    Mit der abgewinkelten Düse des Schneidbrenners gelang es ihnen in kürzester Zeit, die Käfigtür zu öffnen. Und nachdem erst eine seiner Hände von den Handschellen befreit war, half er ihnen mit einem Dietrich, auch die andere zu entfernen. Danach nahmen sie sich die Fußfesseln vor.


    Wenig später trat Reaper mit unsicheren Schritten aus dem Käfig. Chance schlang die Arme um ihn, und er hob sie hoch, während er sein Gesicht in ihrem blonden Haar vergrub. Die anderen Männer wandten sich diskret ab und beschäftigten sich demonstrativ mit anderen Dingen. Schließlich setzte Reaper Chance wieder ab und küsste sie mit einer Zärtlichkeit, die ihm wohl niemand zugetraut hätte, auf die Stirn.


    »Lass mich dir die anderen vorstellen«, sagte sie in einem unvermittelt formellen Tonfall.


    Cowboy trat vor und salutierte zackig. »Es ist mir eine Ehre und ein Privileg, Sir«, sagte er. »Es gibt nicht mehr viele wahre Patrioten.«


    »Das waren schon ein paar verdammt beeindruckende Flugmanöver«, erwiderte Reaper.


    »Ich bin froh, dass ich helfen konnte.«


    Trooper schüttelte Reaper die Hand. »Ist mir eine Ehre, Sir.«


    Chance tippte Reaper auf den Arm. »Los jetzt. Wir müssen von hier verschwinden.«


    »Mann, sie ist wirklich die geborene Anführerin, was?« Reaper grinste Cowboy an.


    »In mehr als nur einer Beziehung, Sir.«


    Reaper betrachtete Chance voller Stolz. »Ein halbes Dutzend mehr von ihrer Sorte in der Bewegung, und wir hätten den ganzen Dreck schon heute aus diesem Land gefegt.« Sie gingen zu einem Pick-up, der am Rande der Lichtung parkte, auf der sie gelandet waren. »Und wohin jetzt?«


    »Wir werden dir erst mal Zeit geben, dich ein bisschen frisch zu machen. Für morgen haben wir ein Flugzeug gechartert, das uns außer Landes bringen wird.«


    Reaper blieb abrupt stehen. »Was?«


    »Meinst du nicht, wir sollten noch ein bisschen abwarten? Ich könnte natürlich auch versuchen, die ganze Sache zu beschleunigen. Wir dachten nur, die Bullen würden wahrscheinlich alle kurzfristig gebuchten Flüge überprüfen. Außerdem gibt es da noch ein paar Dinge, die wir erledigen müssen.«


    »Und wo sollen wir hin? Nach Mexiko? Nach Argentinien? Oder in irgendein anderes südamerikanisches Drecksloch? Zur Hölle, nein! Ich habe nicht zehn Jahre Knast abgerissen, um meinem Land jetzt den Rücken zu kehren.«


    »Aber wenn wir hierbleiben …«


    Reaper legte Chance einen Arm um die Taille. »Man zündet die Lunte nicht an, um sie gleich danach wieder auszutreten. Und man kehrt seinem Land in seiner dunkelsten Stunde nicht den Rücken.«


    »Aber die Bewegung ist noch nicht stark genug.«


    »Sie war auf jeden Fall stark genug, um mich zu befreien. Uns bietet sich hier eine Gelegenheit zu handeln. Dies sollte der Anfang des Unternehmens sein, nicht das Ende.«


    »Aber …«


    Reaper brachte Chance mit einem Blick zum Schweigen. »Mit jedem weiteren Tag, den wir tatenlos verstreichen lassen, werden wir unserer Rechte als Amerikaner weiter beraubt. Schritt für Schritt. Unsere Leute verlieren zu Millionen ihr Zuhause und ihre Arbeit, sie werden aus ihren Häusern und Wohnungen geworfen und sehnen sich nach jemandem, der sie führt. Wenn wir nicht bereits heute die Bedingungen für eine Revolution in diesem Land haben, dann werden wir sie nie bekommen.«


    Er öffnete die Tür des Pick-ups, blieb dann kurz stehen und warf einen Blick zurück zum Helikopter, wo Cowboy mit den anderen Männern sprach. »Sag diesen Jungs, dass sie sich bereithalten sollen. Ich habe etwas für sie zu tun.«


    Zum ersten Mal hatte er den Eindruck, dass Chance besorgt war.


    »Jetzt ist nur noch ein kräftiger Funke nötig, um das gesamte Land in Brand zu setzen. Und diesmal wird es niemanden mehr geben, der es aufhalten könnte.«


    Chance blickte aus großen dunkelgrauen Augen zu ihm auf. »Ich wusste, dass du die Sache so sehen würdest.«


    »Und woher hast du das gewusst?«, fragte Reaper, während er sie erneut in die Arme nahm.


    »Woher wohl?«, gab sie die Frage zurück. »Ich bin schließlich die Tochter meines Vaters, oder?«


    Reaper lächelte. »Zur Hölle, ja, das bist du wirklich.«

  


  
    


    Neununddreißig


    Chance bog in die Auffahrt zur Ranch ab, hielt an und wartete darauf, dass ihr Vater ausstieg. Reaper ließ sich Zeit, spähte über den Rand seiner neuen Sonnenbrille hinweg auf eine Reihe von Bäumen, die die Vorderseite des Hauses vor neugierigen Blicken abschirmten.


    »Hübsch und ruhig gelegen. Wie lange wohnst du schon hier?«


    »Habe es letzten Monat gemietet.«


    »Der Vermieter?«


    »Es ist eine Frau. Sie verbringt die meiste Zeit unten in Baja.«


    »Huh.«


    Der Pitbull begann zu bellen. Reaper trat an den Zaun des Laufgeheges und kniete sich nieder. Der Hund kam zu ihm und leckte ihm durch die Maschen des Zauns die Hand. »Ich weiß, wie du dich fühlst, Bruder«, sagte Reaper. Er drehte sich zu Chance um. »Ein guter Wachhund.«


    Chance lächelte. »Ich habe ihn noch nie zuvor so zutraulich erlebt.« Sie deutete auf das Haus. »Wir müssen den Hintereingang benutzen.«


    Reaper warf einen kurzen Blick auf die Vordertür. »Hast du sie präpariert?«


    Seine Tochter nickte. »Gut hundert Meter hinter dem Haus gibt es eine alte Feuerwehrzufahrt. Dort habe ich einen anderen Lieferwagen abgestellt. Die Schlüssel stecken im Zündschloss.«


    Reaper lächelte. »Ich habe dir wirklich was beigebracht.«


    »Wer nicht die nötigen Vorbereitungen trifft, muss darauf vorbereitet sein, dass es ihn trifft.«


    Sie umrundeten das Haus. Chance schloss die Hintertür auf, die direkt in die Küche führte.


    »Wenn du dich ein bisschen ausruhen möchtest, auf der anderen Seite ist ein Schlafzimmer.«


    Reaper streckte sich. »Nein. Ich habe genug Zeit meines Lebens geschlafen.«


    Chance öffnete den Kühlschrank, zog ein Sixpack Bier hervor und warf es Reaper zu. Er fing es mit einer Hand, riss eine Dose aus dem Träger und drückte sie sich wie in einem Werbespot gegen die Stirn. »Weißt du, wie lange es her ist, dass ich zum letzten Mal ein kaltes Bier getrunken habe?«


    Chance runzelte nachdenklich die Stirn. Sie spürte einen Kloß im Hals. »Zehn Jahre, drei Monate und vierzehn Tage.«


    Reaper senkte den Blick. »Es tut mir leid, Freya.«


    Sie zwang sich, ihre düsteren Gedanken zu verdrängen. Hier stand ihr Vater, ein Held der Bewegung, der ihrer Sache die besten Jahre seines Lebens geopfert hatte, und sie ging ihm schon an seinem ersten Tag in Freiheit auf die Nerven.


    »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest«, sagte sie.


    »Es ist kein Tag vergangen, an dem ich nicht an dich gedacht habe.« Reaper riss den Verschluss der Dose auf und hielt sie Chance hin.


    »Das sollte ich lieber nicht tun.«


    »Richtig. Das hatte ich ganz vergessen. Ist dir schon übel geworden?«


    »Während der ersten paar Monate. Mittlerweile bin ich darüber hinweg.«


    Reaper setzte sich an den kleinen Küchentisch und trank einen Schluck. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gut das schmeckt. Hör mal, ich war nicht da, und du bist eine erwachsene Frau, aber der Vater …«


    Chance spürte, wie sie errötete. »Ein One-Night-Stand. Mit einem Weißen. Über alles andere brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


    »Ich habe mir keine Sorgen gemacht.«


    »Warte einen Moment.« Sie verschwand im Wohnzimmer und kehrte gleich darauf mit zwei Tragetaschen zurück. »Ich habe dir ein paar Klamotten besorgt. Alles, worum du gebeten hast.«


    Reaper leerte die Einkaufstaschen aus und begutachtete ihren Inhalt. Ein paar Garnituren Unterwäsche. Er faltete einige bequem geschnittene, aber hochwertige Hemden auseinander. »Mit langen Ärmeln. Perfekt.« Es war die gleiche Art von Kleidung, wie sie die AB-Mitglieder vor Gericht getragen hatten. Geeignet für Geschäftsleute und so auf modisch gemacht, dass sie fast schon stutzerhaft anmutete.


    »Es ist nichts in Blau dabei«, bemerkte Chance. »Ich habe mir gedacht, dass du wahrscheinlich keine blauen Sachen mehr sehen kannst.«


    Reaper leerte die Bierdose. »Damit hast du völlig recht. Ich gehe mal eben schnell unter die Dusche. Und dann werde ich ein paar von diesen brandneuen Klamotten ausprobieren.«


    »Ich zeige dir dein Zimmer.«


    Der Fernseher in Reapers Zimmer lief ohne Ton. Gerade wurde ein aktueller Bericht über das gesendet, was von dem Federal Building in Medford übrig geblieben war. Die Reporterin war die Blondine, die ihn interviewt hatte, offenbar die Freundin von diesem Arschloch Lock. Carrie irgendwer.


    »Hey, stell den Ton an!«


    Chance griff nach der Fernsteuerung, die auf der Armlehne eines Sessels lag, und drehte die Lautstärke hoch.


    Locks Freundin sprach gerade mit irgendjemandem aus dem Fernsehstudio.


    »Bisher geben die Behörden keinerlei Auskünfte, aber es wird allgemein vermutet, dass es sich bei der Gruppe, die die blutigste und draufgängerischste Gefangenenbefreiung in der amerikanischen Geschichte durchgeführt hat, um die gleichen Leute handelt, die auch für die Ermordung von ATF-Agent Kenneth Prager und die kürzlich erfolgten Bombenanschläge auf die Federal Buildings in Los Angeles und San Francisco verantwortlich sind.«


    »Entschuldige, wenn ich dich eben mal kurz unterbreche, Carrie«, fiel ihr der Typ aus dem Studio des Nachrichtensenders ins Wort. »Aber haben die Behörden irgendeine Vermutung, wer diese Leute sind?«


    Locks Freundin schüttelte den Kopf. »Bisher noch nicht. Aber sie schließen aus der Vorgehensweise der Täter, dass zumindest einige der Beteiligten sehr gut ausgerüstet und extrem gefährlich sind. Es könnte sein, dass sich ehemalige Militärangehörige unter ihnen befinden.«


    Reaper drückte voller Genugtuung auf die Stummschalttaste. »Ein großer Knall. Ein Helikopter. Eine Menge Typen mit Knarren. Das ist auch schon alles, was sie wissen.« Er schaltete den Ton wieder ein.


    »Mittlerweile zeichnet sich immer klarer ab, dass wir in den kommenden Stunden und Tagen die umfangreichste Menschenjagd erleben werden, die es jemals auf amerikanischem Boden gegeben hat.«


    Reaper schaltete den Fernseher aus. »Was ich geplant habe, wird ihnen weitaus mehr Probleme bereiten, als nur einen armen alten Mann wie mich aufzuspüren.«


    Chance zog die Augenbrauen hoch. »Was hast du vor?«


    »Einen Heiligen Krieg loszubrechen«, verkündete Reaper feierlich. »In den Straßen wird Blut fließen. Dagegen wird 1968 wie ein Sonntagsspaziergang erscheinen.«

  


  
    


    Teil zwei

  


  
    


    Vierzig


    Der Van war verschwunden, von den Forensikern zum Zweck weiterer Untersuchungen fortgeschafft. Vier Flecken aus geschmolzenem Gummi markierten das Rechteck, in dem Jalicia Jones gestorben war. Zwischen den Zweigen, die der Sturm von den Bäumen gerissen hatte, lag eine Unmenge leerer Patronenhülsen und Glassplitter. Das Gerichtsgebäude stand zwar noch, war aber von den Ereignissen der letzten Nacht schwer gezeichnet. In einigen der leeren Fensterrahmen baumelten noch angebrannte Rollos. Dort, wo Flammen aus den Fenstern geschlagen waren, ragten schwarze Rußzungen auf der einstmals weißen Gebäudefassade himmelwärts.


    Reporter hatten sich in noch größerer Zahl als am Abend zuvor am Ort des Geschehens eingefunden und bildeten mit ihrem Fuhrpark aus Übertragungs-, Wohn- und Produktionswagen ein eigenes kleines Dorf gegenüber dem Federal Building. Lock entdeckte unter ihnen Carrie, die gerade wieder in die Kamera sprach. Sie hatte noch nicht geschlafen; das noch aus der vergangenen Nacht in ihren Adern fließende Adrenalin hielt sie nach wie vor wach.


    Zusammen mit Coburn betrat Lock die Lobby des Gerichtsgebäudes. Im Licht des neuen Morgens hatte sich eine letzte Überraschung offenbart, und die wollte er sich direkt vor Ort mit eigenen Augen ansehen.


    Sie mühten sich durch das verwüstete Treppenhaus zum vorletzten Stockwerk hinauf, wo sich die Zellen für Strafgefangene und Untersuchungshäftlinge befanden. Ein Heer von Bauarbeitern war bereits damit beschäftigt, die Trümmer zu durchforsten und die einsturzgefährdeten Überreste der Etagendecke und des Daches mit schweren Stützpfeilern abzusichern. Spezialisten der Spurensicherung wuselten zwischen ihnen hin und her oder diskutierten in kleinen Gruppen miteinander, offenbar noch unschlüssig, wo sie mit der Arbeit beginnen sollten.


    Hier handelte es sich nicht um einen der typischen Tatorte, an dem der Fund einer einzelnen Textilfaser oder eines Haares einem ansonsten völlig unverdächtig erscheinenden Mörder zum Verhängnis werden sollte. Dies war eine brutale, für jedermann offen sichtbare rücksichtslose Gefangenenbefreiung gewesen, bei der sich die Täter solch brachialer Methoden bedient hatten, wie sie zum Beispiel die Taliban anwendeten.


    »Sie sind da drinnen«, sagte Coburn und deutete mit einem Nicken auf eine Tür zu ihrer Linken. »Ich muss Sie allerdings warnen, es ist ein ziemlich grauenhafter Anblick.«


    Lock zuckte die Achseln. Zusehen zu müssen, wie Ty auf dem Gefängnishof niedergeschossen worden war, oder der Anblick von Jalicias verkohltem Leichnam hinter dem Lenkrad des ausgebrannten Autowracks war auch nicht gerade erheiternd gewesen. Mit grauenvollen Bildern war er vertraut; mit dem Schrecken kam er zurecht. Was ihm dagegen schwer zu schaffen machte, waren Niederlagen.


    Und das, was sich hier letzten Abend abgespielt hatte, empfand er als eine persönliche Niederlage. Reaper hatte sie alle an der Nase herumgeführt. Das Schlimmste daran war, dass Lock sogar mit so etwas gerechnet und trotzdem darauf verzichtet hatte, sich stärker auf seinen Instinkt zu verlassen. Man konnte es ein Bauchgefühl oder einen sechsten Sinn nennen, in Wirklichkeit aber lief es darauf hinaus, dass man unbewusst alle Indizien zusammenfügte, ohne jedoch ein eindeutig greifbares Ergebnis zu erhalten. Man wusste einfach, dass irgendetwas faul war. Schon als Jalicia ihm die Filmaufnahmen von Ken Prager gezeigt hatte, hatte er gespürt, dass sie alle – Jalicia, Coburn, Ty und er selbst – in ein Gespinst aus Täuschungen und Lügen hineingezogen wurden und die eigentliche Geschichte nicht mit Reapers Flucht enden, sondern tatsächlich erst richtig beginnen würde. Dass ihnen noch so manche Überraschung bevorstand.


    »Sind Sie bereit?«, fragte Coburn und stieß die von Kugeln durchsiebte Tür auf, ohne eine Antwort abzuwarten.


    »Ich bin bereit«, erwiderte Lock und betrat den blutgetränkten Teil des Stockwerks, in dem die sechs Angehörigen der Aryan Brotherhood während der Verhandlung untergebracht worden waren.


    »Am Ende hat sich Jalicias Wunsch dann wohl doch noch erfüllt«, kommentierte Coburn.


    Vor der Rückwand einer großen Zelle lagen die Leichen der Männer mit ineinander verschlungenen Gliedmaßen auf einem Haufen. Auf dem von geronnenem Blut glitschigen Fußboden kauerte ein Fotograf der Spurensicherung und schoss eine Reihe von Aufnahmen mit einer Digitalkamera. Obwohl die Männer erst seit wenigen Stunden tot waren, verströmten ihre Leichen bereits einen leichten Verwesungsgeruch.


    »Wer mit dem Schwert lebt, soll durch das Schwert fallen«, murmelte Coburn beinahe respektvoll.


    Lock ließ sich Zeit und betrachtete die Gesichter der Toten mit ihren blicklos ins Nichts starrenden Augen, in denen sich fast so etwas wie Überraschung widerzuspiegeln schien. Auch an dieser Szenerie wirkte irgendetwas merkwürdig. Selbst mit einem M-4 benötigte man kostbare Sekunden, um sechs Männer in einer Zelle niederzumähen. Und für jemanden, der mit Reaper verbündet war, schienen bloße Rachegelüste kein ausreichendes Motiv für eine solche Tat zu sein.


    »Und Tote reden nicht«, fügte Lock hinzu, trat näher an die Zelle heran und zählte die Leichen. »Es sind nur fünf Tote.«


    »Was?«, fragte Coburn verblüfft.


    »Zählen Sie selbst nach, wenn Sie mir nicht glauben. Es fehlt ein Mann.«


    Der Fotograf schob sich an Lock vorbei, die Kamera immer noch schussbereit in Höhe seines Gesichts. »Yep, einer hat es überlebt«, bestätigte er ungerührt.


    Coburn wirkte beunruhigt. »Davon hat mir niemand etwas gesagt. Wohin haben sie ihn gebracht?«


    Endlich ließ der Fotograf seine Kamera sinken. »Das ist das Verrückteste, was ich jemals gesehen habe«, sagte er. »Die Typen müssen gut hundert Kugeln in die Zelle gefeuert haben, aber einer der Männer ist offenbar unter die Leichen der anderen gekrochen und hat sich tot gestellt. Er hat kaum einen Kratzer abgekriegt. Irre, was?«


    Coburn packte ihn am Arm und drückte fest zu. »Wo steckt er jetzt?«


    Der Fotograf blickte mit unverkennbarer Missbilligung auf Coburns Hand. Auch Lock fand Coburns Reaktion ziemlich befremdlich. Natürlich machte Jalicias Tod dem Agent schwer zu schaffen – das erging Lock nicht anders –, aber das war noch lange kein Grund, sich an einem Forensiker abzureagieren, der nur seine Arbeit machte.


    »Die Marshals haben ihn weggeschafft.«


    »Wohin?«, fauchte Coburn.


    Der Fotograf schnitt eine Grimasse. »Lassen Sie mich zuerst los, Kumpel, dann verrate ich es Ihnen vielleicht.«


    Lock legte Coburn eine Hand auf die Schulter. »Ganz ruhig, okay?«


    Allmählich schien Coburn seine Selbstbeherrschung wiederzufinden. Er murmelte eine Entschuldigung.


    »Sie haben darüber geredet, ihn zurück nach Pelican Bay in den Hochsicherheitstrakt zu bringen«, sagte der Fotograf. »Weil das offenbar das von Medford aus gesehen nächste Gefängnis der Sicherheitsstufe vier ist.«


    Lock kehrte mit Coburn auf die Straße zurück und setzte sich neben ihn auf die Stufen, die zum Federal Building hinaufführten. Der Agent bot ihm eine Zigarette an. Lock lehnte ab.


    »Was zur Hölle geht hier vor sich, Coburn?«, fragte er.


    Coburn seufzte. »Ich wünschte, ich wüsste es.«


    »Das ist doch Scheiße! Zuerst bringen diese Leute Ken Prager um, einen Bundesagenten.«


    Coburns Züge verhärteten sich. »Er hat verdeckt gegen sie ermittelt. Was haben Sie denn erwartet, dass die machen würden? Eine Party für ihn schmeißen?«


    »Sie haben seine Familie entführt. Haben ihn mitten ins Nirgendwo gelockt, um ihn und seine Familie dort zu Tode foltern zu können. Dann haben sie alles gefilmt und Ihnen die Aufnahmen geschickt. Finden Sie etwa, dass das ein normales Verhalten ist?«


    »Wenn Sie es mit solchen Leuten zu tun haben, dürfen Sie nicht so etwas wie Normalität erwarten. Nur verschiedene Stufen des Abnormalen.«


    »Aus welchem Grund haben die Typen Jalicia dann die Aufnahmen geschickt?«


    Coburn riss ein Streichholz an einer der Treppenstufen an. Sein Gesicht wirkte verkniffen und verhärmt, seine Schläfen schienen seit ihrer ersten Begegnung grauer geworden zu sein. Lock vermutete, dass Coburn immer noch Mühe hatte, Jalicias Tod zu verarbeiten.


    »Ich schätze, sie wollten uns damit eine Botschaft zukommen lassen«, antwortete er schließlich, nachdem er einen tiefen Zug von seiner Zigarette genommen und eine große Rauchwolke ausgestoßen hatte.


    »Hätte es dazu nicht gereicht, Prager und seine Familie einfach nur umzubringen?«


    »Wenn ein Bundesagent in einem Wald getötet wird und niemand da ist, der es beobachtet, hat die Tat dann überhaupt stattgefunden?«, fragte Coburn rhetorisch.


    Lock seufzte. Die letzten vierundzwanzig Stunden waren furchtbar gewesen. »Die Typen haben Jalicia die nötige Munition geliefert, um ein Verfahren eröffnen zu können. Und nur für den Fall, dass das nicht ausreichen sollte, hat sich Reaper noch mit eingeschaltet, um sicherzustellen, dass die Sache auch wirklich ins Rollen kommt.«


    »Und dann hat er uns den Teppich unter den Füßen weggezogen. Verstehen Sie, was ich damit sagen will, Lock? Sie suchen nach irgendeinem ausgetüftelten Plan, wo es keinen gibt.«


    Lock fand, dass es an der Zeit war, etwas anzusprechen, das ihm seit seiner ersten Begegnung mit Coburn und Jalicia zu schaffen machte. Es hatte damals schon keinen Sinn für ihn ergeben, auch wenn es offenbar niemanden sonst zu stören schien. Wären sie Figuren in einem Zeichentrickfilm gewesen, hätte während der gesamten Ermittlung ein riesiges Fragezeichen über ihren Köpfen geschwebt.


    »Prager hat Ihnen doch ständig Informationen über den Stand der Dinge geliefert, seit es ihm gelungen war, sich in die Aryan Brotherhood einzuschleichen. Was hat er denn berichtet? Ich meine, er muss doch gewusst haben, wer diese Leute sind.«


    »Glauben Sie, dann wären die immer noch auf freiem Fuß?«, fragte Coburn.


    »Wir haben hier eine mehrere Monate andauernde Ermittlung, und Sie sind nicht in der Lage, auch nur einen dieser Leute zu identifizieren?«, fragte Lock ungläubig zurück.


    »Die waren extrem vorsichtig. Prager ist nie bei einem von ihnen zu Hause gewesen, hat nie ihre echten Namen erfahren. Nichts. Erst unmittelbar vor seinem Tod konnte er Jalicia einige Informationen liefern. Sie haben ihn genau an dem Abend ermordet, an dem wir ein Treffen mit ihm vereinbart hatten. Dort wollte er uns Bericht erstatten, und wir hatten vor, ihn noch am selben Abend da rauszuholen.«


    Coburns Ausführungen überzeugten Lock immer noch nicht. Er rückte dichter an ihn heran, um zu versuchen, durch die körperliche Nähe eine vertraulichere Atmosphäre zu schaffen. »Kommen Sie schon, Coburn, reden Sie Klartext mit mir. Da gibt es doch noch irgendwas, das Sie mir verschweigen.«


    Doch Coburn wandte den Blick ab. »Hören Sie, Lock, das ist nicht Ihr Problem. Diese ganze Geschichte geht Sie nichts an.«


    Lock musste an Jalicia denken, die bei lebendigem Leib verbrannt war. »Das sehe ich anders.«


    »Ganz offensichtlich.«


    »Schön, dann klären Sie mich auf.«


    »Sie haben selbst als Ermittler gearbeitet, nicht wahr?«


    »Eine Zeit lang.«


    »Und wie hat es Ihnen gefallen, wenn andere Leute die Nase in Ihre Fälle gesteckt haben?«


    »Überhaupt nicht. Andererseits aber ist das jetzt auch nicht mehr Ihr Fall, also könnte man eigentlich sagen, dass wir im gleichen Boot sitzen.«


    »Wollen Sie wissen, was ich denke?« Zum ersten Mal, seit er sich die Zigarette angezündet hatte, sah Coburn Lock wieder direkt an. »Ich denke, die Typen haben Prager und seine Familie umgebracht, weil es kranke Arschlöcher sind, denen es einfach nicht geschmeckt hat, von jemandem verraten worden zu sein, von dem sie geglaubt haben, er würde auf ihrer Seite stehen. Ich glaube, dass Reaper aussagen wollte, um aus dem Bay rausgeschafft zu werden und seinen Kumpels so eine Gelegenheit zu geben, ihn zu befreien. Nachdem der erste Versuch gescheitert war, wussten sie, dass sie bereits eine rote Linie übertreten hatten, also haben sie einen zweiten Versuch unternommen. Und ich glaube, dass Jalicia in erster Linie deshalb von ihnen umgebracht worden ist, weil sie ihnen den Krieg erklärt hat und – um dem Ganzen die Krone aufzusetzen – auch noch schwarz war. Rache ist ein ausreichendes Motiv für alles, was passiert ist. Deshalb gibt es keinen Grund, noch tiefer zu wühlen. Hören Sie, wahrscheinlich sind Reaper und seine Kumpel bereits unterwegs nach Argentinien. Die ganze Sache ist eine einzige Katastrophe, aber es gibt hier kein großes Geheimnis. Also hören Sie einfach auf mich und belassen Sie es dabei.«


    Er trat seine Zigarette aus, stand auf und ging davon.


    Lock sah ihm hinterher, mittlerweile mehr denn je davon überzeugt, dass Reapers Befreiung längst nicht das Ende, sondern erst der Beginn von irgendetwas war, das ihnen noch bevorstand. Aber was? So wie er Reaper kennengelernt hatte, war er sich nur in einem Punkt sicher: Was auch immer Reaper vorhatte, es war nichts Gutes.

  


  
    


    Einundvierzig


    Cowboy und Trooper saßen an dem kleinen runden Kiefernholztisch bei einem aus Pfannkuchen und Speck bestehenden Frühstück, als Reaper die Küche betrat. Da sich seine Augen erst wieder daran gewöhnen mussten, über einen längeren Zeitraum hellem Sonnenlicht ausgesetzt zu sein, trug er eine Sonnenbrille. Kurz darauf erschien auch Chance in einem weiten weißen Schwangerschaftskleid – das krasse Gegenstück der erbarmungslosen Amazonenkriegerin, die sie noch letzte Nacht gewesen war.


    Reaper nahm einen Streifen Speck von einem Teller auf dem Küchentresen und schob ihn sich in den Mund. »Verdammt, tut das gut, frei zu sein«, verkündete er mit einem breiten Grinsen. »Jungs, ich möchte mich bei euch bedanken. Ihr habt jede Menge Gefahren in Kauf genommen, um mich rauszuhauen.«


    Cowboy stopfte sich ein großes Stück Pfannkuchen mit der Gabel in den Mund. »Ach was, das hat Spaß gemacht letzte Nacht.«


    »Ihr wisst, dass für jeden von euch, der aussteigen will, Geld bereitliegt«, sagte Reaper ernst.


    »Kommt gar nicht infrage.« Cowboy stand auf und holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank. »Ich müsste mich jetzt schon darauf einstellen, den Rest meines Lebens in Leavenworth zu verbringen, wenn ich auf den Stützpunkt zurückkehren würde.«


    »Scheiß drauf«, fügte Trooper hinzu. »Früher habe ich für die Regierung in ihrem gottverdammten Krieg gekämpft, jetzt kämpfe ich in einem, an den ich glaube.«


    »Also schön«, sagte Reaper und setzte sich zu ihnen an den Tisch. Chance zog eine Mappe aus einer Schublade des Küchenschranks hervor, die unter einer Besteckschale gelegen hatte, und reichte sie ihrem Vater. Er schlug sie auf und entnahm ihr ein kleines Bündel von Papieren. »Das Material ist nicht ganz aktuell, aber glaubt mir, diese Sache ist schon ziemlich lange in Planung. Ich weiß, dass ihr Jungs meiner Tochter bereits dabei geholfen habt, unser zweites Ziel aufzuspüren. Es gibt zwei Aufklärungsmissionen, die wir durchführen müssen. Keine sonderlich komplizierte Sache, aber unser Zeitrahmen ist ziemlich eng.«


    Er zog ein großes Hochglanzfoto von einem älteren weißen Mann, der wie ein Akademiker aussah, aus den Unterlagen und reichte es Trooper. »Junius Holmes, Mitglied des United States Supreme Court. Schau es dir genau an. Er ist bekannt dafür, ein Gewohnheitstier zu sein. Zurzeit ist er gerade dabei, sein Stadthaus in Georgetown zu verkaufen, um mit seiner Familie hier in die Nähe zu ziehen. Wir benötigen Informationen über seine tägliche Routine, sowohl während der Woche als auch am Wochenende.«


    »Hat er Leibwächter?«, erkundigte sich Cowboy.


    »Das gehört zu den anderen Dingen, die wir noch in Erfahrung bringen müssen. Nichts davon ist öffentlich bekannt. Die Marshals unterhalten eine Abteilung, die für den Schutz hochrangiger Gerichtsmitarbeiter zuständig ist, aber ihre Personaldecke ist ziemlich dünn. Und sie ist sogar noch dünner geworden, seit sie so viele Männer verloren haben. Alles Weitere müsst ihr beiden in Erfahrung bringen. Kann ich mich auf euch verlassen?«


    Cowboy und Trooper nickten.


    »Gut«, sagte Reaper. Er zog ein zweites Foto hervor, das ebenfalls einen Mann zeigte, der allerdings erheblich jünger als Holmes war und gerade in ein vor einem bescheiden aussehenden Vorstadthaus geparktes Auto stieg. Der Mann war Ende dreißig, bestenfalls Anfang vierzig, ebenfalls ein Weißer mit sandfarbenem Haar, das ihm bis zum Kragen reichte. »Glenn Love. Er ist Vorarbeiter beim San Francisco Department of Public Works, Bureau of Streets and Sewer Repair.«


    Trooper und Cowboy wechselten einen verblüfften Blick.


    »Vertraut mir«, sagte Reaper und zeigte ihnen ein weiteres Foto, auf dem dasselbe Haus zu sehen war, diesmal allerdings mit einer Frau, die zwei Kinder in einen Minivan verfrachtete. »Das ist Glenns Frau Amy mit ihren beiden Kindern. Sie zu beobachten, dürfte ebenfalls ein Kinderspiel werden. Das tägliche Leben von Familien folgt gewöhnlich einem festen Ablauf. Wir müssen herausfinden, wie der aussieht.«


    »Und nachdem wir es herausgefunden haben, was dann?«, fragte Cowboy.


    »Alles Weitere später.«


    Reaper sah, dass Trooper unbehaglich auf den Boden zwischen seinen Füßen starrte. »Wenn du etwas zu sagen hast, dann raus damit, mein Sohn.«


    »Beide Männer sind Weiße, und der zweite Bursche hat Kinder.«


    »Zur Beruhigung der allgemeinen Gemütslage, wir haben nicht vor, irgendwelchen Kindern etwas anzutun. Unser Ziel ist ihr Vater, und ich beabsichtige nicht einmal, ihn zu verletzen, es sei denn, er lässt mir keine andere Wahl.«


    »Gut, und wann legen wir los?«, wollte Cowboy wissen.


    Reaper betrachtete seine Mannschaft und lächelte. Er war sich sicher, dass Chance und die Jungs alles für ihn tun würden, wie auch immer sich die Dinge entwickeln mochten.


    »Sofort«, sagte er.

  


  
    


    Zweiundvierzig


    Lock stand in der winzigen holzgetäfelten Rezeption eines Motels ganz in der Nähe der North Riverside Avenue in Medford und schlug mit der flachen Hand auf die altmodische Klingel. Der Portier, ein übergewichtiger Mann Anfang dreißig mit rotem Haar, kam aus einem kleinen Hinterzimmer hervor.


    »Guten Morgen, Sir, wie kann ich Ihnen helfen?«, trällerte er mit einer aufgedrehten Heiterkeit von geradezu kanadischen Ausmaßen.


    Heiliger Strohsack!, durchfuhr es Lock. Der Bursche führte sich auf, als hätte die Stadt den Zuschlag für die Olympischen Spiele erhalten und nicht gerade erst eine Gefangenenbefreiung erlebt, wie sie vielleicht in einer der schäbigsten afghanischen Provinzen üblich war.


    Der Portier, der so breit grinste, dass sich sein Unterkiefer vom Rest seines Gesichts zu verabschieden drohte, beugte sich vertraulich vor. Lock konnte einen Hauch von alten Zwiebeln im Atem des Mannes riechen, überlagert vom intensiven Duft nach Pfefferminzpastillen.


    »Sir?«, fragte der Portier.


    Lock stützte sich mit den Ellbogen auf den Tresen, beugte sich seinerseits vor und ahmte die Körperhaltung seines Gegenübers nach. »Ist alles okay mit Ihnen?«


    Das Grinsen des Mannes ließ im Bereich der Mundwinkel ein wenig nach. Seinem Gesichtsausdruck nach zu schließen, überlegte er wohl, ob es sich um eine Fangfrage handelte. »Ja, Sir«, erwiderte er nervös. »Warum fragen Sie?«


    »Nun, letzte Nacht ist dieses Nest hochgegangen wie die Innenstadt von Basra«, erklärte Lock, »aber Sie wirken fröhlicher als ein Wildschwein in der Suhle.«


    Der Portier schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Furchtbare Sache, das. Und ausgerechnet hier in Medford.« Seine Miene hellte sich wieder auf. »Aber das Leben geht weiter.«


    »Sicher«, sagte Lock, obwohl er daran denken musste, dass das nicht für alle Menschen in Medford galt. »Haben Sie letzte Nacht hier gearbeitet?«


    »Habe ich.«


    »Einer Ihrer Gäste, eine Frau namens Ms. Jones …«


    Das Gesicht des Portiers verriet nicht, ob es irgendwelche Signale aus dem Gehirn seines Besitzers empfing.


    »Eine Afroamerikanerin. Ende zwanzig. Groß. Attraktiv.«


    »Oh, ja! Eine sehr elegante Lady. Sehr gute Manieren.«


    »Genau die«, bestätigte Lock. »Ich muss wissen, wann Sie sie zuletzt gesehen haben.«


    Der Mann strich sich seinen imaginären Bart. »Lassen Sie mich mal kurz nachdenken … Sie ist so gegen neun Uhr gekommen, um ihren Schlüssel zu holen. Aber danach … keine Ahnung. Danach habe ich sie nicht mehr gesehen.«


    »Sie ist letzte Nacht ermordet worden. Dieser Van, der da draußen vor dem Gerichtsgebäude explodiert ist … sie hat zu diesem Zeitpunkt auf dem Fahrersitz gesessen.«


    Der Portier erblasste. Sein Mund öffnete sich kurz und schloss sich wieder.


    Der Umgang mit solchen Situationen ist offensichtlich nicht Bestandteil des allgemeinen Ausbildungsprogramms, dachte Lock. »Sie haben also nicht gesehen, wie sie das Motel verlassen hat?«


    »Nein, Sir.«


    »Ist das Motel mit Überwachungskameras ausgestattet?«


    »Nur hier im Büro.«


    Lock hob den Kopf. Am anderen Ende des Büros war eine Kamera so in einer Ecke unter der Decke montiert, dass sie jeden Gast erfasste, der das Motel durch den Haupteingang betrat oder verließ. »Könnte ich mir dann vielleicht einmal das Zimmer ansehen, in dem sie gewohnt hat?«


    Diesmal wurde die Miene des Portiers ernst. »Sir, sind Sie vom FBI oder von einer anderen Behörde?«


    »Ich kann Ihnen nicht sagen, für wen ich arbeitete«, wich Lock einer direkten Antwort aus, »aber es ist wichtig, dass ich dieses Zimmer sehe.«


    »Können Sie sich irgendwie ausweisen?«


    Lock beugte sich über den Empfangstresen. »Wie heißen Sie?«


    Der Blick des Mannes huschte über Lock hinweg und richtete sich auf die Tür hinter ihm. »Dale.«


    »Dale, lieben Sie Ihr Land?«


    »Ja, Sir.«


    Lock schob die Jackenaufschläge zurück, bis das Schulterholster mit seiner Sig in Dales Blickfeld geriet. Er sah nicht hin und tat so, als würde er es gar nicht bemerken, aber die Augen des Portiers weiteten sich. »Ich freue mich sehr, das zu hören, weil sich nämlich genau in diesem Moment dort draußen einige Leute herumtreiben, die das eindeutig nicht tun. Und die muss ich finden, schnell. Und Sie können mir dabei helfen, Dale. Sie könnten mir helfen, indem Sie mir Ms. Jones’ Zimmer zeigen.«


    Da Dale immer noch unsicher wirkte, erhöhte Lock den Druck ein wenig, indem er die rechte Hand wie zufällig auf den Kolben der Sig legte. »Also, Dale, werden Sie sich als echter amerikanischer Patriot erweisen und mich unterstützen?«


    »Selbstverständlich, Sir«, versicherte Dale eilig. Er griff sichtlich nervös unter den Tresen, zog einen Schlüssel mit einem schwarzen Knauf hervor, in den die Zimmernummer mit weißer Schrift eingraviert war, und schob ihn Lock zu.


    Lock, der ahnte, dass Dale sofort die Polizei anrufen würde, sobald er außer Sichtweite war, nahm den Schlüssel entgegen und ging schnell zum Aufzug.


    Jalicias und ein halbes Dutzend weiterer Zimmer befanden sich in einem kleinen Anbau, der sich rechtwinklig an die Rückseite des Hauptgebäudes anschloss. Das Motel selbst ging auf die Hauptstraße hinaus. Durch die Lage ihres Zimmer bedingt hätte Jalicia fast unbeobachtet kommen und gehen können, wie Lock bemerkte. Vielleicht hatte sie es ja gerade aus diesem Grund ausgesucht, weil sie geglaubt hatte, umso sicherer zu sein, je mehr sie sich im Hintergrund hielt.


    Er schloss die Tür auf und trat ein. Das Zimmer entsprach dem üblichen Standard. Es war klein und wurde von einem Doppelbett beherrscht, das offensichtlich nicht benutzt worden war. Allerdings bemerkte Lock, dass das Laken, das sich am Kopfkissenende straff über die mit einem roten Muster verzierte Tagesdecke spannte, in Höhe der rechten Bettkante leicht zerknautscht war, als hätte dort jemand gesessen. Dem Bett gegenüber stand ein Schreibtisch. Ein Kleiderschrank und eine kleine Kommode neben dem Schreibtisch vervollständigten das Mobiliar. Oben auf dem Kleiderschrank war ein tragbares Fernsehgerät angebracht.


    Lock schloss die Tür hinter sich, trat an den Schreibtisch und zog die oberste der drei Schubladen auf. Sie enthielt eine Bibel. In der zweiten Schublade fand er ein paar Prospekte über die Sehenswürdigkeiten in der näheren Umgebung. Sie machten nicht den Eindruck, als wären sie berührt worden. Lock konnte sich nicht vorstellen, dass Jalicia ihnen auch nur einen flüchtigen Blick gewidmet hätte. Während er darüber nachdachte, wurde ihm plötzlich bewusst, dass er gar keine Vorstellung davon hatte, was für ein Mensch Jalicia abseits ihrer Arbeit gewesen war. Sie musste eine Familie gehabt haben, vermutete er. Wussten ihre Angehörigen bereits, dass sie tot war? Er öffnete und schloss die letzte Schublade, die völlig leer war, während er sich ausmalte, wie furchtbar die Nachricht für ihre Familie sein musste. Nach den wenigen Dingen, die er über sie wusste, hatte sich Jalicia aus einfachsten Verhältnissen nach oben gekämpft. Er konnte nur Vermutungen darüber anstellen, welche Opfer sie und ihre Familie dafür gebracht haben mussten.


    Einen Moment lang blieb er einfach reglos stehen, während sich seine Wut über die Ungerechtigkeit des Schicksals wie ein harter kalter Klumpen in seinem Magen manifestierte. Dann ging er weiter zum Kleiderschrank und öffnete ihn. Auf den Kleiderbügeln hingen noch immer Jalicias Sachen. Bei all ihren Begegnungen hatte er das Parfüm, das sie benutzte, nie bewusst wahrgenommen, aber jetzt konnte er es riechen. Ein weiblicher, aber sehr unaufdringlicher Duft. Ein Parfüm, das man nur aus kürzester Entfernung bemerken würde, und Lock vermutete, dass es nicht viele Männer gab, die ihr so nahe gekommen waren.


    Er durchsuchte die Kleidungsstücke flüchtig und fuhr dann mit den Fingerspitzen über den Boden des Schranks, obwohl ihm eigentlich nicht klar war, was er überhaupt zu finden hoffte. Dann schloss er die Tür und wandte sich der Kommode zu. Die oberste Schublade enthielt Jalicias Unterwäsche, die überwiegend schwarz und mit Spitzen verziert war. Zum ersten Mal, seit er das Zimmer betreten hatte, kam er sich wie ein Eindringling vor. Er schob die Schublade wieder zu und inspizierte schnell die anderen. Alles, was er fand, war ordentlich zusammengelegt worden.


    Schließlich betrat er das kleine Bad. Auf der Ablage vor dem Spiegel stand ein geöffnetes Make-up-Täschchen. Der Duschvorhang war beiseitegezogen worden. Auf einem Bügel hing ein säuberlich gefaltetes Handtuch, das sich ein wenig feucht anfühlte.


    Lock kehrte in das Zimmer zurück und blieb neben dem Bett stehen. Keinerlei Durcheinander. Alles lag an seinem Platz. Das Zimmer verriet ihm wenigstens eines: Jalicia hatte es freiwillig verlassen.


    Er verließ das Zimmer und lehnte sich draußen vor dem Motel mit dem Rücken gegen die Wand. Jalicia fuhr einen blassblauen VW Jetta. Er meinte, sich erinnern zu können, wie sie nach dem abrupten Abbruch von Reapers Zeugenaussage in das Auto gestiegen war.


    Doch vor dem Hotel konnte er nirgendwo einen Jetta entdecken. Er kehrte zu dem Anbau mit Jalicias Zimmer zurück und ging von dort aus weiter zu einer freien Fläche hinter dem Motel. Und dort stand der Jetta auf einer von fünf Parkstreifen, die mit weißer Farbe auf dem Boden neben zwei riesigen Müllcontainern aufgemalt worden waren. Doch weder ihre Schlüssel noch ihre Handtasche waren in dem Motelzimmer gewesen. Jalicia musste sie also mitgenommen haben, obwohl sie ihr Auto nicht benutzt hatte.


    Also hatte sie das Zimmer wahrscheinlich irgendwann nach neun Uhr verlassen, war aber nie bei ihrem Auto angekommen, das vielleicht zwanzig Meter von dem Nebengebäude entfernt parkte, und offenbar waren alle Zimmer dort belegt. Wäre es dort zu einem Kampf gekommen, hätte irgendein Motelgast zwangsläufig etwas davon bemerken müssen.


    Vielleicht war das ja auch der Fall. Lock ging bis zur Mitte des Parkplatzes, drehte sich um und betrachtete das Gebäude. Es handelte sich um ein preiswertes Motel, und Jalicia hatte es spät am Abend verlassen. Sollte sie irgendwelche Geräusche verursacht haben, war durchaus vorstellbar, dass die anderen Gäste eine ganze Menge harmloser Erklärungen für die Geräusche vor ihren Türen gefunden hatten.


    Doch trotz allem konnte er sich immer noch nicht vorstellen, dass sich Jalicia ohne heftige Gegenwehr hätte entführen lassen. Sie war eine Kämpferin, das lag einfach in ihrer Natur.


    Lock ging langsam zu ihrem Wagen, ließ sich in die Hocke nieder und suchte nach einer Spur. Nach irgendetwas, einem Blutstropfen, etwas, das aus ihrer Handtasche gefallen war. Aber da war gar nichts.


    Er richtete sich wieder auf, die Hände noch immer auf die Knie gestützt, den Kopf gesenkt. Irgendwo in der Nähe ertönte das Zwitschern eines Mobiltelefons. Nicht in einem der Motelzimmer, sondern draußen im Freien. Nur ein paar Schritte entfernt. Lock hielt nach dem Besitzer des Telefons Ausschau. Vielleicht war es ja Dale, der Portier, der nachsehen wollte, was er hier draußen trieb. Doch auch der war es nicht. Es war niemand in der Nähe.


    Das Zwitschern hielt an. Es kam aus einem der großen Müllcontainer. Lock umklammerte den oberen Rand des ersten Behälters, zog sich daran hoch, spähte über die Kante und entdeckte das leuchtende Display in der Dunkelheit fast sofort. Er ließ sich wieder fallen, nahm ein paar Schritte Anlauf, stieß sich kräftig ab und sprang so hoch, dass er beinahe über den Rand des Containers hinwegsegelte. Die Ellbogen über die Oberkante gehakt, ließ er sich halb in den Container gleiten und erwischte das Mobiltelefon gerade noch, bevor das Display wieder erlosch.


    Er zog das Bein zurück, glitt zu Boden und verstaute das Telefon in einer seiner Gesäßtaschen, als zwei Cops vom Medford Police Department um die Ecke bogen.


    »Sir, halten Sie die Hände so, dass wir sie sehen können, und machen Sie keine plötzlichen Bewegungen!«, rief einer von ihnen.

  


  
    


    Dreiundvierzig


    Fünf geschlagene Minuten lang versuchte Lock, den Polizisten klarzumachen, dass sie keinen triftigen Grund hatten, ihn zu durchsuchen. Doch den hatten sie, wie sie beide nur zu gut wussten. Natürlich fanden sie das Mobiltelefon und nahmen es ihm ab, noch bevor er bestätigen konnte, dass es Jalicia gehörte, ganz zu schweigen davon, dass er nicht mehr dazu kam, einen ausführlichen Blick in den Verbindungsspeicher zu werfen. Außerdem forderten sie die Herausgabe des Motelschlüssels, bevor sie ihn mit der Warnung laufen ließen, sich nicht länger in eine Ermittlung einzumischen, die jetzt in den Zuständigkeitsbereich der Bundesbehörden übergegangen war.


    Lock versprach ihnen, sich daran zu halten. Und vielleicht hätte er es damit sogar ernst gemeint; doch je nachdrücklicher Coburn und die Cops ihn aufforderten, sich zurückzuziehen, und je häufiger sie ihm erklärten, dass ihn die Angelegenheit nichts mehr anginge, desto stärker wurde seine Entschlossenheit herauszufinden, worum es bei dem Fall tatsächlich ging.


    Erschwerend kam noch hinzu, dass Lock generell ein Problem mit Autoritäten hatte. Das war eine Charaktereigenschaft, die ihn zwar zu einem schlechten Soldaten, andererseits aber zu einem guten Militärpolizisten machte, und die er, wie ihm im Laufe seines Lebens klar geworden war, direkt von seinem Vater geerbt hatte. Es war diese Veranlagung gewesen, die über die Jahre fast zwangsläufig zu so vielen Reibereien zwischen ihnen geführt hatte, dass sie heute kaum noch miteinander sprachen. Wie so viele andere Väter vor ihm hatte auch Locks Vater seinem Sohn ständig gepredigt: »Orientier dich an meinen Worten und nicht an meinen Taten«, aber das war eine Forderung, die Lock einfach nicht erfüllen konnte. Sobald er sich einmal in etwas verbissen hatte, ließ er nicht mehr locker, wie ein Hund, der sich weigerte, einen einmal eroberten Knochen wieder herzugeben.


    Die Cops warteten auf dem Parkplatz und behielten ihn im Auge, bis er in seinen Wagen stieg, den er am Morgen gemietet hatte. Er winkte ihnen zum Abschied freundlich zu und machte sich dann auf den Weg zu Carries Hotel.


    Als er ihr Zimmer betrat, hockte Carrie auf dem Bett. Sie trug einen weißen Bademantel, hatte sich ein Handtuch um den Kopf geschlungen und schaltete gerade das summende Mobiltelefon ein. Sie wirkte ziemlich erschöpft, nachdem sie praktisch die ganze Nacht vor der Kamera gestanden und fast stündlich live vom Ort des Geschehens berichtet hatte, um alle Zeitzonen des Landes von Osten nach Westen nacheinander abdecken und die Zuschauer erreichen zu können, die ihren Sender früh am Morgen nur deshalb einschalteten, weil sie eine Reporterin sehen wollten, die ihrer Konkurrenz immer einen Schritt voraus war. Gleichzeitig löcherten ihre Kollegen in der New Yorker Nachrichtenredaktion erbarmungslos ihre Kontaktpersonen bei der Polizei, um die Lücken in der Berichterstattung mit neuen Informationen zu füllen, wovon sowohl Carrie als auch Lock profitierten.


    Sie winkte Lock zu, hielt ihm das Mobiltelefon mit ausgestrecktem Arm entgegen und flüsterte: »Ty.«


    Lock riss es ihr fast aus der Hand. »Ty?«, fragte er. »Wie geht es dir?«


    Tys Stimme kam laut und deutlich aus dem Hörer. »Ich zieh mir hier die Nachrichten rein. Was zur Hölle ist bei euch los?«


    »Frag ihn, wie’s ihm geht«, bat Carrie, während sie mühsam ein Gähnen unterdrückte.


    »Das habe ich bereits getan«, erwiderte Lock. Er tätschelte ihr das Knie. »Gönn dir ein bisschen Schlaf.«


    Carrie schlug ihm auf die Finger. »Dann frag ihn noch mal.«


    Lock klemmte sich das kleine Telefon zwischen Schulter und Ohr. »Carrie möchte wissen, wie es dir geht.«


    »Mit jedem Tag besser, und ich sehe auch immer noch genauso gut aus wie zuvor.«


    »Offenbar hat die Schussverletzung bei Ty Wahnvorstellung hervorgerufen, was seine Selbsteinschätzung betrifft«, sagte Lock und warf Carrie einen vielsagenden Blick zu.


    »Das habe ich gehört!«, protestierte Ty. »Irgendwelche Neuigkeiten von Reaper?«


    »Hat sich in Luft aufgelöst.«


    »Was ist mit den Typen, die ihn rausgehauen haben?«


    »Nada.«


    »Dieser Helikopter, den sie benutzt haben, war ein Militärmodell«, behauptete Ty.


    »Das dachte ich auch.«


    »Ist nicht gerade leicht, sich so eine Kiste über eBay zu besorgen.«


    Carrie kritzelte irgendetwas auf ein Stück Papier und hielt es Lock unter die Nase. Er las es und gab die Information an Ty weiter.


    »Laut einer von Carries Quellen ist ein Kampfhubschrauber vom Typ Little Bird vor drei Tagen von einem Militärstützpunkt in San Diego verschwunden.«


    »Weiß man, wer das Ding geklaut hat?«


    »Wenn man dort Bescheid weiß, hüllt man sich in Schweigen. Du weißt ja, wie die Army in solchen Fällen reagiert.«


    »Willst du versuchen, mit irgendwem zu sprechen?«, wollte Ty wissen.


    »Das wäre reine Zeitverschwendung, aber Carrie wird weiter nachforschen.«


    »Was wirst du also tun? Und sag jetzt nicht, gar nichts. Ich weiß nämlich genau, dass dir Reaper ein Rohr verschafft haben muss, das mindestens so lang wie dein Arm ist.«


    »Ich wünschte, das wäre so«, murmelte Carrie und ließ sich mit geschlossenen Augen in das Kopfkissen sinken.


    Am anderen Ende der Leitung lachte Ty.


    Lock bedachte Carrie mit einem verletzten Blick, der preisverdächtig war, und senkte die Stimme. »Ich kehre noch mal nach Pelican Bay zurück. Einer der Anführer der Aryan Brotherhood hat das Attentat überlebt. Wenn er keine Ahnung hat, was Reaper im Schilde führen könnte, dann weiß es niemand. Pass auf, sobald ich mit ihm gesprochen habe, komme ich runter nach San Francisco und besuche dich.«


    »Ich freue mich darauf«, sagte Ty und trennte die Verbindung.


    Carrie setzte sich auf. »Bist du dir wirklich sicher, dass du noch mal nach Pelican Bay fahren willst?«


    »Mir wird schon nichts passieren«, erwiderte Lock. »Auf dem Terrain kenne ich mich aus.«


    »Du meinst, so wie Ty?«, fragte Carrie mit einem Blick, der Bände sprach.

  


  
    


    Vierundvierzig


    Lock verließ Medford über die Interstate 5. Er würde zuerst nach Norden in Richtung eines Ortes namens Grant Pass fahren müssen, wo der Highway dann wieder einen Bogen nach Südwesten beschrieb, bevor er weiter nach Pelican Bay verlief. Entlang des rechten Straßenrands waren in regelmäßigen Abständen Bäume gepflanzt worden. Die Gewitterwolken zogen sich auf den Pazifik zurück, und der Himmel zeigte sich in einem sanften Blau.


    Der für Mietautos charakteristische Geruch nach Lufterfrischungsspray und der Schlafmangel machten Lock müde. Er ließ alle vier Scheiben einen Spalt weit herunterrollen.


    Je weiter er fuhr, desto spärlicher wurde der Verkehr, bis nur noch ein paar Lieferwagen und Holztransporter unterwegs waren, und die gewaltigen Redwood-Bäume rückten immer näher an die Straße heran. Er warf einen Blick in die Straßenkarte, die er sich vorsorglich an einer Tankstelle besorgt hatte, und staunte über einige der Ortsnamen. Rattlesnake Rapids. Wolf Creek. Starvation Heights. Es war ein Landstrich, in dem ein Mann spurlos untertauchen konnte.


    Lock fragte sich, ob sich Reaper vielleicht in einem dieser Orte irgendwo ganz in der Nähe versteckte. Vielleicht fuhr er ja gerade mit seiner Bande von Psychopathen in einem Boot die Stromschnellen hinunter und verwischte so alle Spuren. Oder aber er zeltete auf dem Gipfel von Starvation Heights und ließ den Blick über das Land unter ihm schweifen, während er einen verzweifelten letzten Schlag gegen die Schergen der Regierung plante, die er als ein Besatzungsregime betrachtete. Welche Bezeichnung hatte er noch mal benutzt? Ach ja, die Regierung der zionistischen Okkupanten.


    Der Regierung die Schuld für alle Probleme in die Schuhe zu schieben, war eine bequeme Ausrede für die weißen Häftlinge, die die Gefängnisse Amerikas bevölkerten. Man hatte sie nicht etwa deshalb hinter Gittern gebracht, weil sie zum Beispiel Amphetamine an Schulkinder verkauft oder irgendeinen unglücklichen Einwanderer der ersten Generation erschossen hatten, der sein Geld als Kassierer an einer öffentlichen Bedürfnisanstalt verdiente, oder weil sie während eines Einbruchs den Hausbesitzer in seiner eigenen Badewanne ersäuft hatten. Nein, schuld waren grundsätzlich immer die anderen, die einen allumfassenden Plan mit dem Ziel ausgeheckt hatten, die weiße Bevölkerung des Landes zu unterjochen, dunkle Mächte, die im Verborgenen lauerten und voller Heimtücke daran arbeiteten, eine neue Weltordnung zu schaffen.


    Wenn er sich Reapers messianische Anwandlungen ins Gedächtnis rief, hegte Lock den starken Verdacht, dass sein früherer Zellengenosse nicht unauffällig abtreten wollte. Reaper hatte nicht vor, sich – Hokuspokus – einfach in Luft aufzulösen. Nein, er plante irgendetwas anderes. Davon war Lock überzeugt.


    Da er merkte, wie seine Lider mit jeder Minute schwerer wurden, schaltete er das Radio ein. Die Programmauswahl war eher spärlich: ein paar Stationen, die Country-Musik brachten, und eine, die sich selbst als erstklassiges evangelikanisches Radio von Rogue Valley mit einem Vierundzwanzigstunden-Programm anpries. Lock hätte zwar keinerlei Einwände gegen eine göttliche Erleuchtung gehabt, bezweifelte aber ernsthaft, sie aus dieser Quelle zu erhalten. Er schaltete das Radio wieder aus.


    Nach zehn Meilen wurde der Verkehr plötzlich dichter. Es geschah so schnell, dass Lock kräftig auf die Bremse treten musste, um nicht in das Heck des Pick-ups vor ihm zu krachen, auf dem das Logo der National Rifle Association sowie ein Aufkleber prangten, der dazu aufrief, im Jahr 2012 Sarah Palin zur Präsidentin zu wählen. Der Ruck, der ihn durchschüttelte, als er den Wagen im letzten Moment zum Stehen brachte, überzeugte ihn davon, dass er besser ein kleines Nickerchen machen sollte, bevor er weiterfuhr.


    Die Regionalpolizei hatte eine Straßensperre errichtet und überprüfte die Fahrzeuge. Lock wusste, dass er durch sein ziemlich ramponiertes Äußeres in einem Mietwagen dazu prädestiniert war, besondere Aufmerksamkeit bei einer Straßenkontrolle zu erregen.


    Er blieb hinter dem Lenkrad sitzen, als die Polizisten zu ihm kamen, und gab sofort bekannt, dass er eine Waffe trug. Zum Glück erkannte ihn einer der Cops.


    »Schon irgendwelche Spuren der Typen?«, erkundigte er sich mit erzwungener Höflichkeit.


    »Nicht eine einzige«, erwiderte der Cop unglücklich.


    Was für eine Überraschung, Sherlock, dachte Lock. Und das, obwohl die in einem Helikopter abgehauen sind. »Na, dann viel Glück.«


    Der Cop winkte ihn durch, und Lock fuhr weiter.


    Nach fünfzig Meilen hielt er an einer Raststation. Er hatte kaum die Zündung abgestellt, die Handbremse gezogen und den Wecker seines Mobiltelefons eingeschaltet, als er auch schon fest eingeschlafen war, die Wagentüren verriegelt und die Hand in der Nähe seiner Sig.


    Lock träumte nur selten, und wenn er es doch einmal tat, hatte er die Träume spätestens nach dem ersten Schluck Kaffee schon wieder abgeschüttelt. Doch die Bilder des Albtraums, die diesmal in ihm aufstiegen, würden sich längst nicht so leicht vertreiben lassen, da sie sich aus den realen Erlebnissen der letzten Tage speisten.


    In seinem ersten Traum glitt er eine schwarze Rutsche hinunter und landete in einem Menschenhaufen mitten im Gefängnishof von Pelican Bay. Als er wieder zu sich kam und aufblickte, entdeckte er Ty, umzingelt von weißen Gefangenen mit nackten Oberkörpern, auf denen es nur so von Hakenkreuzen und Blitzsymbolen wimmelte. Als sie sich ihm mit Messern näherten, die im frühen Morgenlicht blitzten, blickte Lock zu dem Wachturm empor, und das Gesicht des Wärters über ihm verwandelte sich in das von Reaper, während einer der Häftlinge Ty niederstach.


    Dann ertönte hinter ihm das Quietschen blockierender Reifen, und ein schwarzer Van kam in einer Staubwolke schlingernd zum Stehen. Lock spürte ein Gefühl der Erleichterung in sich aufsteigen, das aber fast im gleichen Moment wieder verschwand, als er die Fahrerin erkannte, deren Hände mit Klebestreifen am Lenkrad festgebunden waren. Es war Carrie, und irgendjemand hatte ihr ein Hakenkreuz in die Stirn geritzt, genau wie das von Charles Manson. Auf dem Beifahrersitz saß der wieder zum Leben erwachte Leichnam von Ken Prager und half ihr, das Lenkrad zu halten.


    Lock fiel auf die Knie und stieß einen Urschrei aus. Plötzlich wurde er in einen schwarzen Tunnel gesaugt, der ihn hoch in den Himmel schleuderte, so weit fort, dass er weder Carrie noch Ty zu Hilfe kommen konnte.


    Das Wecksignal des Mobiltelefons riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Er trug seine Waffe immer noch da am Körper, wo sie hingehörte, und sah das Lenkrad vor sich aufragen. Von den Bildern des Albtraums desorientiert, spähte er durch die Windschutzscheibe und die Seitenfenster nach draußen. Ein dünner Schweißfilm überzog sein Gesicht. Er wischte ihn mit einem Hemdsärmel fort, öffnete die Fahrertür, trat in die frische Luft hinaus und schüttelte seine verkrampften Beine aus. Danach marschierte er einmal um den gesamten Rastplatz herum, bevor er wieder in den Wagen stieg, einen Schluck Wasser trank und sich dabei sehnlichst wünschte, es wäre Kaffee. Schließlich ließ er den Motor an und setzte seine Fahrt fort.


    Die Abenddämmerung senkte sich bereits herab, als Lock an dem unbemannten Kontrollhäuschen vorbei auf den Parkplatz gegenüber der Gefängnisverwaltung von Pelican Bay fuhr. Ein Besucher, der den Gefängniskomplex von dieser Seite aus betrat, hatte kaum eine Vorstellung von den zahllosen Sicherheitssperren auf der anderen Seite. Lock schob die Tür des Haupteingangs auf, betrat die mit glänzendem Linoleum ausgelegte Lobby und wandte sich nach links, wo sich das Büro des Direktors befand. Zwei Frauen mittleren Alters, die in der Verwaltung arbeiteten, räumten gerade ihre Schreibtische auf, um Feierabend zu machen.


    Aus dem Büro neben dem des Direktors kam Lieutenant Williams. Er schien nicht sonderlich erfreut darüber zu sein, Lock zu sehen.


    »Ist Direktor Marquez noch da?«, erkundigte sich Lock. »Ich werde ihn nicht lange aufhalten.«


    Williams zog seinen Allzweckgürtel hoch. »Ich habe eigentlich gedacht, Sie hätten für den Rest des Lebens genug von diesem Loch«, meinte er und verschwand im Büro seines Vorgesetzten.


    Marquez erschien kurz darauf. »Das ist kein guter Zeitpunkt, Lock«, sagte er.


    »Ich habe ihn mir nicht ausgesucht. Vermutlich wissen Sie bereits, was in Medford passiert ist.«


    Marquez rieb sich die Stirn. »Das ist der Grund, weshalb wir den Isolationstrakt und den Block für den allgemeinen Vollzug abriegeln mussten.«


    »Was für Probleme haben Sie?«


    »Sobald sich herumgesprochen hatte, dass die Führung der Aryan Brotherhood ausgelöscht worden ist, haben die Nazi Low Riders die Initiative ergriffen.«


    »Inwiefern?«


    »Sie haben allen weißen Gefangenen erklärt, dass jeder Angehörige der AB die Wahl hat, entweder zu den NLR überzutreten oder zu sterben.«


    »Was ist mit dem AB-Anführer, der das Massaker überlebt hat? Ich habe gehört, dass er zu Ihnen zurückgebracht worden ist. Ist er noch hier?«


    »Er war so schlau, sich in SH zu begeben«, sagte Marquez.


    SH war die Abkürzung für Schutzhaft, wie Lock wusste. Für Gefangene in Schutzhaft war ein kleiner abgetrennter Bereich mit Einzelzellen reserviert. »Ich würde gern mit ihm sprechen.«


    Lock rechnete schon mit einem Vortrag darüber, dass seine Bitte gegen die Vorschriften verstieß; stattdessen warf Marquez Williams einen kurzen Blick mit dem gesunden Auge zu.


    Williams hob die Schultern. »Vielleicht möchte er nicht mit Ihnen sprechen.«


    »Und mit Phileas würde ich mich auch gern kurz unterhalten«, fügte Lock hinzu.


    Ein Lächeln ließ die Enden von Williams Schnauzbart in die Höhe steigen. »Darauf würde ich wetten.«


    »Wenn irgendwer hier weiß, was Reaper als Nächstes unternehmen wird, dann Phileas.«


    Marquez ging zu einem Schreibtisch und griff nach einem Telefon. »Ich kann Ihnen nichts versprechen, Lock.«


    »Geht klar. Was man mir bisher alles an Versprechen gemacht hat, reicht mir bis ans Lebensende.«

  


  
    


    Fünfundvierzig


    Dem Wachpersonal stand die Anspannung deutlich ins Gesicht geschrieben, als Williams Lock über den breiten Streifen Niemandsland zum Isolationshafttrakt geleitete. Sie passierten einen zweiten Kontrollpunkt und bogen dann links in den Übergangshafttrakt des IHTs ab. Hier war der überlebende AB-Anführer untergebracht, der William Young hieß, wie Lock von Williams erfahren hatte, allgemein aber nur unter seinem Spitznamen Pinky bekannt war. Lock versuchte, sich Pinkys Gesicht ins Gedächtnis zu rufen, aber aufgrund ihrer Gesichtsbehaarung hatten sich die Anführer der Aryan Brotherhood ziemlich ähnlich gesehen.


    Pinky erwartete ihn in einem kleinen Nebenzimmer. Für jemanden, der gerade erst dem Tod von der Schippe gesprungen war, machte er einen überraschend ruhigen Eindruck. Allerdings wusste Lock nur zu gut, dass das äußere Erscheinungsbild eines Mannes in dieser Umgebung einen wesentlichen Einfluss auf seine Überlebensaussichten hatte. Wer auch nur den Eindruck von Schwäche – oder gar Furcht – erweckte, lief Gefahr, getötet zu werden. Lock war froh, sich dieser Tatsache genau bewusst zu sein, denn auf Williams konnte er nicht zählen.


    »Ich werde sehen, was ich wegen Ihrer anderen Bitte machen kann«, sagte Williams. »Geht das für Sie in Ordnung?«


    »Geht klar. Wäre es vielleicht möglich, wenn Ihr Kollege in der Zwischenzeit draußen warten könnte?«


    Williams nickte dem Wärter zu und verließ mit ihm den Raum.


    Lock nahm auf einem Stuhl Pinky gegenüber Platz. »Ein Wunder, dass wir beide da lebend rausgekommen sind«, sagte er.


    Pinky starrte ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Gefällt mir, wie du versuchst, so was wie ein Gemeinschaftsgefühl zwischen uns aufzubauen.«


    »War bloß eine Feststellung.«


    »Du bist der Verrückte, den sie hier reingeholt haben, um Reapers Leben zu beschützen, stimmt’s?«


    »Genau der bin ich.«


    Pinkys Augen wurden schmal. »Wenn du deinen Job nicht so gut gemacht hättest, wären meine Brüder jetzt vielleicht noch am Leben.«


    Lock breitete die Arme aus, die Handflächen nach oben gedreht. »Wenn du Mitleid von mir erwartest, muss ich dich enttäuschen. Das ist mir leider ausgegangen. Aber ich denke, wir können uns in einem Punkt einigen.«


    »Und der wäre?«


    »Reaper hat uns beide aufs Kreuz gelegt.«


    »Fast, Bruder«, knurrte Pinky. Er zupfte mit einer Hand an seinem Schnurrbart. Durch die Handschellen hob sich dabei automatisch auch seine andere Hand. »Du hast dich reinlegen lassen. Wir wussten die ganze Zeit, was Reaper vorhatte.«


    »Was hatte er denn vor?«


    Pinky schien Lock gründlich zu mustern. »Sagen wir ganz einfach, dass es ideologische Differenzen zwischen uns gab.«


    »Er hat behauptet, ihr wärt im Gegensatz zu ihm alle käuflich gewesen«, stellte Lock fest.


    »Mann, du bist nichts weiter als ein Tourist in unserer Welt.« Pinky lächelte. »Du weißt überhaupt nicht, wie die Dinge bei uns laufen.«


    Lock hob in einer zustimmenden Geste die Hände. »Dann erklär es mir.«


    Pinky schien darüber nachzudenken. Er begann, einen militärisch knappen Takt mit einem Fuß auf den Boden zu klopfen, und starrte ihn dabei an, als hätte er ihn nicht unter Kontrolle.


    »Dir droht so oder so der Tod, Pinky. Die NLR werden jetzt das Kommando übernehmen und versuchen, Leute wie dich aus dem Weg zu räumen. Ich könnte vielleicht mit jemandem sprechen und dafür sorgen, dass du an einen sichereren Ort verlegt wirst.«


    »Meine Anwälte arbeiten bereits daran.«


    »Und was wirst du tun, wenn der Geldfluss aus euren Drogengeschäften allmählich versiegt? Die AB hat ihre Macht verloren, du weißt es, und ich weiß es auch. Die Leute, die Reaper befreit haben, haben auch Prager getötet, nicht wahr?« Lock beugte sich weiter vor, um einen direkten Blickkontakt zu Pinky herzustellen. »Die Frau, Pinky. Wer ist sie?«


    »Darüber weiß ich ungefähr genauso viel wie du«, erwiderte Pinky. Dann beugte er sich ebenfalls vor, bis ihre Gesichter keinen Meter mehr voneinander entfernt waren. »Willst du wissen, was das Witzige an der ganzen Geschichte ist?«


    »Lass hören«, sagte Lock. »Ich könnte den einen oder anderen Lacher vertragen.«


    »Wir haben kein grünes Licht für Prager gegeben.«


    »Wer hat es dann getan?«


    »Reaper.«


    Lock ließ sich in seinen Stuhl zurücksinken. »Und warum habt ihr das Jalicia Jones nicht einfach gesagt?«


    Pinky schenkte Lock ein breites Grinsen. »Das hatten wir vor, aber Jones wollte sich auf keinen Handel mit uns einlassen. Sie hat sich an die Version der Ereignisse gehalten, die sie haben wollte.«


    Lock ließ sich Pinkys Worte durch den Kopf gehen. Jalicia war ohne Zweifel von dem Verlangen besessen gewesen, ein Urteil gegen die Bruderschaft zu erwirken, wodurch Pinkys Worten auf eine unheimliche Weise einen Sinn ergaben. Trotzdem ließen sie noch eine Menge Fragen offen.


    »Warum habt ihr so lange damit gewartet? Warum habt ihr es überhaupt erst auf einen Prozess ankommen lassen?«


    Pinky ließ den Blick vielsagend einmal durch den Raum wandern, der nicht viel größer als eine Schachtel war. »Zur Hölle, wir wollten uns den kleinen Tapetenwechsel einfach nicht entgehen lassen.«


    Das war alles, was er zu sagen hatte. Er wusste nicht, um wen es sich bei Reapers Leuten handelte. Er wusste nicht, wer die Frau war oder ob Reaper vorhatte, das Land mit seinen Befreiern zu verlassen. Vor allen Dingen aber interessierte es ihn auch nicht mehr. Laut seinen Worten hatte Reaper sie alle verarscht und seine Ziele erreicht. Die AB war erledigt und er aus Pelican Bay entkommen.


    Williams wartete bereits in dem kurzen Gang, die Arme vor der Brust verschränkt, als Lock das Besprechungszimmer verließ.


    »Ich habe mit Phileas gesprochen.«


    »Und?«


    »Er lässt Ihnen ausrichten, Sie sollen sich zum Teufel scheren.«


    Lock seufzte. Er hatte nichts anderes erwartet.


    »Aber da ist noch etwas«, fügte Williams hinzu. »Wir haben gerade eine Nachricht entschlüsselt, die an alle Mitglieder der Nazi Low Riders rausgegangen ist.«


    »Wie lautet die?«


    Williams wandte den Blick ab. »Sie und Ihr Kumpel, Ty …«


    »Was ist mit uns?«, fragte Lock. Er spannte sich an. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, wie Williams seinen Blick mied.


    »Die Nazi Low Riders haben grünes Licht für Sie beide gegeben. Alle ihre Mitglieder oder Verbündete, ob hinter Gittern oder draußen in Freiheit, haben Befehl, Sie auf der Stelle zu töten, sollten Sie ihnen über den Weg laufen.«

  


  
    


    Sechsundvierzig


    Allen gegenteiligen Beteuerungen der Anbieter zum Trotz war das Mobilfunknetz hoch oben im Norden ziemlich lückenhaft, weshalb Lock das Festnetztelefon in Direktor Marquez’ Büro benutzte, um Coburn anzurufen und ihn über die Drohung der NLR zu informieren.


    »Ich werde sofort veranlassen, dass sich jemand mit dem Police Department von San Francisco in Verbindung setzt«, versprach Coburn. »Wir werden unverzüglich einen Wachposten vor Tys Zimmer einrichten. Ich bin sowieso schon wieder zurück in der Stadt. Haben Sie irgendwas aus dem überlebenden AB-Mann rausgekriegt?«


    »Er behauptet, es wäre Reaper gewesen, der Pragers Hinrichtung befohlen hat.«


    »Warum haben seine Anwälte Jalicia dann nicht darüber informiert?«, wollte Coburn wissen.


    »Das war auch meine erste Frage. Er sagt, sie hätten es versucht, aber Jalicia hat abgelehnt.«


    »Das kann ich mir allerdings vorstellen. Wenn sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte …«


    Eine Weile herrschte Schweigen, dann verriet ein Knacken in der Leitung, dass Coburn die Verbindung getrennt hatte.


    Direktor Marquez verabschiedete sich von Lock mit einer Tasse Kaffee, die stark genug war, um jeden Narkoleptiker zu heilen, und gab ihm eine letzte Ermahnung mit auf den Weg. »Passen Sie auf sich auf«, sagte er und verpasste ihm einen kameradschaftlichen Klaps auf den Arm. »Die NLR-Typen verstehen keinen Spaß und haben die Messer gewetzt.«


    Lock schüttelte ihm die Hand und überließ ihn wieder seiner Arbeit, um die er ihn nicht beneidete.


    »Alles Gute«, fügte Marquez hinzu.


    »Ihnen ebenfalls«, erwiderte Lock, während er bereits zu seinem Wagen lief. Er hatte es eilig, Ty wiederzusehen und sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, dass sein Freund nicht in Gefahr war. Wenn die Nazi Low Riders ihre Drohung ernst meinten, wussten sie vermutlich längst, dass Ty für sie zurzeit am leichtesten zu erledigen sein würde. Weil er ein wenig mobiles Ziel war.


    Lock trank von seinem Kaffee und folgte der einspurigen Straße, die aus Crescent City herausführte. Er hatte die Seitenscheiben heruntergekurbelt. Zu seiner Rechten peitschte die Brandung gegen die Küste. An einem sonnigen Tag wäre es eine atemberaubende Fahrt gewesen, aber der Abend näherte sich mit schnellen Schritten, und Locks Gedanken waren einzig darauf gerichtet, San Francisco zu erreichen.


    Der Mietwagen taugte nicht für hohe Geschwindigkeiten, er verlor leicht die Bodenhaftung, wenn man die Kurven zu schnell nahm. Lock hing halb über dem Lenkrad und spürte die Müdigkeit bleiern in den Knochen.


    Draußen huschten in unregelmäßigen Abständen Schilder vorbei. Eine Einladung, die höchsten Bäume der Erde zu besichtigen. Durch den künstlichen Tunnel im Stamm eines Redwoods zu fahren. Eine Sasquatch-Ausstellung zu besuchen, des legendären kalifornischen Bigfoot, der angeblich halb Mensch, halb Tier war.


    Die Entfernung schnurrte zusammen, jede Minute brachte Lock näher zu dem Ort, an dem alles vor jetzt fast einer Woche begonnen hatte. Als er beinahe schon in Sichtweite von San Francisco war, begann er, sich ein wenig zu entspannen. Selbst die Namen der kleinen Städte, die er nun durchquerte, klangen einladender und weniger bedrohlich als die weiter oben im Norden. Cloverdale. Windsor. Roseland.


    Am Rand von Santa Rosa tankte er, wobei er auf alle Gestalten in der Dunkelheit achtete. Als ein paar Motorradfahrer hinter ihm in die Tankstelle einbogen, stieg er schnell in den Wagen und verstaute die Sig so im Bund der Jeans, dass sie von seiner Jacke verborgen wurde. Zwar wollte er sie für den Fall in Griffweite haben, dass er plötzlich angegriffen wurde, aber er hatte auch keine Lust, sich eine Kugel von einem übertrieben paranoiden Tankwart einzufangen, der seine Waffe entdeckte und befürchtete, Lock wollte ihn ausrauben. Doch die Biker warfen nicht einmal einen Blick in seine Richtung. Sie besorgten sich lediglich ein paar Sixpacks aus dem Kühlschrank und verschwanden wieder.


    Je näher Lock der Stadt kam, desto dichter wurde der Verkehr, und kurz darauf hielt er an einer der Mautkabinen vor der Golden Gate Bridge. Er erreichte die Innenstadt ohne weitere Zwischenfälle.


    Als er eine Viertelstunde später in den Krankenhausflur abbog, der zu Tys Zimmer führte, bezweifelte er, dass es so ereignislos weitergehen würde. Vor einer Tür, hinter der er Tys Zimmer vermutete, drängten sich vier Polizisten sowie mehrere Mediziner und Krankenpfleger. Einen Moment lang blieb er wie erstarrt stehen und rechnete schon mit dem Schlimmsten, doch dann sah er Tys Kopf über die Menge herausragen. Ty war vollständig bekleidet und lieferte sich eine hitzige Diskussion mit einem der Cops.


    »Sir, wir haben Befehl, dafür zu sorgen, dass Sie in Sicherheit bleiben«, sagte der Cop gerade.


    »Denken Sie etwa, ich könnte nicht selbst auf mich aufpassen?«, erkundigte sich Ty kämpferisch. »Ist es das, was Sie mir zu verstehen geben wollen?« Wie Lock hatte auch Ty das, was das Marine Corps als ein »Problem mit Autoritäten« bezeichnete, und dieses Problem hatte sich seit seiner Rückkehr ins Zivilleben sogar noch verschärft.


    Wenigstens hatte Coburn Wort gehalten, dachte Lock. Im gleichen Moment entdeckte Ty ihn.


    »Hey, Ryan!«, rief er, während er sich durch die Menge schob. »Könntest du diesen guten Menschen hier vielleicht erklären, dass ich sie verlassen möchte?«


    Seinen besten Freund wiederzusehen, erfüllte Lock mit Erleichterung. Ty war einer der wenigen Menschen, denen er bedingungslos vertraute.


    »Bist du sicher, dass du schon wieder gesund genug bist, um das Krankenhaus verlassen zu können?«, erkundigte er sich.


    »Mann, hast du dich in letzter Zeit schon mal selbst im Spiegel betrachtet?«, fragte Ty zurück.


    Einer der Zivilisten, ein junger Assistenzarzt Mitte zwanzig, tippte Lock auf den Arm. »Sie sehen wirklich nicht gut aus«, sagte er.


    Lock lächelte. »Ich habe in den letzten vierundzwanzig Stunden höchstens vier Stunden Schlaf abbekommen.«


    »Das kann ich gut nachempfinden«, sagte der Assistenzarzt.


    »Und wie kommen Sie mit dem Schlafmangel zurecht?«, erkundigte sich Lock.


    »Mit viel Kaffee, und wenn es wirklich schlimm wird, mit einem Schuss Vitamin B 12.«


    »Dann verpassen Sie mir auch einen«, erwiderte Lock. Er deutete mit einem Nicken auf Ty. »Geht es ihm wirklich wieder so gut, dass er entlassen werden kann?«


    »Solange er zu Hause bleibt und sich nicht anstrengt, dürfte er keine Probleme bekommen.«


    Lock legte Ty eine Hand auf die unverletzte Schulter. »Ich werde mich darum kümmern«, versprach er.


    Zusammen hatten sie wenigstens eine Chance, Reaper und seine Truppe zu finden. Aber um das zu tun, mussten sie zuerst zur Quelle zurückkehren.

  


  
    


    Siebenundvierzig


    Nach einer langen Fahrt und ein paar Stunden Schlaf im Auto hielten sie vor dem ehemaligen Haus der Pragers in Lancaster. Etliche der Nachbarhäuser waren offenbar gepfändet worden. Auf den verdorrten Rasenflächen der Vorgärten wucherte das Unkraut, die Fenster waren mit Brettern vernagelt. Selbst bei all der Trostlosigkeit und dem Elend ringsum hatte Pragers Haus noch eine andere, ganz individuelle Ausstrahlung. Was Lock im Augenblick allerdings mehr beschäftigte, war, dass Ty darauf bestanden hatte, seinen Wagen zu benutzen. Da Orte wie Lancaster zum bevorzugten Territorium weißer rassistischer Skinheadbanden – und damit auch zu dem der Nazi Low Riders – gehörten, war ein aufgemotzter purpurroter Schlitten nicht gerade die bestmögliche Wahl.


    Während der Fahrt hatten sie über ihre nächsten Schritte diskutiert. Lock hatte Ty gegenüber eingeräumt, dass es zwar einige Spuren gab, die sich allerdings nicht zu einer einheitlichen Fährte zusammenfügten. Deshalb war es seiner Meinung nach am besten, wieder zum Ausgangspunkt zurückzukehren, dorthin, wo Prager mit seinen Ermittlungen begonnen hatte. Ty war sich unschlüssig, ob sie tatsächlich so vorgehen sollten, aber da ihm auch nichts Besseres einfiel, hatte er sich damit einverstanden erklärt, es mit Locks etwas vagem Ansatz zu versuchen.


    Direkt neben dem Haus der Pragers verfrachtete gerade eine Frau ihre Kinder in einen Wagen, wobei sie immer wieder einen kurzen Blick zu Lock und Ty hinüberwarf.


    »Ich werde rübergehen und mit ihr sprechen«, sagte Lock. »Lass den Motor von der Zuhälterkarre laufen, nur für den Fall, dass wir schnell abhauen müssen, weil sie glaubt, du wärst auf der Jagd nach weißen Sklavinnen.«


    Ty zeigte ihm einen Vogel. Nachdem die Frau ihre beiden Kinder auf der Rücksitzbank des Wagens verstaut hatte, schlug sie die Hecktür zu und machte Anstalten, ebenfalls einzusteigen.


    »Ma’am?«, rief Lock und verfiel auf den letzten Metern in einen Trab. »Entschuldigen Sie, bitte. Ma’am?«


    »Warum könnt ihr Leute uns nicht einfach in Ruhe lassen?«, rief die Frau zurück. »Wir haben kein Geld!«


    Es war unübersehbar, dass der viel beschworene Wirtschaftsaufschwung Lancaster noch nicht erreicht hatte.


    Lock bemerkte, dass im Vorgarten ihres Hauses kein Schild mit der Aufschrift »Zu verkaufen« stand. Er hob beschwichtigend die Hände. »Ma’am, ich wollte Ihnen nur ein paar Fragen über Ihre früheren Nachbarn stellen.«


    »Noch besser«, murmelte die Frau und verdrehte die Augen. »Ein Reporter.«


    »Nein, Ma’am. Ich versuche nur ein bisschen mehr über das rauszufinden, was ihnen zugestoßen ist.«


    »Sind Sie ein Privatdetektiv?«


    Lock zögerte kurz, dann beschloss er, es mit der Wahrheit zu versuchen. »Aaron war mein Patensohn. Ich hatte seinen Vater und seine Mutter allerdings schon einige Jahre lang nicht mehr gesehen, seit sie damals in den Westen gezogen waren.«


    Die Frau griff durch die offene Seitenscheibe ihres Wagens und schaltete die Zündung ein, damit ihre Kinder in den Genuss der Klimaanlage kamen. Sie ging einen Schritt auf Lock zu. »Tut mir leid. Ich dachte …«


    »Ist schon in Ordnung. Ich wäre an Ihrer Stelle auch misstrauisch.«


    »Ich weiß allerdings nicht, wie ich Ihnen weiterhelfen kann.«


    »Sie haben doch direkt neben den Pragers gewohnt, oder«, fragte Lock.


    »Ja, aber das ist auch schon so ungefähr alles, was wir miteinander zu tun hatten.«


    »Ich habe gehört, dass Aaron an ein paar üble Burschen geraten ist.«


    »So was passiert nicht gerade selten in dieser Gegend«, sagte die Frau und seufzte.


    »Schulkameraden?«


    »Vielleicht einige davon. Hier treiben sich etliche von diesen Skinheadbanden herum. Ich glaube, er hat angefangen, mit einigen rumzuhängen.«


    »Wissen Sie, mit welchen?«


    »Ich kenne ihre Namen nicht, aber ich kann Ihnen sagen, wo sie sich gerne aufgehalten haben. Weiter unten am Challenger Way gibt es ein McDonald’s. Da habe ich sie öfter gesehen.«


    »Was war mit Mrs. Prager, mit Janet?«


    »Ich habe sie eigentlich erst richtig kennengelernt, bevor … Stimmt es, dass ihr Mann ein Agent war, der undercover ermittelt hat?«


    »Das ist richtig. Für das ATF.«


    Die Frau wandte kurz den Blick ab. »Wissen Sie, das ist schon sehr seltsam.«


    »Was ist seltsam?«


    »Ich weiß nicht so recht, ob ich Ihnen das wirklich erzählen soll …« Sie zupfte und zerrte unsicher an ihrem Ehering herum.


    »Hören Sie, das ist schon in Ordnung«, ermutigte Lock sie. »Jetzt kann ihnen niemand mehr wehtun.« Er verschränkte die Finger, ahmte ihre Körpersprache nach, als fühlte er sich genauso unbehaglich wie sie. »Ich muss einfach irgendwie mit dieser Geschichte abschließen können«, fügte er hinzu.


    Die Frau betrachtete nachdenklich die Auffahrt zu ihrem Haus und nickte. »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, war sie ziemlich breit«, sagte sie schließlich.


    »Janet? Betrunken?« Lock war überrascht. Kens Frau hatte nie getrunken.


    »Ja, voll wie ein Stinktier. Ich habe sie in mein Haus gebracht. Habe versucht, ihr etwas Kaffee einzuflößen. Ich wollte nicht, dass ihr Sohn sie in diesem Zustand zu sehen bekommt.«


    »Ist irgendwas passiert, das sie aufgeregt hat?«


    »Wie sie mir erzählt hat, hat sie geglaubt, ihr Mann hätte eine Affäre mit einer anderen Frau. Ich habe damals noch nicht gewusst, dass er verdeckt ermittelt hat. Sie hat nur gesagt, dass es sich um eine Frau handeln würde, die er in der Arbeit kennengelernt hätte.«


    Lock sog scharf die Luft ein und warf einen Blick über die Schulter auf das verwaiste Haus der Pragers. Von den Dachrinnen blätterte die Farbe, die Fallrohre waren mit Laub verstopft. Was die Nachbarin ihm gerade erzählt hatte, ließ plötzlich alles in einem völlig neuen Licht erscheinen.


    Die Kinder im Auto der Frau begannen, sich zu zanken, und Lock wusste, dass er ihre Mutter lange genug aufgehalten hatte.


    »Hat sie irgendeinen einen Namen genannt?«, hakte er schnell nach.


    Die Nachbarin der Pragers seufzte erneut. »Nein, es sei denn, Sie würden ›dieses blonde Flittchen‹ als einen Namen bezeichnen. Und sie hat behauptet, Ken hätte sie geschwängert.«

  


  
    


    Achtundvierzig


    Chance saß auf der Rücksitzbank eines Toyota Camry, den sie am Abend zuvor am San Francisco International Airport gemietet hatte, und beobachtete Glenn Love, der aus seinem Haus kam, gähnte, in seinen Dienstlaster stieg und aus der Auffahrt auf die Straße zurücksetzte. Sie notierte die Zeit, Modell und Ausführung des Lastwagens sowie das Kennzeichen und die Registriernummer.


    Eine Stunde später zog seine Frau Amy die Jalousien in den Fenstern auf der Vorderseite des Hauses hoch. Wiederum eine Dreiviertelstunde später verließ sie das Haus mit ihren beiden Kindern. Chance ergriff die Videokamera und filmte, wie sie in den Wagen stiegen und davonfuhren. Sollte es erforderlich werden, die Kinder vor der Schule zu entführen, wollte sie nicht das Risiko einer Verwechslung eingehen. Jemanden zu töten, war relativ einfach. Eine Entführung dagegen … dabei konnte alles Mögliche schiefgehen.


    Fünf Minuten, nachdem Amy Love weggefahren war, stieg Chance aus und näherte sich dem Haus. Sie klingelte, tat überrascht, als ihr niemand öffnete, und begab sich auf die Rückseite. Nirgendwo konnte sie Alarmanlagen oder Überwachungskameras sehen. Direkt neben der Hintertür fiel ihr ein Blumentopf auf, der bis auf etwas Komposterde leer war. Sie hob ihn ein Stückchen an und entdeckte einen Schlüssel darunter. Ein unerwarteter Glücksfall. Ihr war sofort klar, dass der Schlüssel das Risiko erheblich verringern würde, sofern sie sich bei diesem Teil des Unternehmens klug anstellten.


    Er passte tatsächlich ins Schloss. Chance öffnete die Tür und schlüpfte ins Haus. In der Spüle war das Frühstücksgeschirr gestapelt, ein aufgeschlagener San Francisco Examiner lag auf dem Küchentisch.


    Sie durchquerte schnell das Erdgeschoss und betrat das gemeinsame Kinderzimmer. Dort sammelte sie ein paar Kleidungsstücke zusammen und ging weiter zu einer Nische im Flur, wo ein Schreibtisch und ein Aktenschrank eine Art kleines Arbeitszimmer bildeten. In einem Stapel alter Rechnungen entdeckte sie die Mobilfunknummern von Glenn und Amy sowie die Nummer des Festnetzanschlusses und notierte sie zusammen mit den Sozialversicherungsnummern der Loves und einigen anderen Daten. All das würde sich wahrscheinlich noch als nützlich erweisen.


    Zufrieden, alle gewünschten Informationen bekommen zu haben, verließ sie das Haus, versteckte den Schlüssel wieder unter dem Blumentopf, schlenderte zu ihrem Wagen zurück und fuhr davon. Wenn die Zeit gekommen war, den nächsten Schritt zu tun, würde sie noch einmal zurückkehren.


    »Scheiße, Mann, verlässt der Typ vielleicht irgendwann mal das Haus?«


    Cowboy trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. Trooper, der neben ihm saß, hatte sich in eine Ausgabe der Sports Illustrated vertieft. »Wahrscheinlich ist er noch nicht mal wach«, murmelte er.


    »Es ist schon halb zehn«, beschwerte sich Cowboy. Er starrte auf das von Efeu überwucherte, im Kolonialstil erbaute New-England-Anwesen auf der anderen Straßenseite. Es war der kalifornische Wohnsitz von Junius Holmes, seines Zeichens Richter am Supreme Court, das Haus, in dem er seine Kindheit verbracht hatte.


    »Na und? Er ist alt. Wahrscheinlich geht er schon um neun Uhr abends ins Bett.«


    »Was bedeutet, dass er eigentlich früh aufstehen sollte. Alte Leute kommen doch angeblich mit weniger Schlaf aus, oder?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    Cowboy machte Anstalten, die Fahrertür zu öffnen. »Ich werde mal versuchen, ob ich irgendwie unauffällig einen Blick durch ein Fenster werfen kann.«


    Genau in diesem Moment tauchte eine Gestalt am Tor auf. Ein Mann in kurzen Tennishosen, Sportschuhen und einem T-Shirt mit dem Harvard-Schriftzug.


    »Na bitte«, sagte Trooper. »Geduld zahlt sich aus.«


    Der Mann verfiel in einen langsamen Trab. Seine Beine schienen viel zu dürr zu sein, als dass sie sein Gewicht tragen konnten.


    »Um Gottes willen, möglicherweise fällt er von selbst tot um, bevor wir ihn erledigen können!«, stieß Cowboy hervor.


    Trooper beobachtete den Richter über den Rand des Magazins hinweg. »Meinst du, dass er jeden Morgen um diese Zeit joggt?«


    »Wahrscheinlich. Warum, woran denkst du?«


    »Na ja, wir hatten doch eigentlich vor, ihn zu erschießen, richtig?«


    Cowboy zuckte die Achseln. »Das ist in der Regel nun mal die schnellste und effektivste Art, jemanden umzulegen.«


    »Aber auch eine Methode, die viel Aufmerksamkeit erregt. Und das ist etwas, worauf wir gut und gerne verzichten können.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    Trooper grinste. »Wart’s nur ab. Du wirst es schon bald sehen.«

  


  
    


    Neunundvierzig


    »Hey, ich habe ja schon so einiges von wegen guter Tarnung gehört«, sagte Ty, während er den Lincoln durch eine weitere, von zerplatzten Vorstadtträumen gesäumte Straße lenkte, »aber das hier ist eine Nummer härter. Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«


    »Das ist die Gegend, von der Janet ihrer Nachbarin angeblich erzählt hat.«


    Es fiel Lock schwer, die Behauptung der Frau mit dem in Einklang zu bringen, was er über Kens und Janets Beziehung zu wissen geglaubt hatte. Sie schienen so eine harmonische Ehe geführt zu haben. Aber vermutlich wusste letztendlich niemand, was hinter den verschlossenen Türen anderer Menschen wirklich vor sich ging.


    »Das würde zumindest eines erklären«, sagte Ty.


    »Und zwar?«


    »Warum diese Frau in keinem von Kens Berichten an seine Vorgesetzten auftaucht. Ich meine, verdeckt zu ermitteln und mit einer Verdächtigen ins Bett zu steigen, ist eine Sache, das könnte einem sogar so ausgelegt werden, dass man seinen Job wirklich ernst nimmt. Aber sie dann auch noch schwängern? Verdammt! Kannst du dir vorstellen, wie viel Spaß ein Strafverteidiger vor Gericht damit hätte?«


    »Man könnte von Glück sagen, wenn man sein Abzeichen behalten dürfte.«


    »Und seine Pensionsansprüche.«


    Lock starrte durch die Windschutzscheibe. So wie die Gegend aussah, in der Aarons Freunde wohnten, lebten dort Leute, die mehr schlecht als recht über die Runden kamen.


    »Das erklärt aber noch nicht alles«, sagte er. »Längst nicht alles.« Irgendetwas an dem ganzen Szenario machte ihm zu schaffen.


    Ty bog in eine breitere Straße ein, die durch kein reines Wohnviertel führte. Links von ihnen war eine Tankstelle, auf der rechten Seite gab es ein paar Fast-Food-Schuppen, darunter der Laden, in dem sich laut Auskunft von Janets Nachbarin die Skinheadgangs der Gegend hauptsächlich aufhielten. Ihr bevorzugter Treffpunkt nach dem Ende des Unterrichts.


    Lock rieb sich die Augen. Der Schlafmangel erschwerte es ihm, einen klaren Gedanken zu fassen.


    »Weißt du, in Pelican Bay habe ich einen flüchtigen Eindruck davon bekommen, wie verführerisch dieser ganze Mist von wegen Vorherrschaft der weißen Rasse sein kann«, sagte er.


    Ty musterte ihn aus den Augenwinkeln heraus. »Gibt es da irgendwas, das du mir sagen möchtest?«


    Ein Pick-up, in dem zwei weiße Männer mittleren Alters saßen, tauchte neben ihnen auf und behielt genau die gleiche Geschwindigkeit bei. Die Männer starrten Ty drohend an, bis Lock ihnen einen bösen Blick zuwarf.


    »Es ist fast wie bei einer Sekte«, fuhr er fort. »Sie haben ihre eigene Weltsicht. Ein Ziel. Eine Ideologie. Eine machtvolle Ideologie. Wie sonst wäre es damals in den 1930er-Jahren möglich gewesen, ein ganzes Volk derart mitzureißen, dass es bereit war, Millionen von unschuldigen Menschen, Frauen und Kinder eingeschlossen, wie Vieh abzuschlachten und in die Gaskammern zu schicken?«


    »Du glaubst doch nicht etwa, dass Ken auf die dunkle Seite übergewechselt ist, oder?«


    »Nein, denn warum hätten sie ihn dann töten sollen? Einen Spitzel in der ATF zu haben, wäre wie ein feuchter Traum für sie gewesen. Was aber, wenn ihn die ganze Geschichte in einen Konflikt gestürzt hätte?«


    »Der ihn dann bewegt hat, seinen Vorgesetzten zwar einige, aber nicht alle Informationen zu liefern«, spann Ty den Gedanken langsam weiter.


    »Möglicherweise.«


    »Ich glaube es immer noch nicht, Ryan.«


    Lock betrachtete die heruntergekommene Gegend, in der die Arbeiterschicht wohnte und die trotz des strahlend blauen kalifornischen Himmels etwas Deprimierendes an sich hatte.


    »Ken war ein altgedienter Agent, richtig?«


    Ty nickte.


    »Trotzdem hat er immer noch die Dreckarbeit vor Ort gemacht, während seine Bosse bequem in ihren Büros im Hauptquartier gehockt sind. Ken musste immer das ganze Risiko tragen, und was hat es ihm letztendlich eingebracht?«


    »Ja«, knurrte Ty. »Allmählich triffst du bei mir einen Punkt.«


    »Die Typen von der Aryan Brotherhood verstehen sich gut darauf, die Leute davon zu überzeugen, dass sie etwas Besseres verdient hätten, dass sie irgendwie betrogen worden wären. Alles, was sie tun mussten, war, ein paar Samenkörner auszustreuen. Und dann verliebt sich Ken auch noch in diese Frau. Hals über Kopf.« Lock rieb sich erneut das Gesicht und schloss ein paar Sekunden lang die Augen. »Ich schätze, mehr braucht es nicht, damit sich ein Mann schließlich die Frage stellt, wem seine Loyalität gilt.«


    Sie bogen in die Einfahrt der Highschool ab, aus der gerade die Schüler herausströmten. Die älteren gingen zu ihren Autos. Einige betrachteten den 66er Lincoln neugierig. Ein dicker weißer Junge mit einem kleinen dreieckigen Bärtchen über dem Kinngrübchen, der ein Kopftuch trug, wie es für Gangsta-Rapper fast schon obligatorisch war, blieb stehen, als Ty das Seitenfenster herunterkurbelte.


    »Hübsche Karre«, sagte er.


    Ty strahlte. »Der Junge hat Geschmack.«


    »Verstehst du jetzt, was ich damit meine, dass die Leute völlig verwirrt sind?«, fragte Lock. »Der Bursche ist zwar weiß, hält sich aber für Snoop Dog.«


    »Wir haben nun mal die interessantere Kultur, das ist alles.« Ty beugte sich aus dem Fenster. »Yo!«, rief er dem Halbwüchsigen zu. »Wo geht’s zum Büro des Rektors?«


    Der Junge deutete auf einen Seiteneingang.


    In einer Ecke des Parkplatzes entdeckte Lock eine Gruppe anderer Schüler. Alle hatten kurz geschnittenes Haar, trugen englische Doc-Martens-Stiefel und starrten finster zu ihnen herüber, ganz besonders in Tys Richtung.


    Interessant, dachte Lock. Offensichtlich hatten sie den richtigen Ort gefunden.

  


  
    


    Fünfzig


    Ty und Lock standen vor der Tür zum Büro der Rektorin. Sie konnten sich beide nicht des Gefühls erwehren, plötzlich wieder Schüler zu sein.


    »Ich wette, das weckt bei dir Erinnerungen«, sagte Lock.


    »Ist wie ein richtiges Déjà-vu.«


    »Geht mir genauso. Ich habe mehr Zeit vor dem Büro des Rektors gestanden als im Klassenzimmer gesessen.«


    Die Tür öffnete sich, und eine streng aussehende Afroamerikanerin in der Einheitskleidung, die offenbar für Rektorinnen reserviert war – ein langer schwerer Rock mit einer Rüschenbluse darüber – trat in den Flur. Lock durchzuckte der flüchtige Gedanke, dass er lieber in den Hochsicherheitstrakt von Pelican Bay zurückkehren würde, als längere Zeit in ihrem Büro zuzubringen, sollte man ihm die Wahl lassen.


    Ihre Begrüßung war auch nicht gerade dazu angetan, sein Herz zu erwärmen. »Ich habe hier dreitausendfünfhundert junge Menschen, um die ich mich kümmern muss, also hätten die Gentlemen vielleicht die Güte, mir zu erklären, was Sie von mir wollen?«


    »Könnten wir das in Ihrem Büro besprechen, Ma’am?«, bat Lock.


    Ty warf ihm einen Blick zu, der besagte: Hast du deinen bescheuerten Verstand verloren?


    Die Rektorin gab den Weg frei.


    »Na toll«, flüsterte Ty, als sie das Büro betraten. »Wer weiß, ob wir hier jemals wieder lebend rauskommen.«


    Er und Lock nahmen auf eine Geste der Rektorin hin Platz. Sie sagte kein Wort, starrte ihre Besucher nur durchdringend an – eine bei Verkäufern, Verhörspezialisten und Rektoren gleichermaßen beliebte Taktik. Als ihre Besucher ebenfalls schwiegen, sah sie demonstrativ auf ihre Uhr.


    Ja, das ist eindeutig schlimmer als im Hochsicherheitstrakt von Pelican City, dachte Lock. Er schluckte. »Aaron Prager war einer Ihrer Schüler«, sagte er schließlich.


    Er erhielt weder eine der üblichen Floskeln als Antwort noch einen der Sprüche, mit denen er gerechnet hatte. Kein »Ich kann Ihnen keinerlei Auskünfte über aktuelle oder ehemalige Schüler geben« oder »Wieso interessieren Sie sich für Aaron Prager?«, nicht einmal das typische »Ja, was für eine furchtbare Tragödie, er war doch so ein netter junger Mann«. Stattdessen heftete sie den Blick auf die Stelle an Locks linker Hüfte, wo die 226 seine Jacke ausbeulte, und griff zum Telefon.


    »Ja, Jessica, würdest du bitte die Notrufnummer wählen und einen Streifenwagen anfordern?« Sie legte den Hörer gelassen auf die Gabel zurück.


    »Also, Gentlemen, sofern Sie sich nicht vertrauenswürdig ausweisen können – und damit meine ich nicht irgendeine Privatdetektivlizenz, die Sie sich aus dem Internet runtergeladen und zu Hause ausgedruckt haben –, möchte ich nicht nur, dass Sie mein Büro verlassen, sondern sich auch unverzüglich vom Gelände dieser Schule entfernen und sich nie wieder hier blicken lassen. Außerdem erwarte ich, dass Sie in Zukunft weder mit mir noch mit irgendwem sonst an dieser Schule Kontakt aufzunehmen versuchen. Haben Sie mich verstanden?«


    Lock nickte, Ty ebenfalls. Beide standen wie benommen auf, verließen eilig das Büro der Rektorin, durchquerten einige Korridore und verschwanden durch das Schultor.


    Sie konnten nicht sehen, wie die Rektorin in ihrem Büro erneut den Telefonhörer abnahm und sagte: »Jessica, Sie können die Polizeistreife wieder abbestellen und sagen, die Angelegenheit hätte sich als blinder Alarm herausgestellt.«


    »Was war denn das jetzt gerade?«, fragte Ty Lock auf dem Parkplatz ratlos.


    »Keine Ahnung, aber sollte ich jemals einen Auftrag an Land ziehen, bei dem es um die Fähigkeit geht, jemanden zu uneingeschränkter Kooperation zu bewegen, werde ich dich mit einem Arschtritt feuern und stattdessen die Rektorin anheuern.«


    Ty öffnete die Fahrertür des Lincolns und wollte gerade einsteigen, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne. »Gott verdammt!«


    »Was ist denn?«, fragte Lock.


    Sein Freund ließ sich in die Hocke nieder und rieb über die Lackierung des Continentals. Irgendjemand hatte einen spitzen Gegenstand, vermutlich einen Schlüssel, über die gesamte Länge des Continentals gezogen und dabei eine dünne graue Kratzspur in dem Lack hinterlassen.


    Als Lock aufblickte, entdeckte er den weißen Möchtegern-Snoop, der sie aus kurzer Distanz beobachtete.


    »Das war einer von diesen Hammer Skins«, erklärte der Schüler. »Die machen jedem das Leben schwer.«


    »Hast du sie dabei beobachtet?«, fragte Lock.


    Der Junge zuckte die Achseln. »Sie haben sich nicht gerade Mühe gegeben, es heimlich zu tun.«


    »Die Cops sind schon unterwegs hierher«, sagte Lock. »Bist du bereit, ihnen das Gleiche zu erzählen?«


    »Haben Sie den Verstand verloren?« Der Junge grinste. »Ich ziehe es vor, meine Zähne auch weiterhin im Mund spazieren zu tragen. Hören Sie, Bruder, ich muss noch drei Jahre in diesem Loch abreißen, und dann bin ich weg. Und außerdem, was sollen die Cops denn tun, wenn es sich bei den Hammer Skins um ihre eigenen Kinder handelt?« Er ließ den Blick an Lock vorbei weiter zur Schule wandern. »Was hat die Direktorin gesagt?«


    »Nada.«


    »Überrascht mich nicht. Sie hat Angst vor den Typen. Als sie vor ein paar Jahren versucht hat, Ordnung zu schaffen, haben sie ihr eine Rohrbombe unter den Wagen gelegt.«


    Lock bemerkte, dass Ty hellhörig genug geworden war, um das Interesse am Lackschaden des Lincolns zu verlieren. »Haben die Cops die Sache untersucht?«


    »Was habe ich denn gerade gesagt? Niemand hier hat Lust auf irgendwelchen Ärger.« Der Junge betonte jedes Wort überdeutlich, als hätte er es mit Begriffsstutzigen zu tun.


    »Also machen die Skinheads immer noch, was sie wollen?«


    »Wenn man sich nicht mit ihnen anlegt, lassen sie einen in Ruhe. Wenigstens meistens.«


    »In welche Klasse gehst du?«


    »In die neunte.«


    Aaron war in der gleichen Klasse gewesen. Bedachte man, wie viele Schüler die Schule besuchten, hatten sie gerade einen Glückstreffer gelandet. Statt direkt mit der Tür ins Haus zu fallen, beschloss Lock, es über einen kleinen Umweg zu versuchen.


    »Ich könnte mir denken, dass einige Schüler nur mit den Skinheadgangs rumhängen, damit sie nicht länger von ihnen schikaniert werden.«


    »Ein paar, ja.«


    »Bist du mit irgendwelchen davon befreundet?«


    »Nicht mehr, sobald sie sich einmal den Skins angeschlossen haben.« Der Junge spuckte aus und vergrub die Hände in seinen Hosentaschen. »Mann, warum fragen Sie mich nicht einfach, was Sie wirklich wissen wollen?«


    »Wir versuchen herauszufinden, was Aaron Prager zugestoßen ist«, sagte Lock.


    Der Junge unterdrückte ein Grinsen. »Das kann ich Ihnen sagen. Er hat sich eine verfickte Kugel eingefangen.«


    Ty baute sich dicht vor dem Schüler auf. »Zeig ein bisschen Respekt. Wenn du gettomäßig abgehen willst, dann sollte dir klar sein, was dir blüht, wenn du uns blöd anmachst.«


    »Tut mir leid«, murmelte der Junge. Er schlug die Augen nieder. »War nicht so gemeint.«


    Lock konnte sehen, dass der Junge sich danach sehnte, genau wie Ty zu sein, mit allem, was dazugehörte. Er beschloss, alles Weitere seinem Freund zu überlassen.


    »Hast du jemals mit Aaron gesprochen, nachdem er bei dieser Gang eingestiegen ist?«, fragte Ty.


    Das Grinsen des Jungen kehrte zurück, aber es lag mehr als nur Häme darin. Wahrscheinlich brachte er ein gewisses Verständnis dafür auf, warum sich manche Leute plötzlich verändern konnten, und das nicht immer zu ihrem Vorteil, vermutete Lock.


    »Er hat mich nur noch ein einziges Mal angequatscht, um mich als Wigger zu beschimpfen.« Der Junge kickte mit der Fußspitze in den Boden. »Dabei war er früher mal ein netter Kerl.«


    »Haben die Skins einen Anführer?«


    »Das müsste Roach sein, schätze ich.«


    »Wie sieht er aus?«


    »Ein großer Drecksack. Rasiert sich zweimal täglich. Sie werden ihn gleich erkennen.«


    »Geht er auch hier auf die Schule?«


    »Nein, er ist letztes Jahr rausgeflogen.«


    »Wo können wir ihn finden?«


    Der Junge nannte Ty den Namen desselben Fast-Food-Restaurants wie zuvor schon Pragers Nachbarin.


    »Danke für deine Hilfe«, sagte Ty. Er und der Schüler stießen die Fäuste aneinander.


    »Sagen Sie nur nicht, dass Sie mit mir gesprochen haben, okay?«, bat der Junge.


    Lock und Ty stiegen wieder in den Lincoln. Der Junge war bereits so damit beschäftigt, sich seine Kopfhörer über die Ohren zu klemmen, dass er nicht einmal bemerkte, wie Lock ihm zum Abschied zuwinkte. Lock konnte es ihm nicht verdenken. Wäre er gezwungen gewesen, hier aufwachsen zu müssen, hätte er auch versucht, sich so gut wie möglich von der Außenwelt abzuschotten.


    Als sie die Schule hinter sich ließen, warf Ty Lock einen Seitenblick zu. »Dieser Bursche, Roach, klingt so, als wäre er ein echtes Schätzchen.«


    Lock blies die Wangen auf. »Ein großer Fisch in einem kleinen Teich. Vielleicht bringen wir ihn ja dazu, ein bisschen zu zappeln, wenn wir etwas Wasser aus seinem Teich ablassen.«


    »Glaubst du, dass er irgendwie in diese Geschichte verwickelt ist?«, fragte Ty.


    »Eins steht für mich auf jeden Fall fest, nämlich dass er Aaron im Stich gelassen hat. Was alles Weitere betrifft, bin ich mir längst nicht so sicher. Wenn er allerdings versucht haben sollte, sich einen Namen zu machen … wer weiß?« Lock schwieg einen Moment lang, die Zähne fest zusammengebissen. »Aber eins kann ich dir versprechen, Tyrone …«, fügte er schließlich hinzu.


    »Und was ist das, Bruder?«


    »Was auch immer da passiert ist, wenn er irgendwas davon weiß, wird er es uns verraten.«

  


  
    


    Einundfünfzig


    Der Junge, mit dem sie an der Schule gesprochen hatten, hatte recht; Roach war wirklich schwer zu übersehen. Fast zwei Meter groß und über achtzig Kilo schwer. Damit konnte er es zwar nicht mit Reaper oder irgendeinem der anderen Mitglieder der Aryan Brotherhood aufnehmen, aber in den meisten Gefängnissen würde er sich durchsetzen können, und dass er genau dort landen würde, davon war Lock fest überzeugt.


    »Was glotzt du so dämlich, Nigger?«, begrüßte der Skinhead Ty mit unverhüllter Feindseligkeit.


    In Tys Gesicht zuckte es leicht, aber er ließ die Arme locker hängen, während Roachs Kumpels kicherten. Lock und er hatten keine Konfettiparade zur Begrüßung erwartet, und sie wurden nicht enttäuscht.


    »Ich weiß schon, wie das jetzt eigentlich ablaufen sollte«, sagte Ty. »Das ist der Teil, wo ich gemäß den Spielregeln fragen müsste: ›Wen nennst du hier einen Nigger?‹, worauf du antwortest: ›Ich nenne dich einen Nigger, Nigger.‹ Dann verpasse ich dir einen Faustschlag und liefere dir und deinen Kameraden damit einen perfekten Grund, über mich herzufallen und mich zu Brei zu schlagen.«


    Seine Ansprache schien Roach ein wenig aus der Bahn zu werfen. Der Skin drehte sich zu seinen Freunden um, doch die wirkten genauso perplex wie ihr Anführer.


    »Leider gibt es da ein paar Probleme«, fuhr Ty fort. »Erstens hat man mir schon alle möglichen Schimpfnamen an den Kopf geworfen. Und du kennst ja diese Redewendung von wegen des dicken Pelzes, den man sich mit der Zeit zulegt. Außerdem …« Er zog das T-Shirt hoch, um die frische Wunde in seiner Schulter zu entblößen. »Außerdem bin ich gerade erst angeschossen worden. Bist du auch schon mal angeschossen worden?«


    Roach warf seiner Anhängerschar einen kurzen Blick zu. »Der Nigger ist verrückt.«


    Lock starrte ihm in die Augen. »Der Mann hat dich was gefragt.« Er zog die Jackenaufschläge ein Stückchen auseinander, damit Roach den Griff der 226 sehen konnte. »Bist du schon mal angeschossen worden?«


    Der Skinhead wich einen Schritt zurück. »Fick dich, Niggerliebchen.«


    Bevor irgendjemand reagieren konnte, schwebte der Lauf von Locks Waffe nur noch Zentimeter vor Roachs Gesicht. Seine Lippen versuchten, ein Wort zu formen, doch dann überlegte er es sich anders.


    »Steig in den Wagen«, zischte Lock.


    Roachs großspurige Selbstsicherheit begann, allmählich zu bröckeln. In so einem Kaff war es nicht sonderlich schwer, in die Rolle des Leitwolfs zu schlüpfen, dachte Lock, besonders dann nicht, wenn man groß und dumm war.


    »Jetzt spielst du zur Abwechslung mal in der ersten Liga, Roach.«


    »Wer seid ihr?«, fragte Roach.


    Je länger sie sich Zeit ließen, desto wahrscheinlich wurde es, dass irgendjemand die Cops rief. Um die Sache abzukürzen, verpasste Lock Roach einen kurzen Schlag mit der Waffe auf die Wange. Die Kumpels des Skinheads tänzelten nervös umher und stießen sinnlose Drohungen aus, aber keiner unternahm einen ernsthaften Versuch, ihrem Anführer zu Hilfe zu eilen.


    Ty packte Roach am Kragen, bohrte ihm beide Daumen unter das Kinn und schob ihn auf den Lincoln zu. Gemeinsam mit Lock verfrachtete er ihn auf die Rückbank. Lock zwängte sich neben ihn und rammte ihm den Ellbogen vorsorglich ein paar Mal in die Seite.


    »Ihr Typen seid schon so gut wie tot!«, keifte Roach.


    Ty und Lock wechselten einen Blick. Die Sache versprach, lustig zu werden.


    Sie fuhren etwa eine Stunde lang Richtung Westen in die Wüste. Je länger die Fahrt dauerte, desto mehr verflüchtigte sich Roachs Selbstsicherheit. Seine anfänglichen Drohungen machten schon bald einem mürrischen Schweigen Platz, dem schließlich einige halbherzige Bitten um Entschuldigung folgten, auf die Lock und Ty mit eisigem Gleichmut reagierten.


    Erst als der Verkehr immer spärlicher wurde, meldete sich Lock wieder zu Wort. »Hast du an die Schaufel gedacht?«, erkundigte er sich.


    Ty sah flüchtig in den Rückspiegel. »Liegt im Kofferraum. Zusammen mit dem ungelöschten Kalk.«


    Fünf Minuten später hielt er ein Stückchen neben der Straße, und sie zerrten Roach aus dem Lincoln. Sie marschierten etwa zehn Minuten lang mit ihm in die Wüste hinein, bis sie einen kleinen Hügel als Sichtschutz zwischen sich und die Straße gebracht hatten. Jedes Mal, wenn Roach einen Blick zurück über die Schulter werfen wollte, stieß Lock ihm die Sig in die Seite.


    »Diese Stelle hier scheint mir genauso gut wie jede andere geeignet zu sein«, sagte Ty schließlich.


    »Runter auf die Knie!«, befahl Lock.


    Mittlerweile hatte Roach zu schluchzen begonnen und heulte Rotz und Wasser. Genau wie Aaron Prager. Lock überlegte, ob sie damit beginnen sollten, dem Skinhead einige seiner zahlreichen Nazi-Tattoos aus der Haut zu schneiden. Als Vergeltung für Aaron. Er rammte ihm seine Pistole in den Nacken.


    »Das ist doch Scheiße, Mann«, stammelte Roach. »Wollt ihr mich wirklich erschießen, nur weil ich irgendwen mit einem Schimpfnamen belegt habe?«


    »Oh, ich bin mir sicher, dass du sehr viel schlimmere Dinge auf dem Gewissen hast. Bestimmt sind dir und deiner Schar von erbärmlichen Wichsern mehr als nur ein paar Schwarze, Hispanics, Schwule oder Leute, die einfach nur ein bisschen anders aussehen, über den Weg gelaufen. Oder etwa nicht?« Die Sig war entsichert. Lock zog sie aus Roachs Nacken zurück. »Ich werde das Ding jetzt benutzen, aber ich möchte es nicht aus unmittelbarer Nähe abfeuern, weil sonst vom Mündungsfeuer Brandspuren auf deiner Haut zurückbleiben würden. Dann könnte die Waffe leichter aufgespürt werden, wenn man deine Leiche entdeckt.«


    Er trat einen Schritt zurück, zielte auf einen Punkt zwei Schritte rechts von Roach und drückte ab. Roach stieß einen erstickten Schrei aus. Dem plötzlich aufsteigenden Geruch nach zu urteilen, hatte er gerade seine Blase und seinen Darm entleert.


    »Verdammt, was für ein Gestank!« Ty stöhnte angewidert. »Du solltest besser auf eine etwas ausgewogenere Ernäherung achten.«


    Roach drehte sich zu ihnen um. Die Tränen liefen ihm über die Wangen. »Ihr dreckigen Motherfucker!«, schluchzte er. »Wenn ihr es schon machen wollt, dann bringt es endlich hinter euch! Okay?«


    »Warum sollten wir dich nicht zuerst noch ein bisschen quälen, so wie es deine Freunde mit Aaron getan haben?«, fragte Ty. »Los, Augen geradeaus, du Wanze!«


    Roach gehorchte.


    Lock hob erneut die Sig. »Also, Roach, wir geben dir jetzt eine einzige Chance, uns zu verraten, wem du Aaron ausgeliefert hast.«


    Roach zog eine Ladung Rotz in der Nase hoch und presste einen zitternden Laut hervor. »Er hat uns nie seinen richtigen Namen verraten.«


    »Irgendwie muss er sich ja selbst genannt haben.«


    »Cowboy.«


    »Wie hat er ausgesehen?«


    »Ungefähr eins neunzig groß. Größer als der Durchschnitt. Sehr gut durchtrainiert. Er war beim Militär.«


    Lock und Ty wechselten einen Blick.


    »Ein Exsoldat?«


    »Nein, er war noch im Dienst. Er wollte uns überreden, auch zur Army zu gehen. Er hat gesagt, das wäre das Beste, was wir für die Bewegung tun könnten. Dass so viele von uns wie möglich zur Army gehen sollten, um sich ausbilden zu lassen. Damit sie ihre Fähigkeiten für die Sache einsetzen können, sobald die Zeit gekommen ist.«


    »In welcher Einheit war er?«


    »Das hat er nicht gesagt.«


    »Infanterie? Air Force? Navy? Was?« Lock drückte Roach erneut die Sig in den Rücken.


    »Er hat nur irgendwas von einer Spezialeinheit gesagt«, keuchte Roach.


    Lock bemerkte Tys schiefes Grinsen. Jeder Möchtegern-Rambo – und davon gab es bei den weißen Rassisten mit Herrenmenschenallüren mehr als genug – behauptete, irgendeinen Draht zu militärischen Spezialeinheiten zu haben.


    »Hat er gesagt, wo er stationiert ist?«


    »Er hat gesagt, dass seine Kameraden aus allen möglichen Gegenden kommen würden, aber er wäre irgendwo unten in Coronado.«


    »Soweit ich mich erinnere, sitzen die Seals da unten«, bemerkte Ty.


    Lock stieß Roach den Lauf der Sig in die Seite. »Klingelt da irgendwas bei dir?«


    »Nein. Ich schwöre!«


    »Dieser Cowboy ist also einfach bei euch aufgetaucht und hat sich dort rumgetrieben?«


    »Ja.«


    »Nachdem ihr ihm erzählt habt, wer Aaron war und was sein Vater gemacht hat?«


    »Nein, ich habe ihn schon davor getroffen.«


    So viel dazu, dass Aaron nur das Pech gehabt hatte, sich in den falschen Internetforen herumzutreiben. In diesem Punkt hatte sich das FBI getäuscht. Lock konnte sehen, dass Ty ähnlich dachte.


    »Ist er immer allein gekommen?«


    »Ja, außer ein Mal. Da war eine Frau bei ihm.«


    »Hast du ihren Namen aufgeschnappt?«, fragte Lock, schlagartig hellwach.


    »Chance«, sagte Roach.


    Lock seufzte. Einer von vielen typischen Tarnnamen.


    »Was für eine Art von Frau?«


    »Um die fünfundzwanzig. Blond. Eine superheiße Braut.«


    »War sie auch beim Militär?«


    »Nein, aber ihr Vater. Sie hat ein bisschen von ihm erzählt. Er war ein Märtyrer für die Sache der Bewegung. Sie wissen schon, so wie David Lane und diese Typen aus dem Orden.«


    »Er gehört dem Orden an?«


    »Nein, er ist erst später zur Bewegung gestoßen. Chance hat gesagt, er würde oben in Pelican Bay sitzen.«


    Lock sog scharf die Luft ein. »Hat sie gesagt, wie er heißt?«


    »Nein.«


    »Denk jetzt mal ganz genau nach, Roach!«, befahl Lock und stieß Roach den Lauf der Sig so heftig in den Hals, dass er sehen konnte, wie sich ein Bluterguss unter der Haut des Skinheads ausbreitete.


    »Cowboy hat irgendeinen Namen erwähnt«, stöhnte Roach. »Einen ziemlich coolen Namen.«


    »Reaper?«


    »Genau«, bestätigte Roach. »Reaper, das war es!«

  


  
    


    Zweiundfünfzig


    Cowboy schreckte unvermittelt aus dem Schlaf hoch und stellte fest, dass er auf dem Beifahrersitz saß. Der Motor des Wagens lief im Leerlauf. Er richtete sich auf. »Was zur Hölle ist passiert?«


    Trooper legte einen Gang ein und gab Gas, bevor er sich zu einer Antwort bequemte. Die plötzliche Beschleunigung drückte Cowboy gegen die Rückenlehne. »Er ist vor uns.«


    »Joggt er wieder?«


    »Nein, er geht spazieren. Erinnerst du dich an die kleine Anhöhe, über die wir vorhin gekommen sind?«


    »Ja«, knurrte Cowboy und stemmte sich wieder hoch, um etwas sehen zu können.


    »Gut. Er müsste jetzt gerade oben angekommen sein.«


    Die Tachonadel ihres SUVs näherte sich der Sechzigmeilenmarke. Auf beiden Seiten der Straße erstreckte sich ein bewaldeter Streifen, der es ihnen unmöglich machte, die Fahrbahn zu verlassen. Genau wie der Mann vor ihm.


    »Fahr weiter so schnell, aber halt die Drehzahl möglichst niedrig«, sagte Cowboy. »Sonst springt er zur Seite, wenn er den Motor hört.«


    »Okay. Aber er würde uns wahrscheinlich sowieso für übermütige Teenager halten und nicht mit jemandem rechnen, der ihn über den Haufen fahren will.«


    Junius Holmes hörte das Auto hinter sich, als er die Kuppe der kleinen Erhöhung erreichte. Neben der weißen Markierung am Fahrbahnrand verlief ein etwa ein Meter breiter Asphaltstreifen, auf dem Fußgänger gefahrlos gehen konnten. Wäre irgendjemand, der ihn kannte, in diesem Moment an ihm vorbeigefahren, hätte er wohl vermutet, dass Holmes gerade über irgendwelche wichtigen Dinge nachgrübelte. Zum Beispiel über einen Fall, mit dem sich der Supreme Court zurzeit befasste, oder über ein juristisch-philosophisches Seminar, das Holmes demnächst in Harvard abzuhalten gedachte. Tatsächlich aber überlegte er gerade, was er zu Mittag essen sollte. Auch ein Richter der höchsten Instanz des Landes musste gelegentlich etwas essen. Junius Holmes tendierte zu Hühnchen mit Kartoffelbrei und Brokkoli.


    Vor ihm ertönte ein dumpfes Grollen. Es stammte von einem Laster, der sich die Steigung hinaufquälte. Die schmale Straße bot einem so breiten Fahrzeug zwar nur wenig Platz, aber da kaum Verkehr herrschte und der Transporter auf der anderen Straßenseite fuhr, machte sich Holmes keine Sorgen und sah keinen Anlass, den asphaltierten Seitenstreifen zu verlassen.


    Der SUV hatte mittlerweile auf siebzig Meilen beschleunigt. Cowboy und Trooper konnten Holmes zwar noch nicht sehen, aber solange er sich nicht zum Pinkeln in die Büsche am Straßenrand geschlagen hatte, musste er jeden Moment hinter der Hügelkuppe auftauchen.


    »Okay«, sagte Cowboy zu Trooper. »Behalt genau das Tempo bei.«


    »Du Armleuchter bist ja noch schlimmer als meine Ex«, knurrte Trooper. »Halt endlich deine verdammte Schnauze und lass mich einfach machen.«


    Holmes warf einen Blick über die Schulter und entdeckte einen SUV hinter sich. Er hatte keineswegs das Gefühl, als würde sich die Zeit plötzlich endlos dehnen. Stattdessen erstarrte er eine Sekunde lang wie das sprichwörtliche Kaninchen beim Anblick einer Schlange, als der Schwerlaster die Hügelkuppe erklommen hatte und einen Gang höher schaltete.


    Endlich entdeckte Cowboy Junius Holmes, doch im gleichen Moment sah er auch den Fahrer des Schwerlasters, der sein schwerfälliges Fahrzeug zur Seite zog, um dem Fußgänger vor ihm auszuweichen.


    »Los, mach es, Mann!«, rief er Trooper zu. »Tu es jetzt!«

  


  
    


    Dreiundfünfzig


    Sie ließen Roach nackt und blutend in der Wüste zurück. Eine nicht annähernd ausreichende Strafe für den Skin, wie Lock fand, aber sie mussten sich damit begnügen. Lock hatte Tys Vorschlag, den Skinhead in ein Kakteengebüsch zu werfen, mit dem Argument abgelehnt, dass es sich bei den meisten Kakteen in dieser Gegend um gefährdete Pflanzen handelte, die man nicht noch zusätzlich belasten durfte, indem man sie dem Kontakt mit einer niederen Lebensform wie Roach aussetzte.


    Einen Moment lang hatten sie überlegt, Roach eigenhändig nach San Francisco zu bringen und den Bundesbehörden zu übergeben, da Lock ohnehin vorhatte, dort mit Coburn zu sprechen, aber sie wollten diesem Teil Kaliforniens so schnell wie nur möglich den Rücken kehren. Also beschloss Lock, der Polizei per Telefon einen Tipp zu geben, wo sie Roach finden konnte, sobald sie eine gewisse Entfernung zwischen sich und ihn gebracht hatten. Mit ein wenig Glück würde das FBI ihn schon erwarten, wenn er wieder zu Hause eintraf, um ihn zu seiner Rolle bei der Ermordung der Pragers zu verhören. Auf jeden Fall aber war die Aktion ein voller Erfolg gewesen. Durch Roach wussten sie jetzt mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, wer Ken umgebracht hatte.


    Sie stellten den Lincoln auf einem abgelegenen kleinen Parkplatz des Los Angeles Airport ab und fuhren von dort aus mit einem Shuttlebus weiter zu den Terminals, wo Lock mit einer Kreditkarte zwei Plätze für den nächsten Flug nach San Francisco buchte. Da sie ihre Waffen bei der Abfertigung würden abgeben müssen, reinigte Lock seine Sig gründlich, um sicherzugehen, dass keinerlei DNA-Spuren von Roach an ihrem Lauf zurückgeblieben waren, bevor er sie in ihrem verschließbaren Transportkästchen verstaute.


    Im Abfertigungsbereich begaben sie sich zum Schalter von Virgin America, wo sie alle nötigen Formulare ausfüllten, und gaben ihr Gepäck auf. Dann gingen sie mit den Bordkarten weiter zur Sicherheitskontrolle und passierten die Körperscanner ohne Beanstandungen.


    Vor ihrem Gate hatte sich ein Knäuel aus Passagieren und Angehörigen des Bodenpersonals gebildet, das sich um einen Plasmabildschirm drängte, der auf einen Nachrichtensender programmiert war. Lock und Ty blieben einen Moment lang in der Hoffnung stehen, dass es nicht sie waren, die die Hauptrollen in der Berichterstattung spielten, aber niemand würdigte sie auch nur eines Blickes. Alle starrten gebannt auf den Bildschirm, über dessen unteren Rand ein Laufband mit der aktuellen Meldung lief. »Richter Junius Holmes vom Supreme Court bei Autounfall getötet, in den mehrere Fahrzeuge verwickelt waren.«


    Lock schob sich näher an eine Putzfrau mittleren Alters heran, die einen Mopp in den Händen hielt. »Wann ist das passiert?«, fragte er.


    Sie zuckte wortlos die Achseln, schnappte sich den Wischeimer und verschwand.


    Locks Mobiltelefon klingelte. Es war Carrie.


    »Hast du die Nachrichten gesehen?«, fragte sie.


    »Gerade in diesem Moment.«


    »Also, man hat uns soeben mitgeteilt, dass es offenbar kein Unfall war.«


    Das erschien Lock ziemlich suspekt. Normalerweise dauerte es bei derartigen Ereignissen Tage, bis verwertbare Informationen vorlagen. Es war mehr als nur ungewöhnlich, wenn die Polizei schon so kurze Zeit nach einem Autounfall andeutete, dass etwas an der Sache faul sein könnte. Selbst wenn es sich bei dem Opfer um jemanden wie Junius Holmes handelte. Holmes kam aus der gehobenen weißen Mittelschicht und hatte sich dadurch einen Namen gemacht, dass er sich während seiner Zeit als Strafverfolger des Justizministeriums nicht zu schade dafür gewesen war, im Verlauf seiner Ermittlungen in die tiefsten Niederungen menschlicher Abgründe einzutauchen und sich dort gründlich die Hände schmutzig zu machen, bevor ihn der neue Präsident an den Obersten Gerichtshof berufen hatte.


    »Wie kommt die Polizei zu diesem Schluss?«, wollte Lock wissen.


    »Aufgrund von Berichten vom Unfallort. Ein in den Vorfall verwickelter Lastwagenfahrer hat ausgesagt, dass ein SUV, in dem zwei weiße Männer gesessen haben, Holmes gezielt über den Haufen gefahren hätte.«


    »Wäre es denn nicht auch möglich, dass der Fahrer einfach nur die Kontrolle über den Wagen verloren hat?«


    »Oh, die hat er ganz eindeutig verloren.«


    »Warum geht die Polizei dann von einer vorsätzlichen Tat aus?«, hakte Lock nach, während er sich ein paar Schritte von der dicht gedrängten Menge vor dem Bildschirm entfernte. »Carrie sagt, dass die Polizei nicht von einem Unfall ausgeht«, erklärte er Ty, der dicht bei ihm blieb.


    »Ryan, bist du noch da?«, fragte Carrie.


    »Ja, bin ich.«


    »Die beiden weißen Typen, die in dem SUV gesessen haben … Einer ist noch am Unfallort gestorben, der andere ist geflohen. Der Tote hatte ein Hakenkreuz-Tattoo.«


    »Keine Frau dabei?«


    »Nein. Warum?«


    »Nun, wie es aussieht, handelt es sich bei der Frau, die Prager erschossen hat, mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um Reapers Tochter.«


    Aus dem Mobiltelefon war ein leises Pfeifen von Carrie zu vernehmen. »Das würde ein paar offene Fragen klären. Aber wie hat sie es nur geschafft, irgendwelche Leute dazu zu überreden, ein so großes Risiko bei der Befreiung ihres Vaters einzugehen?«


    »Nach allem, was ich im Verlauf meiner Nachforschungen sonst noch herausgefunden habe, denke ich, dass sie so ihre Methoden hatte.«


    »Was?«


    »Also, wir können uns da zwar nicht ganz sicher sein, aber wir vermuten, dass sie mit Ken geschlafen hat, obwohl sie von Anfang an gewusst haben muss, wer er wirklich war.«


    Carrie schwieg eine Weile, während sie damit beschäftigt war, die Neuigkeiten zu verarbeiten. »Arme Janet«, sagte sie schließlich.


    »Ja«, stimmte ihr Lock zu. »Versuch bitte, uns alle Informationen über Reapers Tochter zu besorgen, die du auftreiben kannst.«


    »Bin schon dabei. Sonst noch was?«


    »Ist bekannt, ob sich Junius Holmes jemals mit irgendwelchen Vereinigungen weißer Rassisten beschäftigt hat?«


    »Mehr als nur das. Er war maßgeblich daran beteiligt, Reaper hinter Schloss und Riegel zu bringen.«


    Lock konnte irgendjemanden im Hintergrund mit Carrie sprechen hören.


    »Ryan, bleib kurz dran«, bat sie.


    Während er wartete, kehrte sein Blick zu dem Bildschirm zurück, auf dem über die blutigen Einzelheiten des Unfalls – oder vielmehr des Mordes – berichtet wurde. Dann war Carrie wieder am Apparat.


    »Ich habe noch eine Sache für dich. Rate mal, wer Jalicias Mentor war, als sie sich im Justizministerium nach oben gearbeitet hat.«


    Auf dem Bildschirm wurde gerade gezeigt, wie Sanitäter eine Leiche in das Heck eines Krankenwagens luden.


    »Junius Holmes«, sagte Lock.

  


  
    


    Vierundfünfzig


    Glenn Love winkte den Lastwagen auf einen Parkplatz des Betriebsgeländes hinter dem Bureau of Street and Sewer Repair an der Cesar Chavez Street. Der Fahrer und zwei weitere Kollegen stiegen aus. Glenn begrüßte alle mit einem Klaps auf die Schulter. Er war der einzige Weiße unter lauter Hispanics.


    Er betrat das winzige Büro und machte sich daran, den Papierkram zu erledigen. Wenn irgendein Anrufer ein Schlagloch oder einen anderen Schaden in einer Fahrbahn oder einem Bürgersteig meldete, wurde der Anruf notiert und ein Mitarbeiter losgeschickt, um den Schaden zu begutachten, der laut Vorschrift innerhalb von achtundvierzig Stunden beseitigt werden musste. Risse und Schlaglöcher im Asphalt traten mit der Unausweichlichkeit von Naturereignissen auf. Sie zu reparieren, war eine nie endende Aufgabe, wie das unablässige Streichen der Golden Gate Bridge.


    Die gleiche Scheiße, ein anderer Tag.


    Und trotzdem gab es Aspekte an seiner Arbeit, die Glenn mit Befriedigung erfüllten. Zum Beispiel, dass er im Freien arbeiten durfte und nicht gezwungen war, seine Zeit ständig in einem Büro eingesperrt verbringen zu müssen – zumindest, wenn halbwegs erträgliches Wetter herrschte. Oder die Kameradschaft unter den Kollegen. Und das Gefühl, etwas zu leisten, das den Menschen in der Stadt das Leben erleichterte – auch wenn natürlich niemals irgendwer auf die Idee kommen würde, sich bei ihm dafür zu bedanken, dass er den Verkehr aufhielt, während seine Kollegen ihre Arbeit machten. Im Gegensatz zu etlichen von diesen Arschlöchern in ihren Luxusschlitten Marke BMW, Mercedes oder Lexus, die seinen Leuten im Vorbeifahren den ausgestreckten Mittelfinger zeigten, aus Verärgerung darüber, dass sie eine geschlagene Minute lang hatten warten müssen. Nein, Glenn hatte das Gefühl, in seinem Beruf etwas wirklich Sinnvolles zu tun.


    Nachdem er den lästigen Papierkram erledigt hatte, verließ er den Fuhrpark und stieg in seinen fünf Jahre alten Wagen, um die halbstündige Heimfahrt anzutreten. Er passierte das Presidio und fuhr auf die Golden Gate Bridge. Heute lag kein Nebel über der Bucht, und die Luft war warm. Obwohl Glenn in dieser Gegend aufgewachsen war, verspürte er beim Anblick der Stadt jenseits der Bucht immer noch ein prickelndes Gefühl in sich aufsteigen, besonders an Tagen wie diesem.


    Kurz, nachdem er die Brücke verließ, wurde er von zwei Hells Angels auf dicken Harleys mit hohen und breiten Lenkern überholt, wie man sie hier häufig antraf. Sie beschleunigten, wobei sie ständig die Spur wechselten, und waren bald nicht mehr zu sehen.


    Den Wagen, der ihm folgte, seit er das Betriebsgelände seines Arbeitsplatzes verlassen hatte, bemerkte Glenn dagegen nicht, ebenso wenig wie die Insassen des Fahrzeugs. Wer sollte sich denn auch schon für einen unbedeutenden Mann wie Glenn Love interessieren?


    Doch das Auto blieb während der gesamten Fahrt hartnäckig hinter ihm. Als er in die kurze Stichstraße einbog, die zu seinem Haus führte, fuhr es dicht an ihm vorbei, aber auch da bemerkte er es nicht, weil er viel zu sehr damit beschäftigt war, die Sachen zusammenzukramen, die auf dem Beifahrersitz lagen.


    Er zog seine Arbeitsstiefel aus und verstaute sie im Kofferraum. Dann ging er über die Auffahrt zur Rückseite seines Hauses und betrat es durch die Hintertür. Amy, seine Frau, stand gerade mit dem Rücken zu ihm vor der Spüle und wusch sich die Hände. Er schlich sich lautlos an und schlang ihr plötzlich von hinten die Arme um die Taille.


    Amy zuckte heftig zusammen. »Glenn!«, rief sie. »Du hast mich beinahe zu Tode erschreckt!«


    »Habe ich dir gerade mal wieder ein bisschen Herzklopfen beschert, was?«


    »Du bist so ein Arschloch«, sagte sie mit einem Lächeln, das ihre Worte Lügen strafte.


    Seine Hände wanderten ein Stückchen abwärts über ihren Rücken. »Ich habe mir überlegt, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, wenn wir dieses Wochenende mal wegfahren würden. Wir könnten die Kinder bei deiner Mutter abliefern.«


    Amy drehte sich in Glenns Armen um und küsste ihn auf den Mund. »Da ist dieses Treffen mit den Spicers. Dann hat Patrick das Fußballspiel am Samstag. Und Rebecca ist am Sonntag bei den Myers zum Spielen eingeladen. Vielleicht ein anderes Wochenende?«


    »Sicher.«


    »Ach, komm schon!« Amy zog Glenn an sich und küsste ihn erneut.


    In diesem Moment betrat ihr achtjähriger Sohn Patrick die Küche. Er tippte seinen Fußball wie einen Basketball.


    »Hey, Tiger!«, begrüßte ihn Glenn. Er löste sich von seiner Frau und wuschelte seinem Sohn mit der Hand durchs Haar. »Was sagt deine Mutter immer über das Ballspielen im Haus?«


    Patrick seufzte. Ein Achtjähriger, der bereits wie ein Teenager klang. »Ich bring ihn wieder raus.«


    Glenn öffnete die Kühlschranktür und nahm sich ein Bier. »Wo steckt Becky?«


    »Oben in ihrem Zimmer.«


    »Jetzt, da Patrick draußen auf dem Hof ist …«, begann Glenn, während er das Bier öffnete.


    Amy drehte sich wieder um und trocknete sich die Hände ab. »Was ist denn heute nur mit dir los?«


    »Muss wohl am Wetter liegen.«


    Der Wagen, der Glenn den ganzen Weg über gefolgt war, umrundete den Block und hielt ein paar Häuser von dem der Loves entfernt. Ein Mobiltelefon klingelte.


    »Ich habe ein Datum für dich«, ertönte eine Stimme.


    »Wann?«, fragte Chance.


    »Den Fünften.«


    Heute war der Abend des Ersten. Sie hätten kaum auf einen früheren Zeitpunkt hoffen können.


    »Wo findet die Sache statt?«


    »Dort, wo du es erwartet hast.«


    Das waren gute Neuigkeiten. Und es bedeutete auch, dass sie schnell würden handeln müssen.


    Nur eine Frage blieb weiterhin offen, aber Chance stellte sie nicht. Der ganze Plan fußte auf einer wesentlichen Voraussetzung. Sollte der Stargast nicht freiwillig auftauchen, würden sie so lange weitertöten müssen, bis er sich schließlich doch zeigte.


    Chance trennte die Verbindung und wählte eine andere Nummer. »Wir haben drei Tage«, sagte sie, während sie sich in ihrem Wagen vorbeugte und das Haus der Loves betrachtete.


    Die Familie, die dort wohnte, ahnte nichts von dem Sturm, der sich gerade keine hundert Meter von ihr entfernt zusammenbraute. Sie konnte nicht wissen, wie ein einziges Ereignis das gesamte Leben für immer verändern konnte. So wie sich Chances Leben verändert hatte, als Reaper für seine Überzeugungen ins Gefängnis gegangen war.


    »Heute Abend?«, fragte Reaper.


    »Ja, heute Abend.«


    »Was bedeutet, dass wir sie drei Tage und vier Nächte lang in Gewahrsam halten müssen. Das ist eine ganz schön lange Zeit.«


    Chance ließ das Haus nicht einen Moment lang aus den Augen. Gerade rollte ein Fußball, dem ein kleiner Junge hinterherrannte, die Auffahrt hinunter. Glenn Love, der Patrick folgte, schnappte sich zuerst seinen Sohn und hob dann den Ball auf.


    »Vielleicht ist das ja gar nicht nötig«, sagte Chance.

  


  
    


    Fünfundfünfzig


    Ein Meer aus blauen Uniformen erwartete Lock und Ty vor dem San Francisco International Airport. Eine derartige Demonstration von Polizeipräsenz hatte Lock das letzte Mal während der Wochen nach dem 11. September erlebt. Jeder Privatwagen und jedes Taxi, das länger als ein paar Minuten am Straßenrand hielt, wurde unbarmherzig fortgeschafft.


    Eingezwängt in einen Haufen gereizter Passagiere entdeckte Lock Carrie in ihrem Minivan. Er und Ty pflügten sich einen Weg durch die Menschenmenge. Sie schlüpften in den Van, und Carrie fädelte sich schnell in den zähen Verkehr ein. Sie beugte sich zu Lock hinüber und strich ihm leicht über die Hand.


    »Soll ich fahren?«, bot er ihr an.


    »Entspann dich, Ryan«, sagte sie, während sie ein Taxi mit geöffnetem Kofferraum umkurvte. Ein stämmiger Polizist schnauzte den Fahrer, der gerade das Gepäck einlud, ungeduldig an, sich zu beeilen. »Ich habe alles im Griff. Was habt ihr herausgefunden?«


    »Nichts, was uns weiterhilft, Reaper aufzuspüren. Aber erinnerst du dich, dass du erst kürzlich von mir verlangt hast, dir keinerlei Informationen vorzuenthalten?«


    »Ja«, bestätigte Carrie.


    »Schön, wie es aussieht, haben die Nazi Low Riders Ty und mich zum Abschuss freigegeben.«


    Carrie trat auf die Bremse und hupte, als ihr ein Pritschenwagen den Weg schnitt. Lock legte vorsorglich die Hände auf die Windschutzscheibe, um sich notfalls abzustützen. Eine Fahrt mit Carrie hinter dem Lenkrad eines Autos war kaum weniger nervenaufreibend, als den Babysitter für Reaper zu spielen.


    »Dann sollten wir vielleicht lieber nach New York zurückkehren«, schlug sie vor. »Der Sender kann einen anderen Reporter schicken, der über die Beerdigung berichtet.«


    Lock schloss die Augen und versuchte, etwas von der Anspannung der letzten achtundvierzig Stunden abzuschütteln. »Dazu ist es längst viel zu spät. Reaper fällt in meinen Verantwortungsbereich.«


    Carrie umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß unter der Haut hervortraten. »Die ganze verdammte Welt fällt in deinen Verantwortungsbereich, Ryan. Kriegst du nie genug davon?«


    »Nicht die gesamte Welt.« Lock rang sich ein Lächeln ab. »Nur diejenigen, die mir nahestehen. Wie Ken Prager und seine Familie. Und wie auf eine seltsame Weise irgendwie auch Jalicia Jones.«


    Ty beugte sich auf der Rückbank vor und klopfte Lock auf die Schulter. »Was auch immer du vorhast, ich halte dir den Rücken frei.«


    Kurz darauf hatten sie den dichtesten Flugplatzverkehr hinter sich gelassen und waren auf dem Bayshore Freeway, der direkt nach San Francisco hineinführte. Über dem Meer stieg eine niedrige Nebelbank auf, doch der Himmel blieb klar. Lock lehnte sich zurück und entspannte sich ein wenig.


    »Ihr möchtet also wissen, was ich über Reapers Tochter ausgegraben habe?«, fragte Carrie. »Chance ist ein Spitzname. Tatsächlich heißt sie Freya Vaden.«


    Lock öffnete die Augen. »Nicht Hays?«


    »Ihre Mutter wollte offenbar nichts mehr mit Frank Hays zu tun haben, nachdem er im Gefängnis verschwunden war. Sie ist mit der kleinen Freya nach Inland Empire gezogen.«


    »Wo genau ist das?«


    »Los Angeles, genau da, wo wir gewesen sind«, sagte Ty.


    »Wie ist Freya dann wieder mit ihrem Vater zusammengekommen?«, wollte Lock wissen.


    Carrie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber sie ist zweifellos neugierig geworden. Sie musste nicht lange herumschnüffeln, um herauszufinden, dass er im Gefängnis gelandet war.«


    »Also ist sie in Kalifornien aufgewachsen?«


    »Bis zu ihrem zwölften Lebensjahr, als ihre Mutter an einer Überdosis Drogen gestorben ist. Keine Großeltern verfügbar, also landete sie in der Kinderfürsorge. Ist schließlich von einer Familie mit Namen Grisaldi aufgenommen worden.«


    »Du verarschst mich doch, oder?«, entfuhr es Ty.


    »Wieso?«, fragte Lock.


    »Hast du nie von dem Grisaldi-Fall gehört? Die Grisaldis hatten Dutzende Pflegekinder. Da ist es zu Missbrauch gekommen. Papa Grisaldi wurde deswegen vor etwa vier Jahren verurteilt und nach Corcoran geschickt.«


    Lock wusste, dass Corcoran eines der härtesten Gefängnisse von Kalifornien war. Nicht so heftig wie Pelican Bay, aber immer noch ziemlich hart. »Wie lange hat er da überlebt?«, fragte er Carrie.


    »Keine Woche. Er wurde von zwei Mitgliedern der Aryan Brotherhood ermordet.«


    Ty beugte sich vor. »Und jetzt kommt der Hammer, Ryan. Papa Grisaldi war ein schwarzer Mann.«


    »Und ihr verlorener Vater ein Rassenkrieger«, murmelte Lock nachdenklich. »Perfekt.« Er massierte sich den Nasenrücken. »Jetzt wissen wir also, wie sie tickt. Aber wie spüren wir sie auf?«


    »Ich bin mir gar nicht so sicher, dass wir das können. Alle üblichen Nachforschungen deuten darauf hin, dass sie seit ungefähr einem Jahr keinerlei Spuren mehr hinterlassen hat.« Carrie kramte in ihrer Handtasche herum, ohne den Blick von der Straße zu nehmen, und warf Lock ein Bündel Ausdrucke zu. »Das ist alles, was ich gefunden habe.«


    Lock blätterte die Seiten schnell durch. Dann zog er ein Blatt hervor und hielt sie Carrie hin. Es war ein zerknittertes Farbfoto einer jungen Frau Mitte zwanzig. »Ist sie das?«


    »Das einzige Bild, das ich ausgraben konnte. Allerdings ist es schon ein paar Jahre alt; sie könnte ihr Aussehen seither also verändert haben.«


    Ty streckte den Kopf vor, um das Bild von Chance zu betrachten. »Da kann man doch glatt verstehen, wie Prager in die Sache reingeraten ist.«


    Carrie lachte. »Mach dir nur keine falschen Hoffnungen, Ty. Irgendwie bezweifle ich, dass du ihr Typ bist.«


    »Ohne Scheiß?«, fragte Ty.


    »Hast du die Sachen ans FBI weitergegeben?«, erkundigte sich Lock.


    »Über Coburn«, bestätigte Carrie.


    Ihr Handy klingelte. »Wenn man vom Teufel spricht …« Sie zog ihr Telefon aus der Tasche, klappte es auf, hielt es sich ans Ohr und hörte einen Moment lang zu. »Okay, wo?«, fragte sie dann. Es folgte eine weitere Pause. »Sonst noch was?«, fragte sie schließlich und wartete kurz, bevor sie die Verbindung trennte und sich Lock zuwandte. »Reaper wurde gesehen. Er ist auf dem PCH Richtung Norden unterwegs, ungefähr fünfzig Meilen südlich von uns. Ein Wagen der California Highway Patrol hat ihn angehalten. Zumindest glauben die Cops, dass es Reaper war.«


    »Richtung Norden?«, vergewisserte sich Ty.


    Carrie nickte.


    »Und warum haben die Cops ihn nicht festgenommen?«, wollte Lock wissen.


    »Laut Coburn hat er sich den Weg freigeschossen. Hat den Streifenwagen demoliert und auf beide Officers darin geschossen.«


    Lock schlug in hilfloser Wut mit der flachen Hand auf die Armaturenverkleidung. »Sind sie tot?«


    »Einer«, sagte Carrie. »Den zweiten hat es ziemlich schlimm erwischt.«


    Das klang schon mehr nach dem Reaper, den er kannte. Lock seufzte. Was auch immer Reaper plante, er hatte ganz offensichtlich nicht vor, jemals ins Gefängnis zurückzukehren, auch wenn das bedeutete, jeden Menschen umzubringen, der ihm in die Quere kam.


    Und eins an der ganzen Sache machte Lock sogar noch mehr zu schaffen als Reapers rücksichtslose Gewalt. Jeder Flüchtling, der der Justiz entfliehen wollte, hätte sich eigentlich in südlicher Richtung bewegen sollen. Doch Reaper steuerte nach Norden, genau auf sie zu.

  


  
    


    Sechsundfünfzig


    Carrie hatte für sich und Lock eine Suite und ein Zimmer für Ty im Argonaut Hotel am Fisherman’s Wharf gebucht. Sie hielt vor dem Hotel, übergab dem Empfangschef die Wagenschlüssel und begab sich auf kürzestem Weg in ihre Suite. Das Hotel war wunderschön und bot einen grandiosen Blick über die Bucht auf Alcatraz. Irgendwie hatte Lock den Eindruck, in letzter Zeit ständig von Gefängnissen umgeben zu sein.


    Während Carrie Kaffee und Sandwiches aufs Zimmer bestellte, legte Lock die von ihr beschafften Bilder der Hauptdarsteller auf dem riesigen Bett aus, das das Zimmer beherrschte. Ein Bild von Reaper. Eins seiner Tochter Freya, alias Chance. Eins von Ken Prager, eins von Jalicia Jones. Und zum Schluss ein Bild von Junius Holmes. Drei davon tot, die anderen beiden flüchtig.


    Ty stellte eine Tasse Kaffee neben den Fotos ab. »Kommst du irgendwie weiter?«, erkundigte er sich, während er seine verletzte Schulter rieb.


    »Nur bis zum Offensichtlichen«, erwiderte Lock.


    »Und das wäre?«


    »Junius Holmes war dafür bekannt, sich mit solchen Typen anzulegen. Das macht ihn zu einem sicheren Kandidaten für Reaper. Ken, der fällt auch voll ins Raster. Und Jalicia … Wie Coburn gesagt hat, wäre hier Rache ein glaubhaftes Motiv.« Lock nahm Reapers Bild zur Hand. »Warum zur Hölle wendete er sich nach Norden, obwohl jeder andere, der bei Verstand ist, sich entweder versteckt halten oder aber nach Süden oder Osten fliehen sollte?« Er ordnete die Bilder neu wie ein professioneller Zocker, der seine Opfer mit drei verdeckten Karten nach der Königin suchen lässt, und blickte auf, als Carrie aus dem Bad zurückkam.


    Sie tippte ihm auf die Schulter. »Komm schon, Ryan, du brauchst dringend ein bisschen Ruhe.«


    »Ich denke, das gilt für uns alle.« Ty zog eine Grimasse. Lock wusste, dass die Schusswunde Ty zu schaffen machte. Er warf einen Blick zurück auf die Bilder. Der entscheidende Hinweis darauf, was hier tatsächlich gespielt wurde, lag direkt vor ihm. Warum nur konnte er ihn nicht erkennen?


    »Du kannst morgen wieder Detektiv spielen«, sagte Carrie.


    Lock stand auf, sammelte die Bilder ein und legte sie übereinander auf den Schreibtisch. Carrie hatte recht. Er war erschöpft. Vielleicht würde ein bisschen Ruhe auch den Nebel in seinem Kopf vertreiben.


    Carries Mobiltelefon summte wieder. Auf dem Display leuchtete Coburns Name auf.


    »Er möchte mit dir sprechen«, sagte sie.


    Lock nahm ihr das Telefon aus der Hand. »Reaper?«, fragte er knapp.


    »Vielleicht«, erwiderte Coburn. »Wir haben vor ein paar Minuten einen Hinweis bekommen, dass jemand, auf den seine Beschreibung passt, ein Gebäude in Tenderloin betreten hat.«


    »Ein glaubwürdiger Zeuge?«


    »Eine kleine alte Vietnamesin.«


    »Tenderloin ergäbe einen Sinn«, murmelte Lock.


    Der Name Tenderloin rührte daher, dass die Polizisten, die früher in diesem Viertel Streife gingen, einen höheren Lohn erhielten und sich deshalb bessere Fleischstücke als ihre Kollegen leisten konnten, die in angenehmeren Stadtvierteln Dienst taten. Es war die Art von Gegend, wo sich die Mäuse den Schmutz von den Pfoten streiften, bevor sie die Wohnhäuser verließen. Wenn sie nicht gerade Besuch von außerhalb hatten, der einmal die schäbigen Seiten von San Francisco besichtigen wollte – gekoppelt mit der Alcatraz-Tour und einem Blick auf die Golden Gate Bridge –, machten die meisten Einheimischen einen großen Bogen um den relativ kleinen Stadtteil, der zur Zuflucht der Gescheiterten, Armen und Verzweifelten geworden war und wo gleichzeitig der Anteil der Vietnamesen an der Bevölkerung ständig wuchs. In Anbetracht der Paranoia der meisten Einwohner von Tenderloin, ganz zu schweigen von ihrer gestörten Einstellung zur Polizei im Allgemeinen, war das ein Viertel, in dem eine Razzia sehr leicht völlig aus dem Ruder laufen konnte.


    Locks Miene verdüsterte sich, als er die möglichen Konsequenzen eines Polizeieinsatzes im Kopf durchspielte. Wenn sie jetzt, da die rassistisch bedingten Spannungen in und außerhalb der Stadt hochkochten, zu rustikal vorgingen, konnte das der Funke sein, der einen Aufstand auslöste. Und selbst wenn sie sich moderat verhielten, bestand die Gefahr, dass der Einsatz schnell außer Kontrolle geriet. Kein vernünftiger Mensch würde sich freiwillig auf ein derartiges Unternehmen einlassen, es sei denn, er wurde dafür bezahlt.


    »Also, wollen Sie sich an uns ranhängen?«, fragte Coburn.


    »Ich dachte, Sie wollten nicht, dass ich mich länger in Ihre Ermittlungen einmische.«


    Am anderen Ende der Leitung ertönte ein leises Lachen. »Als ob Sie jemals auf mich hören würden. So weiß ich wenigstens, wo Sie stecken und was Sie treiben. Außerdem sind Sie ein guter Schnüffler. Das ist eine Fähigkeit, die wir gerade gut gebrauchen könnten.«


    Eine Weile herrschte Stille in der Leitung. »Hey, es ist Ihre Entscheidung«, sagte Coburn schließlich.


    »Keine Sorge, ich werde da sein«, erwiderte Lock und griff nach seiner Pistole.

  


  
    


    Siebenundfünfzig


    Glenn Love wurde von Hundegebell in einem Nachbarhaus geweckt. Er drehte sich im Bett um, legte einen Arm über seine Frau und genoss die Wärme ihres Körpers. Sie schmiegte sich an ihn, und er schloss die Augen.


    Einige Sekunden später hörte er ein Geräusch aus dem Erdgeschoss, als klopfte jemand gegen eins der Fenster. Er löste sich von seiner Frau.


    »Was ist los?«, fragte sie schläfrig.


    »Nichts, Liebling«, erwiderte er und stand auf.


    Amy rollte sich herum, ergriff Glenns Kopfkissen und vergrub ihr Gesicht darin, als das Geräusch erneut zu hören war, diesmal deutlicher.


    Glenn fischte seine Unterhose aus dem Wäschekorb und streifte sie über.


    Seine Frau setzte sich in ihrem Bett auf. »Glenn?«


    »Wahrscheinlich ist es nur ein Vogel oder so was. Leg dich wieder hin, Amy.«


    Er hatte kaum ausgesprochen, als aus dem Erdgeschoss ein weiteres Geräusch ertönte. Kein Klopfen; diesmal klang es eher wie splitterndes Holz.


    »Soll ich die Notrufnummer wählen?«, fragte Amy besorgt.


    Glenn seufzte. Sein Herzschlag hatte sich zwar ein bisschen beschleunigt, aber er war eher neugierig als ängstlich. Er war ein großer, kräftiger Bursche, und dies war sein Haus; er konnte gut auf die Hilfe von Cops verzichten, die dazu neigten, zu rabiaten Mitteln zu greifen, nur weil irgendwer, der in sein Haus eingebrochen war, wieder zu fliehen versuchte. »Lass mich erst nachsehen, was es ist.«


    Mittlerweile war Amy hellwach. Das Telefon stand direkt neben ihr auf dem Nachtschränkchen.


    »Nur für alle Fälle«, murmelte Glenn, ließ sich neben dem Bett auf die Knie nieder und zog einen Baseballschläger darunter hervor. Der Schläger hatte einen Bleikern und lag beruhigend schwer in seiner Hand. Glenn hielt ihn in der rechten und ließ ihn rhythmisch in die geöffnete linke Hand klatschen, wie es altmodische irische Cops in einschlägigen Spielfilmen mit ihren Schlagstöcken zu tun pflegten.


    »Entspann dich«, sagte er zu Amy und verfiel in einen furchtbaren Bostoner Akzent, als er einen der irischstämmigen Cops nachahmte. »Wenn es ein Waschbär ist, wird er den Tag bereuen, an dem er geboren wurde.«


    Amys Lächeln erlosch, als erneut ein Geräusch von irgendwo aus dem Erdgeschoss zu vernehmen war.


    Allmählich beschleunigte sich Glenns Puls. Er war jetzt äußerst wachsam und angespannt. Aber führt so ein Zustand nicht automatisch dazu, dass Geräusche, die man sonst gar nicht wahrnehmen würde, plötzlich fürchterlich bedrohlich klingen?, überlegte er.


    Amy schien weniger Zweifel zu haben. Sie griff nach dem Telefonhörer.


    »Pass auf«, flüsterte Glenn. »Wenn du mich schreien hörst, rufst du an.«


    Langsam verließ er das Schlafzimmer, den Schläger in der Hand. Draußen im Flur fragte er sich, warum er sich bemühte, so leise zu sein.


    Sollten tatsächlich Einbrecher im Haus sein, wäre es klüger, irgendwelche Geräusche zu machen, um sie wissen zu lassen, dass sie aufgeflogen sind, und um ihnen vielleicht sogar Angst einzujagen, dachte er.


    Er kam an den Türen zu den Zimmern seiner Kinder vorbei. Andererseits aber wäre es gar nicht gut, wenn ich aus vollem Hals schreien, mit dem Baseballschläger um mich schlagen und sie zu Tode erschrecken würde, obwohl gar nichts passiert ist.


    Glenn lauschte in die Dunkelheit. Nichts. Einen Moment lang überlegte er, ob er den Lichtschalter im Flur des ersten Stocks betätigen sollte, doch dann bemerkte er, dass die Tür zum Zimmer seines Sohns einen Spaltbreit offen stand. Das Licht hätte den Jungen wecken können. Also stieg er die Treppe im Dunklen hinunter.


    Da sich das Treppengeländer auf der rechten Seite befand, wechselte er den Schläger in die linke Hand. Er nahm eine Stufe nach der anderen, eilte die Treppe zwar nicht hinunter, schlich aber auch nicht. Falls wirklich Einbrecher im Haus waren, wollte er ihnen die Gelegenheit geben, das Richtige zu tun, indem sie sich Hals über Kopf wieder verzogen. Ein ehemaliger Einbrecher hatte in einer Talkshow erzählt, dass alle Einbrecher – zumindest galt das für die Profis unter ihnen – nach Möglichkeit versuchen würden, eine direkte Konfrontation mit den Hauseigentümern zu vermeiden.


    Als er die letzte Stufe hinter sich gebracht hatte, wandte sich Glenn nach rechts und folgte dem langen schmalen Gang. Vor ihm lag die Vordertür. Geschlossen. Verriegelt. Das war gut.


    Glenn drehte sich um und tappte in die andere Richtung zur Rückseite des Hauses, wo die Küche war und von wo er die Geräusche zu hören geglaubt hatte. Mit jedem Schritt entspannte er sich etwas mehr. Selbst der schwerhörigste Einbrecher hätte ihn mittlerweile bemerken müssen. Trotzdem nahm er – nur für alle Fälle – den Schläger wieder in die rechte Hand.


    Er betrat die Küche. Alles sah aus wie zuvor. Es hatte sich überhaupt nichts verändert. Amys Wagenschlüssel hing an seinem Platz, genau wie der Schlüssel für seinen Pick-up. Ihre Handtasche stand immer noch auf dem Küchentresen, wo er sie unmittelbar vor dem Zubettgehen gesehen hatte.


    Erleichtert ging er zum Waschbecken, füllte ein Glas mit Wasser und leerte es in einem Zug. Dann überprüfte er die Hintertür. Sie war verschlossen, die Kette hing in ihrer Halterung.


    Und dann hörte er sie. Zwei schwere Stiefelpaare, die die Treppe hinauftrampelten. Blinde Panik erfasste ihn. Er rannte aus der Küche.


    Sie waren bereits am oberen Ende der Treppe. Zwei Gestalten. Und dann geschah das, was er am meisten gefürchtet hatte: Amy kam aus dem Schlafzimmer und lief ihnen direkt in die Arme.


    Die Zimmertür seines Sohns öffnete sich. Patrick trat auf den Flur hinaus, rieb sich verschlafen die Augen und entdeckte die Eindringlinge. »Hey, lasst meine Mom in Ruhe!«, schrie er.


    Fünf Stufen vor dem Ende der Treppe erstarrte Glenn. Einer der Eindringlinge hielt Amy ein Messer an den Hals. Kein Klappmesser, sondern ein großes Jagdmesser, wie man es zum Ausweiden von Hirschen benutzte.


    »Okay, ganz ruhig«, sagte Glenn hastig. Er riss den Blick mit Mühe von dem Messer los und sah zu seinem Sohn. »Patrick, es ist alles in Ordnung.« Jetzt kam auch seine Tochter aus ihrem Zimmer. »Liebling, alles ist gut«, beschwor er sie.


    Einer der Fremden trat vor, ein riesiger Kerl mit einem kahl rasierten Schädel, einem Walrossschnurrbart und jeder Menge Tätowierungen. Er streckte eine Hand aus. »Gib mir den Schläger, Glenn.«


    Woher kennt er meinen Namen?, überlegte Glenn fieberhaft. Wer sind diese Leute? Was wollen sie?


    Der Mann schien seine Gedanken lesen zu können. »Glenn, wir sind hier, weil wir deine Hilfe brauchen.«


    So, wie er es sagte, klang es wie eine absolut vernünftige Bitte. Aber das war es nicht ganz und gar. Zum ersten Mal, seit er aufgewacht war, fragte sich Glenn, ob er vielleicht in einem Albtraum steckte. Es war einfach unvorstellbar, dass ein Mann, der so aussah wie dieser Fremde, so ruhig und vernünftig sein konnte.


    Angesichts der Gefahr für das Leben seiner Frau und seiner Kinder blieb Glenn nichts anderes übrig, als den Baseballschläger umzudrehen und ihn dem Fremden mit dem Griff voraus hinzuhalten.


    Der Eindringling nahm ihm den Schläger aus der Hand. »Danke, Glenn. Also, Amy, bitte bringen Sie die Kinder in irgendein Zimmer. Machen Sie aber kein Licht an.« Er bedeutete seinem Begleiter, sie loszulassen.


    Amy erweckte auf Glenn den Eindruck, völlig unter Schock zu stehen. Erst nachdem der zweite Eindringling das Messer von ihrer Kehle genommen und es in seine Scheide zurückgeschoben hatte, nickte sie.


    Der hünenhafte Mann wandte sich wieder Glenn zu. »Ich brauche jetzt alle eure Mobiltelefone. Und dann möchte ich, dass du dich für die Arbeit anziehst. Wir haben einen Auftrag für dich. Einen äußerst wichtigen Auftrag. Wenn du ihn erledigst, wird alles gut werden.«

  


  
    


    Achtundfünfzig


    In jedem anderen Wohnviertel hätte um diese Zeit Nachtruhe geherrscht, wären die Bürgersteige menschenleer gewesen. Tenderloin aber funktionierte genau umgekehrt wie der Rest der Stadt, wie das Negativ eines alten Fotos. Lock und Ty hatten den Eindruck, durch die Kulissen eines billigen Horrorfilms zu laufen, in dem die Rollen der Zombies mit Cracksüchtigen besetzt worden waren.


    Sie waren an dem ausgebombten Bundesgericht vorbeigekommen, das sie nicht nur daran erinnerte, wo diese verrückte Reise ihren Anfang genommen hatte, sondern auch, wie weit Reaper und seine Tochter zu gehen bereit waren, um ihre Ziele zu erreichen.


    Der Taxifahrer setzte sie auf Locks Bitte hin neben einem von Unkraut überwucherten Grundstück zwei Häuserblocks von der Adresse entfernt ab, die Coburn ihnen genannt hatte. Ein Transvestit auf Crack mit einer zerrupften blonden Perücke und einem enormen Adamsapfel stelzte in billigen Plastikschuhen mit Stilettoabsätzen zu ihnen hinüber.


    »Wie geht’s euch Jungs heute Abend denn so?«, fragte er.


    »Leck mich«, knurrte Ty, während Lock Mühe hatte, nicht zu lachen.


    Der Transvestit stemmte eine Hand in die Hüfte und wedelte mit einem Finger der anderen Hand vor Tys Nase herum. »Lecken kostet zehn Mäuse.«


    »Danke, Ma’am«, sagte Lock, »aber wir haben schon andere Pläne für den Abend.«


    »Dein Pech, Baby«, erwiderte der Stricher und stöckelte zu einer kleinen Gruppe Kollegen zurück, die wie er kurze, weit geschlitzte Röcke trugen und Bizepse wie Hafenarbeiter hatten.


    Lock warf Ty einen Blick zu, als sie das leere Grundstück hinter sich ließen. »Mir schleierhaft, warum du dir nicht ihre Telefonnummer hast geben lassen.«


    »Kerl, das war eine von diesen Süßen mit Nüssen. Hast du eine Ahnung, was für Schätzchen das sind?«


    »Eine Ahnung? Klingt ganz nach der zweiten Frau meines Dads.«


    »Wie geht’s deinem alten Herrn überhaupt?«, erkundigte sich Ty. »Sitzt er noch immer in Gottes Wartezimmer?«


    »Treibt sich unten in den Florida Keys rum und macht da einen auf Humphrey Bogart.«


    Ty drehte den Kopf in Richtung der Adresse, die Coburn ihnen gegeben hatte. Lock folgte seinem Blick. Er konnte keine Spur des angekündigten Teams der US Marshals entdecken, die laut Coburn die Verhaftung durchführen sollten.


    »Den könnten wir hier jetzt gut gebrauchen«, murmelte Ty.


    Und wie, dachte Lock. Obwohl sein Vater mittlerweile in den Sechzigern war und fast sein gesamtes Erwachsenenleben in Amerika verbracht hatte, hatte er nichts von seiner typisch schottischen Zähigkeit verloren. Es war immer gut, ihn im Team zu haben – besonders, wenn es sich um ein so überschaubares Team wie in ihrem Fall handelte.


    Lock hielt erneut nach Verstärkung Ausschau, konnte aber keine Menschenseele entdecken. Er zog sein Mobiltelefon hervor und rief Coburn an.


    »Wo zum Teufel bleiben Sie?«


    »Die Genehmigung des Durchsuchungsbefehls hat sich verzögert«, erklärte Coburn.


    Lock trat verärgert gegen die Bordsteinkante.


    »Sind Sie schon da?«, fragte Coburn.


    »Ja«, erwiderte Lock.


    »Okay, dann rühren Sie sich nicht vom Fleck. Was auch immer Sie sonst tun, betreten Sie auf keinen Fall das Gebäude, bis wir eintreffen.«


    Lock schwieg.


    »Haben Sie verstanden, Lock?«, hakte Coburn nach.


    »Ich habe verstanden«, bestätigte Lock und trennte die Verbindung. Er sah Ty an. »Kann nicht schaden, wenigstens mal einen Blick zu riskieren.«


    »Ist ja auch nichts Illegales dabei«, stimmte ihm Ty zu. »Nur zwei unbescholtene Bürger, die nachsehen, ob wer da ist.«


    »Genau.« Lock nickte und schob ein frisches Magazin in seine 226.


    Der Apartmentblock, wo Reaper gesichtet worden war, lag neben einer Obdachlosenunterkunft und direkt gegenüber einem bunt angemalten vietnamesischen Restaurant. Auf dem Bürgersteig lagen drei Männer mit den Rücken zur Häuserwand. Der jüngste der drei sah aus leeren gelblichen Augen zu Lock und Ty auf. Ein Speichelfaden lief ihm aus dem Mundwinkel über das Kinn und tropfte auf seinen Jackenkragen. Er streckte eine Hand aus. »Hast du ’ne Kleinigkeit für mich, Mann?«


    Lock begegnete seinem Blick. Wenn man sich den Bart und die bleiche Haut des Süchtigen wegdachte, erkannte man einen Mann, der gerade Anfang zwanzig war, fast noch ein Jugendlicher. Welches Missgeschick hatte den armen Teufel hier wohl stranden lassen? Lock fischte eine Zehndollarnote aus seiner Gesäßtasche und beugte sich herab, bis sein Gesicht auf Augenhöhe mit dem des jungen Mannes war.


    »Ich suche jemanden, von dem wir glauben, dass er hier wohnt«, sagte er und deutete mit einem Nicken auf den Apartmentblock.


    Die Augen des Burschen huschten von dem Geldschein zu Lock und wieder zurück.


    »Ein Weißer«, fuhr Lock fort. »Sehr groß. Kahl rasierter Schädel. Jede Menge Tätowierungen. Nazi-Scheiße.« In den Augen des Obdachlosen flackerte ein Zeichen flüchtiger Erinnerung und dann Angst auf.


    »Keine Sorge«, sagte Lock. »Wenn wir ihn finden, wird er nicht mehr hierher zurückkommen.«


    »2G«, sagte der junge Mann. Seine Hand schoss auf die zehn Dollar zu.


    Lock hielt den Geldschein zwischen Daumen und Zeigefinger fest. »Bist du dir sicher?«


    Der junge Mann nickte.


    »Das solltest du auch«, warnte ihn Lock und ließ den Schein los. »Denn wenn du mich verarschst, komme ich wieder und erlöse dich aus deinem Elend.« Er richtete sich auf und näherte sich mit Ty dem Eingang des Gebäudes.


    Das Haus hatte einen elektrischen Türöffner. Ty drückte auf den Klingelknopf eines Apartments im obersten Stock. Einige Sekunden später meldete eine verschlafene und benommen klingende Frau. »Wer ist da?«


    »Ich habe eine Lieferung für Sie«, sagte Ty etwas schleppend.


    Es funktionierte. Nach einer kurzen Pause öffnete sich das Schloss mit einem Summen. Lock und Ty betraten ein schmuddliges, nur schwach erhelltes Foyer.


    Im Inneren des Hauses stank es nach Urin, Schweiß und altem Essen. Der Geruch führte Lock im Geist zurück nach Pelican Bay. Er sog ihn tief ein, mehr denn je davon überzeugt, dass Reaper nicht zufällig hier war. Warum hätte er sonst ein stinkendes Drecksloch gegen ein anderes eintauschen sollen, wo doch draußen ein ganzes Land mit frischer Luft und Freiheit auf ihn wartete?


    Sie teilten sich auf; Ty nahm den Fahrstuhl, Lock die Treppe. Als er das Treppenhaus betrat, zog er die Sig aus dem Holster und hielt sie in Hüfthöhe in der Hand. Er wollte nicht unvorbereitet sein, falls ihm Reaper auf dem Weg nach unten in die Arme lief. Sollte sich Reaper tatsächlich hier herumtreiben, dann garantiert nicht unbewaffnet.


    Am Ende der Treppe zum zweiten Stock stieß Lock die Tür auf und schob sich in einen Flur. Er musste nicht lange nach Apartment 2G suchen. Es lag ihm direkt gegenüber.


    Die Tür war geschlossen. Lock duckte sich unter dem Spion in der Tür hinweg, drückte sich neben dem Türrahmen an die Wand und wartete auf Ty.


    Der Fahrstuhl kam mit einem lauten Scheppern zum Stehen. Die Tür glitt zur Seite, und Ty kam heraus. Langsam näherte er sich der Apartmenttür.


    Ein Schatten fiel auf den jungen Mann, der vor dem Haus lag, das Lock und Ty kurz zuvor betreten hatten. Als er von dem Zehndollarschein in seiner Hand aufsah, entdeckte er eine Frau, die neben ihm stand.


    »Was hast du ihm gesagt?«, fragte sie.


    »Genau das, was Sie von mir verlangt haben«, erwiderte der Süchtige. »Apartment 2G.«


    »Gut«, sagte die Frau. Sie wickelte einen Fünfziger von einer Rolle Dollarnoten und reichte ihn dem Mann. »Verschwinde jetzt.«


    Der junge Mann richtete sich mühsam auf, während Chance die Straße überquerte und in einen weißen Lastwagen der Stadt San Francisco stieg, der gleich darauf in der Leavenworth Street untertauchte.


    Lock winkte Ty zurück zum Treppenhaus, ohne dabei die Tür aus den Augen zu lassen.


    »Mir gefällt das Ganze nicht«, sagte er.


    »Aus welchem Grund?«, wollte Ty wissen.


    »Es ist zu einfach.« Lock runzelte die Stirn und massierte die Narbe auf seinem Schädel, eine Erinnerung an eine mit einem Schrotgewehr präparierte Tür, die er leichtfertig geöffnet hatte. Jemandem einmal auf den Leim zu gehen, kann jedem passieren, dachte er. Den gleichen Fehler ein zweites Mal zu machen, ist dämlich.


    »Und was willst du jetzt tun?«, fragte Ty.


    »Lass uns warten. Geh du runter und sieh nach, ob es draußen eine Feuerleiter gibt, über die er entkommen könnte. Ich halte hier die Stellung.«


    Ty nickte und stakste die Stufen hinab. Es war unverkennbar, dass ihm die verletzte Schulter immer noch Probleme bereitete.


    Lock schaltete sein Telefon in den Stummmodus und schrieb Coburn eine SMS mit dem Inhalt, dass er vor Ort war. Coburn schrieb zurück, dass sie endlich den Durchsuchungsbefehl bekommen hätten und Lock bleiben sollte, wo er war.


    Die Minuten verstrichen quälend langsam. Zwar ertönten keine Sirenen, aber irgendwann war von der Straße her gedämpfter Lärm zu hören, der Lock verriet, dass das auf die Ergreifung gefährlicher Flüchtlinge spezialisierte Team der US Marshals erschienen war.


    Er spannte sich an, während er darauf wartete, dass die Tür des Apartments jeden Moment auffliegen würde, aber sie blieb geschlossen. Dafür ertönte kurz darauf aus allen umliegenden Apartments das Rauschen von Klospülungen und das Gurgeln von Wasser in Küchenabflüssen, als die Bewohner des Hauses eilig alle möglichen Substanzen in die Kanalisation spülten, mit denen sie sich lieber nicht erwischen lassen wollten. Hinter der Tür von 2G hingegen herrschte weiterhin Stille.


    Dann hallten Fußschritte durch das Treppenhaus, und drei US Marshals in Sturmmontur tauchten in Locks Blickfeld auf, einer mit einem kleinen Rammbock, ein anderer mit einem Schrotgewehr. Alle drei trugen kugelsichere schwarze Schutzkleidung und Kevlarhelme mit Visieren. Lock deutete auf die Tür und zog sich zurück.


    Der erste Marshal drückte den Rammbock gegen den Türknauf und sprengte die Tür auf. Lock, der mit gezogener Pistole im Durchgang zum Treppenhaus kauerte, konnte von seiner Position aus ein kurzes Stück des Apartmentflurs mit der Toilettentür sehen, die einen Spaltbreit offen stand. Sie ging nach innen auf, schien aber kaum groß genug, dass sich ein Hüne wie Reaper dahinter hätte verstecken können.


    Und dann sah er es. Eine dünne Drahtrolle, direkt vor der Toilettentür. Der Marshal mit dem Rammbock näherte sich der Toilette, während sich seine Kollegen an der Tür vorbeischoben und das winzige Wohnzimmer betraten.


    »Bombe!«, schrie Lock und hechtete in Richtung der Treppe.


    Der Marshal mit dem Rammbock drehte den Oberkörper halb herum, machte aber gleichzeitig einen weiteren Schritt und stieß dabei gegen den Draht. Der Draht zerriss und fiel zu Boden, wo sich beide Enden zusammenrollten.


    Es folgte keine Explosion; es passierte rein gar nichts. Der Marshal klappte das Visier hoch und bedachte Lock, der hinter dem Treppenabsatz in Deckung gegangen war, mit einem vorwurfsvollen Blick. »Entspannen Sie sich. Hier ist alles klar.«


    Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als eine dumpfe Explosion aus dem Badezimmer zu hören war. Die Druckwelle hob den Marshal vom Boden, schmetterte ihn mit dem Gesicht voraus gegen den Türrahmen und zerfetzte die Rückseite seiner Oberschenkel bis auf die bloßen Knochen. Holzsplitter der zerberstenden Apartmenttür segelten über Locks Kopf hinweg. Ein scharfkantiges Stück bohrte sich in den Wandputz hinter ihm.


    Lock brüllte den anderen beiden Marshals zu, sofort zu verschwinden, doch er erhielt keine Antwort. Langsam richtete er sich auf. Das Herz hämmerte ihm in der Brust. Als sich der Staub legte, sah er, wie die Männer aus dem verwüsteten Apartment humpelten; einer musste von seinem Kameraden gestützt werden. Lock eilte ihnen entgegen, um dem Verletzten zu helfen. Gemeinsam schleppten sie ihn die Treppe hinunter ins Erdgeschoss, wo sie ihm den Helm abnahmen. Er blutete aus den Ohren und der Nase.


    Als sich Lock umdrehte, sah er Ty in Begleitung von zwei Sanitätern die Stufen hinaufeilen.


    »Alles okay bei dir?«, fragte Ty.


    Lock nickte.


    Während sich die Sanitäter um den verletzten Marshal kümmerten, kehrte Lock auf die Leavenworth Street zurück. Er suchte nach dem jungen Mann, der ihm die Nummer des Apartments genannt hatte, doch der Obdachlose war genau wie Reaper spurlos verschwunden.

  


  
    


    Neunundfünfzig


    Vier Feuerwehrwagen des San Francisco Fire Departments rasten an ihnen vorbei, als sie die California Street entlangfuhren. Der Mann neben Glenn hatte mit keiner Wimper gezuckt, als die Explosion zu hören war.


    Nach dem ersten Schock hatte Glenn einige Minuten benötigt, um sich so weit zu beruhigen, dass ihm klar wurde, wer der hünenhafte Eindringling war. Er hatte das Gesicht auf der Titelseite der Zeitung und in den Nachrichten gesehen. Es war der Typ, der oben im Norden in einem Helikopter aus einem Gericht entkommen war. Irgendein Nazi oder so etwas. Glenn hatte sich den Namen nicht gemerkt, er wusste nur, dass der Mann bewaffnet war, als extrem gefährlich eingeschätzt wurde, und dass sich ihm niemand nähern sollte – unter keinen Umständen. Gut und schön, es sollte sich also niemand dem Typen nähern. Was aber, wenn er in dein Haus einbricht und dir damit droht, deine Frau und deine Kinder umzubringen? Wie sollte man sich dann verhalten?


    Glenn war zu dem Schluss gekommen, dass es am klügsten war, genau das zu tun, was von ihm verlangt wurde. Solange sich seine Frau und seine Kinder zu Hause in der Gewalt des zweiten Eindringlings, einer Frau, befanden, würde er auch von der Golden Gate Bridge ins eiskalte Wasser der San Francisco Bay springen, wenn es das war, was sie wollten.


    »Okay, halt hier«, befahl der Fremde und deutete auf eine Stelle gegenüber dem Haupteingang der Grace Cathedral. Er hatte eine Schirmmütze aufgesetzt und sie sich so tief in die Stirn gezogen, dass der obere Saum beinahe seine Augen berührte. Als der Wagen zum Stehen gekommen war, befahl er Glenn auszusteigen und stieg ebenfalls aus. »Vergiss nicht, du weißt, was passiert, wenn wir uns nicht alle zehn Minuten telefonisch melden«, warnte er.


    Glenn wusste nur zu gut Bescheid. Sollte die Frau bei ihm zu Hause nicht in regelmäßigen Abständen von ihnen hören, würde seine Familie sterben.


    »Aber was ist, wenn der Akku Ihres Telefons leer ist oder wir kein Netz finden?«, fragte Glenn, wobei er sich bemühte, nichts von der furchtbaren Angst in seiner Stimme mitklingen zu lassen, die ihn beinahe umbrachte.


    Der Mann ignorierte die Frage. »Komm hier rüber«, sagte er stattdessen. Er führte Glenn auf die andere Seite der breiten Straße. »Ich muss dir etwas zeigen.«


    Kurz vor der Bordsteinkante blieben sie stehen. »Genau hier«, sagte er, den Blick auf den Boden direkt vor ihm gerichtet.


    Glenns Verwirrung wuchs.


    »Kannst du es nicht sehen?«, erkundigte sich der Hüne.


    Alles, was Glenn sah, war der Asphaltbelag der Straße. »Was soll ich denn sehen?«


    »Heißt das etwa, dass du dieses riesige gottverdammte Schlagloch genau vor dir nicht siehst?«


    Es gab kein Schlagloch. Durch den Asphalt verliefen lediglich ein paar dünne Risse, die aber im Rahmen des Üblichen blieben. Trotzdem ging Glenn auf das Spiel ein. »Oh, ja, das da.«


    Der Mann legte den Kopf ein wenig schräg. Die Lichter eines Geschäfts in der Nähe glitzerten in seinen dunkelgrauen Augen. »Das müsste dringend repariert werden, meinst du nicht auch?«


    Glenn kämpfte gegen ein hysterisches Gelächter an, das in seiner Kehle aufzusteigen drohte. Ist es wirklich das, worum es hier geht?, dachte er. Sind diese Leute etwa nur deshalb in mein Haus eingebrochen und haben mich und meine Familie fast zu Tode erschreckt, weil sie wollen, dass ein Schlagloch repariert wird, das es gar nicht gibt? Er versuchte, seiner Stimme einen ruhigen Tonfall zu verleihen. »Wissen Sie, Sie können den Straßenschaden auch ganz einfach melden. Wir haben eine Telefonnummer für solche Fälle. Die Stadt verspricht, die Reparatur innerhalb von achtundvierzig Stunden durchzuführen.«


    »Ja«, erwiderte der Mann. »Wir haben da bereits angerufen. Danach sind ein paar Leute hier aufgekreuzt und haben behauptet, sie könnten kein Loch sehen.«


    Vielleicht, weil es da kein Schlagloch gibt, du Psychopath!, hätte Glenn am liebsten geantwortet. »Also, ich sehe, dass die Stelle ausgebessert werden muss«, sagte er stattdessen. »Ich kann meine Mannschaft gleich morgen früh darauf ansetzen.«


    »Gut«, knurrte der Mann. Er schwieg eine Weile und musterte Glenn, der spürte, wie ihn erneut grauenhafte Angst überkam. »Was wirst du deinen Kollegen also sagen?«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Nun, es gibt hier kein Schlagloch. Das könnte selbst ein Blinder sehen. Was wirst du also sagen?«


    Glenn überlegte fieberhaft. »Ich werde sagen, dass eine Wasserleitung unter der Straße gebrochen ist. Das hat die Risse hier verursacht.« Er trat mit der Spitze des rechten Stiefels in eine Furche, wo sich die oberste Schicht des Asphalts ein bisschen hochgewölbt hatte. »Besser, wir beseitigen den Schaden gleich jetzt, bevor er noch größer wird.«


    Das war zwar völliger Blödsinn, aber es klang plausibel. Außerdem würden sich seine Kollegen deswegen kaum den Kopf zerbrechen. Sie beseitigten nun einmal Straßenschäden, das war ihr Job. Es war ihnen ziemlich egal, wo und warum sie es taten.


    »Gut«, sagte der Mann. Er klopfte Glenn auf die Schulter. »Und ich möchte keine schlampige Arbeit. Ich will, dass du die Sache gründlich erledigst. Denk immer daran, wenn du auch nur ein Sterbenswörtchen über das hier ausplauderst, siehst du deine Familie nie wieder.«

  


  
    


    Sechzig


    »Was ist los, Mann?«


    Glenn schreckte aus seinen Gedanken hoch und starrte seinen Vorgesetzten an. »Was?«


    »Du kommst eine Stunde zu früh zur Arbeit.« Der Inspektor musterte ihnen einen Moment lang.


    »Ich muss noch ein bisschen Papierkram erledigen, der gestern liegen geblieben ist.«


    »Äh … ja«, sagte Glenns Vorgesetzter, ganz offensichtlich nicht wirklich überzeugt. Das war schlecht, denn die Kidnapper hatten Glenn ein winziges Mikrofon verpasst, um sich zu vergewissern, dass er ihre Anweisungen befolgte.


    Glenn versuchte, sich eine überzeugendere Erklärung einfallen zu lassen, weshalb er heute früher als sonst erschienen war. »Hör zu, erzähl keinem von den anderen etwas davon, aber ich musste einfach von zu Hause verschwinden. Meine Frau und ich hatten in letzter Zeit jede Menge Zoff.«


    Der Inspektor, der erst vor wenigen Monaten von einem anderen Stadtbezirk in Glenns Abteilung versetzt worden war, rieb an einem eingetrockneten Senffleck auf seiner Krawatte herum. »Kenn ich«, brummte er, kehrte in sein Büro zurück und ließ Glenn allein.


    Sobald er verschwunden war, schnappte sich Glenn einen Stapel Arbeitsaufträge. Da kein entsprechender Antrag für die Reparatur des Straßenbelags vor der Kathedrale eingegangen war, musste er selbst einen erstellen. Er füllte die Felder mit der Adresse und der Beschreibung der erforderlichen Arbeit aus. In das Feld mit dem Namen der Person, die den Antrag gestellt hatte, schrieb er den Namen, den ihm die Kidnapper genannt hatten – mit einer geringfügigen Änderung.


    Als er damit fertig war, senkte er den Kopf, bis er mit dem Kinn seine Brust berührte und sich seine Lippen direkt vor dem Mikrofon befanden. »Okay, der Papierkram ist erledigt«, meldete er.


    Er riss seine Durchschrift ab und ging mit dem Original ins Büro seines Chefs. Der Inspektor nahm das Blatt mit dem Auftrag wortlos entgegen und studierte es.


    Glenns Herzschlag beschleunigte sich. »Irgendein Problem?«, erkundigte er sich.


    »Nein. Ich denke nur nach, weil das draußen bei der Grace Cathedral ist …«


    »Was ist damit?«


    »Am Dienstag findet da diese große Beerdigung statt.«


    »Da gibt es doch ständig irgendwelche Beerdigungen, oder?«, fragte Glenn, obwohl er genau wusste, dass das nicht stimmte. Trauerfeiern in der Grace Cathedral waren ein seltenes Ereignis und nur Prominenten und Wohltätern der Stadt vorbehalten.


    »Es geht um diesen Richter, weißt du, diesen Junius Holmes«, sagte der Inspektor. »Sorg also dafür, dass du die Sache heute noch erledigt kriegst.«


    Glenn stieß erleichtert den Atem aus. »Keine Sorge, das werde ich«, versicherte er.


    Eine Stunde später hatten Glenn und seine Leute Verkehrsumleitungsschilder aufgestellt und brachen die Asphaltdecke der Straße vor der Grace Cathedral auf. Der vertraute Arbeitsablauf lenkte ihn ein wenig ab, obwohl seine Gedanken ständig zu seinem Haus und seiner Familie zurückkehrten und er sich immer wieder ausmalte, was Amy und den Kindern zustoßen mochte, wenn irgendetwas schiefging.


    Einer seiner Männer hatte ihm zu Beginn der Arbeit ein paar Fragen gestellt, die Glenn aber problemlos beantworten konnte. Ja, die Risse sahen zwar nicht besonders schlimm aus, aber es war nun mal ihr Job, alle Schäden zu beseitigen, die man ihnen meldete. Die Kollegen hatten nur die Achseln gezuckt und sich an die Arbeit gemacht. Sie benutzten einen Minibagger, mit dem sie die Asphaltdecke aufrissen und den Aushub in einen Lastwagen luden.


    Glenns Herz vergaloppierte sich beinahe, als zwei Cops auf Motorrädern neben der Baustelle hielten. Er kannte beide, wenn auch nur flüchtig. In seinem Job war es unmöglich, nicht zumindest einige der Straßenpolizisten und Politessen kennenzulernen. Der ältere der beiden Cops, ein Mann Ende fünfzig, bockte sein Motorrad neben dem Lastwagen auf und schlenderte zu Glenn hinüber.


    »Ich wusste gar nicht, dass ihr Jungs heute hier arbeitet«, sagte er.


    »War so was wie ein Eilauftrag.« Glenn spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss.


    »Eigentlich kaum überraschend.« Der Cop stemmte die Hände in die Hüften. »Zur Beerdigung werden hier jede Menge große Tiere aufkreuzen. Schätze, da soll hier wohl alles wie geleckt aussehen.«


    »Das dürfte der Grund sein«, bestätigte Glenn.


    »Okay, Mann, dann bis zum nächsten Mal.« Der Cop verzog sich, und Glenn konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit.


    Als er rund zwei Stunden später, nachdem die Vorarbeiten erledigt waren, aufblickte, entdeckte er einen Mann in Jeans, Sweatshirt und Signalweste, der sich dem Trupp näherte. Er trug den Schutzhelm eines Bauarbeiters und hatte sich gegen den Staub ein rotes Halstuch um Mund und Nase geschlungen. Als er das Halstuch ein Stückchen nach unten zog, konnte Glenn sehen, dass es Reaper war.


    Aus Angst, einer seine Kollegen könnte den Gesuchten erkennen, gab er ihm mit einer Kopfbewegung ein Zeichen zu verschwinden, aber keiner der anderen Männer hatte Reaper bemerkt. Ebenso wenig wie die unzähligen Passanten in der näheren Umgebung der Kathedrale.


    »Schick deine Leute zu dem Job, den sie ursprünglich heute erledigen sollten«, sagte Reaper.


    »Was?«


    »Mach es einfach.«


    Reaper rückte dicht an Glenn heran, der vor seinem inneren Auge plötzlich wieder das Messer an Amys Kehle und die schreckliche Angst in ihren Augen sah. »Wir werden hier um Mitternacht weiterarbeiten.«


    »Aber die Jungs machen schon um sechs Uhr Feierabend.«


    »Nur du und ich, wir werden diesen Job gemeinsam erledigen«, sagte Reaper. »Du hast doch bestimmt nichts gegen ein paar Überstunden einzuwenden, oder?«

  


  
    


    Einundsechzig


    Ty hob das Stück Papier an die Lippen und küsste es, bevor er es wieder sinken ließ und die Summe ausgiebig betrachtete. Lock und er warteten in einer Schlange vor einem Bankschalter, um ihre Schecks einzulösen, den Lohn für geleistete Dienste im Auftrag der Regierung.


    »Das sind verdammt viele Nullen«, sagte Ty.


    »Schon«, brummte Lock.


    Jalicia musste kurz vor ihrem Tod viel Druck auf ihre Vorgesetzten ausgeübt haben, um dafür zu sorgen, dass Lock und Ty ihr Geld erhielten. Doch jetzt, da Reaper noch immer auf freiem Fuß war, kam es Lock wie Blutgeld vor.


    Ty konnte offenbar spüren, was in seinem Partner vorging. »Mann, solltest du dich nicht freuen?«, fragte er.


    »Warum? Weil ich eine Menge Geld bekommen habe?«


    »Also … ja.«


    Lock drehte sich in der Schlange zu Ty um und sah ihm in die Augen. »Im Leben gibt es hin und wieder Wichtigeres als Dollarscheine.«


    »Ich werde mal so tun, als hätte ich das nicht gehört«, erwiderte Ty beleidigt. Er beugte sich vor und ergriff einen Kugelschreiber, um seinen Scheck zu unterschreiben. »Sieh mal, ich bin wegen dieser Sache angeschossen worden und wäre beinahe gestorben. Also habe ich meiner Meinung nach jeden Cent verdient, den mir Uncle Sam zahlt. Jetzt werde ich diesen Urlaub machen, von dem ich dir erzählt habe. Und du solltest sehen, ob der Sender Carrie noch ein paar Tage freigibt, damit ihr zwei euer romantisches Wochenende verlängern könnt.«


    »Carrie berichtet über Junius Holmes’ Beerdigung«, sagte Lock. Sein Blick wanderte zu einem Fernseher hinüber, der in einer Ecke der Bank unter der Decke hing. Das Laufband mit den neuesten Meldungen auf dem Bildschirm verkündete, dass auch der Präsident zu den Feierlichkeiten kommen würde.


    »Wann ist das?«


    »Morgen.«


    »Dann könnten wir Freitag fliegen. Hör zu, Ryan, du solltest dich entspannen und diesen ganzen Scheiß von dir abschütteln.«


    Lock straffte die Schultern. »Das kann ich erst, wenn ich Reaper aufgespürt habe.«


    Im Fernsehen wurde gerade über eine anstehende Pressekonferenz des Präsidenten berichtet. Laut dem Text des Laufbands würde er in Kürze eine Erklärung zu aktuellen Entwicklungen in Asien und neuen terroristischen Anschlägen in Pakistan abgeben.


    Ty trat mit einem breiten Grinsen an den Bankschalter und schob der Kassiererin den Scheck zu. »Hätten Sie vielleicht Lust, dieses Wochenende mit mir nach Cancun zu fliegen?«, erkundigte er sich.


    »Du bist ein solches Arschloch«, sagte Lock, während die Kassiererin lächelte.


    »Hey, aber wenigstens bin ich kein Arschloch, das Trübsal bläst«, erwiderte Ty über die Schulter, bevor er sich wieder der Kassiererin zuwandte. »Mein Geschäftspartner glaubt, ständig wie ein Trauerkloß in der Gegend rumzulaufen, würde ihn tiefgründiger machen.«


    Lock seufzte, trat an den Nachbarschalter und nahm sein Geld entgegen. Doch irgendetwas nagte weiter an ihm, als er zu dem Fernsehgerät unter der Decke sah, wo der Präsident gerade das Podium der Pressekonferenz verließ.


    »Okay, ich werde mit Carrie sprechen. Mal sehen, ob sie sich ein paar Tage freinehmen kann – nach der Beerdigung.«


    »Das klingt doch schon besser«, sagte Ty. »Und wie steht’s mit Ihnen, Schätzchen?«


    »Tut mir leid, aber ich bin bereits verlobt«, entgegnete die Kassiererin streng.


    »Also ist das jetzt Ihre letzte Chance, ein bisschen echten Spaß zu haben«, hakte Ty nach, bevor Lock ihn von dem Schalter wegziehen konnte.


    Draußen vor der Bank blieben sie eine Weile auf dem Bürgersteig stehen. Es war ein perfekter Tag. Temperaturen um die fünfundzwanzig Grad. Kein Nebel, ein strahlend blauer Himmel. Zu beiden Seiten der Straße glitzerten die Fensterscheiben der Bürogebäude in der späten Herbstsonne.


    »Ty?«


    »Hmm?«


    »Reaper war vielleicht nicht in diesem Apartment, aber er ist auf jeden Fall immer noch hier in der Stadt.«


    Ty hielt sich eine Hand waagrecht in Höhe der Augenbrauen an die Stirn und sah sich demonstrativ nach allen Seiten um. »Wo denn?«


    Lock brachte ihn mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen. »Was, denkst du, wäre nötig, um einen ausgewachsenen Rassenkrieg in diesem Land loszutreten?«


    »Jetzt, in diesem Moment? Wenn du nicht endlich dein verdammtes Maul hältst, könntest du einen anzetteln.«


    »Es schert niemanden sonderlich, wenn ein Mitglied des Obersten Gerichts umgebracht wird, richtig?«, fuhr Lock unbeirrt fort. »Tötet man aber den amerikanischen Präsidenten, den ersten schwarzen Präsidenten des Landes … Also, das wäre ungefähr so, als würde man JFK und Martin Luther King am selben Tag umlegen.«


    Als Ty Lock diesmal ansah, wirkte er aufrichtig schockiert. »Verdammt, Mann, hast du den Verstand verloren?« Er trat einen Schritt zurück und hob die Hände. »Nur mal angenommen, Reaper hätte wirklich vor, den Präsidenten umzubringen … Es macht einen himmelweiten Unterschied, ob jemand irgendwas tun will oder ob er es auch kann.«


    »Richtig«, stimmte ihm Lock zu. »Aber nehmen wir einmal an, du willst eine ganz bestimmte Person ermorden; was musst du an allererster Stelle in Erfahrung bringen?«


    Ty zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«


    »Du musst wissen, wo sich diese bestimmte Person zu einer bestimmten Zeit befindet. Und morgen wird der Präsident genau hier sein, in der Grace Cathedral, zusammen mit seiner Familie.«


    Ty schwieg eine Weile, während er sich Locks Worte durch den Kopf gehen ließ. »Okay«, sagte er schließlich widerwillig. »Aber wie soll er das anstellen? Du weißt, welche Sicherheitsvorkehrungen bei öffentlichen Auftritten des Präsidenten getroffen werden. Er verfügt über die größte und beste Leibgarde der Welt. Eine Bundesanwältin umzulegen, ist eine Sache. Einen uralten kleinen Richter, der die Dinosaurier überlebt hat, zu überfahren, ist schon eine Nummer härter. Aber den Präsidenten zu ermorden …?« Er schlug Lock kräftig auf die Schulter. »Vielleicht ist es ja gar nicht nötig, dass du in den Urlaub fährst. Du bist jetzt schon auf einem irren Trip.«

  


  
    


    Zweiundsechzig


    »Haben Sie eine Ahnung, wie viele Morddrohungen gegen jeden Präsidenten der Vereinigten Staaten pro Woche bei uns eingehen?«, fragte Coburn, während er eine neue Schlaufe in einen Schnürsenkel band, der sich gelockert hatte.


    Lock beobachtete die laufenden Arbeiten an dem Bundesgebäude, in dem er Jalicia zum ersten Mal begegnet war. »Ein paar Hundert?«, schätzte er.


    »Nehmen Sie das mal zehn, dann kommen Sie in etwa hin. Und wollen Sie wissen, wie oft unser aktueller Präsident jede Woche mit dem Tod bedroht wird? Multiplizieren Sie die letzte Zahl noch einmal mit zehn. Soll ich fortfahren?«


    »Klar«, sagte Lock. »Anscheinend brauche ich dringend Nachhilfe.«


    Coburn seufzte. »Seit Amerika seinen ersten schwarzen Präsidenten hat, ist der Verkauf von Schusswaffen geradezu durch die Decke geschossen. Und auch Munition findet reißenden Absatz. Der Secret Service und andere Geheimdienste der USA haben über dreihundert verschiedene amerikanische Gruppierungen ausgemacht, die den Präsidenten mit Freuden abknallen würden. Wir haben diverse Pläne aufgedeckt und vereitelt, nicht nur ihn, sondern auch noch die First Lady und seine Töchter zu ermorden. Es hat jede Menge Drohungen gegeben, seine Kinder zu entführen und zu töten. Der Secret Service muss sich täglich mit dieser Scheiße herumschlagen. Was soll an dem morgigen Tag so anders sein?«


    »Gestatten Sie mir, Ihnen darauf zu antworten?«


    »Sicher. Aber sobald ich Wörter wie ›Ahnung‹ oder ›Gefühl‹ oder irgendwelche anderen bescheuerten Begriffe von Ihnen höre, die lediglich auf Vermutungen hinauslaufen, betrachte ich dieses Gespräch als beendet.«


    Lock atmete tief durch. »Es gibt einmal allgemeine vage Drohungen, und dann gibt es glaubwürdige Drohung von Personen oder Gruppierungen, die diese Drohungen auch umsetzen könnten. Stimmen Sie mir so weit zu?«


    »Haben Sie vor, mir noch mehr dieser offensichtlichen Wahrheiten zu präsentieren?«, erkundigte sich Coburn.


    »Vielleicht sollte das irgendjemand tun. Also, Reaper und die Leute, die ihn befreit haben …«


    »Wenigstens einer von ihnen ist tot«, unterbrach Coburn.


    Lock bedachte ihn mit einem genervten Blick, bevor er fortfuhr. »Diese Gruppe ist nicht nur äußerst motiviert und entschlossen, was sie mit gleich zwei Versuchen, ihren de facto Anführer zu befreien, bewiesen hat, ihre Leute sind auch sehr gut ausgebildet. Und ziemlich einfallsreich. Außerdem verfügen sie offenbar über die nötigen Ressourcen. Und nun der springende Punkt: Ihr Anführer ist immer noch auf freiem Fuß und aktiv.«


    »So weit, so gut«, sagte Coburn. Er wirkte zwar immer noch gereizt, war jetzt aber offenbar bereit, sich anzuhören, was Lock ihm erklären wollte.


    »Wir wissen, dass Reaper in der Stadt ist. Und das legt die Vermutung nahe …«


    »Vermutung? Sie stehen dicht davor zu sagen, dass Sie so eine Ahnung haben, Lock!«


    Lock wechselte die Argumentationsschiene, ein Trick, den er von Jalicia gelernt hatte. In dieser Situation hätte er ihre Unterstützung dringend gebrauchen können. »Warum sollten sich Reaper und seine Spießgesellen die Mühe machen, Junius Holmes zu ermorden?«


    »Ist das denn nicht offensichtlich?«


    »Für mich nicht.«


    »Dann machen Sie sich mal die Mühe und lesen Sie die Akten. Holmes hat sich mit den Typen angelegt. Seine Ermordung war ein Racheakt.«


    »Das reicht mir nicht als Erklärung, Coburn. Wenn meine Argumente auf Vermutungen beruhen, gilt das genauso für Ihre.«


    »Okay. Gehen wir um der Diskussion willen also einmal davon aus, dass Sie recht haben, dass Reaper hier in San Francisco ist und auf eine Gelegenheit wartet, den Präsidenten zu ermorden. Wie will er das anstellen?«


    Lock trat mit der Schuhspitze hilflos gegen den Bordstein. »Das weiß ich nicht. Aber ich denke, Sie sollten ein paar von Ihren Leuten um die Kathedrale herum positionieren.«


    »Ach, Sie meinen, zusätzlich zu den rund zweihundert Leuten vom Secret Service und der Hälfte des San Francisco Police Departments?«


    »Wie sieht es mit dem Weg zur Grace Cathedral aus? Welche Route nimmt der Präsident?«


    »Hören Sie, Lock, ich will nachsichtig mit Ihnen sein, denn auch wenn Sie mir fürchterlich auf die Nerven gehen, sind Sie entweder völlig neben der Spur, oder aber Sie haben dickere Eier als jeder andere Typ, der mir jemals begegnet ist. Stecken Sie Ihr Geld ein und gönnen Sie sich einen langen Urlaub. Wir werden uns schon um Reaper kümmern und dafür sorgen, dass dem Präsidenten nichts zustößt. Wir brauchen Sie nicht.«


    »Dann leiten Sie meine Befürchtungen wenigstens an den Secret Service weiter«, bat Lock resigniert und ließ Coburn allein.


    Coburn legte die Hände trichterförmig um den Mund. »Fahren Sie in den Urlaub, Lock!«, rief er ihm hinterher. »Haben Sie verstanden?«


    Lock kehrte zu seinem Wagen zurück, noch immer von bösen Vorahnungen geplagt, und fuhr die Golden Gate Avenue entlang Richtung Grace Cathedral. Da der Verkehr wegen der bevorstehenden Beerdigung bereits umgeleitet wurde, musste er fünf Straßenblocks von der Kathedrale entfernt parken.


    Als er sich zu Fuß auf den Weg machte, versuchte er, sich in Reaper hineinzuversetzen. Das Erste, das ihm auffiel, war, dass man sämtliche Briefkästen und Abfalleimer entlang der Straße entfernt hatte. Alle Gullideckel waren versiegelt worden. Das gehörte zum Standardverfahren bei öffentlichen Auftritten des Präsidenten. Wie bei jedem anderen Prominenten auch gab es bestimmte Stellen entlang der Strecke, an denen das Gefährdungspotenzial besonders hoch war. Lock sah sich um. Die Kathedrale selbst dürfte bereits einer gründlichen Durchsuchung unterzogen worden sein. Danach würde man jeden, der Zugang zu ihr hatte, genauestens kontrollieren. Das Gleiche galt für alle Personen auf der Gästeliste.


    In der Regel war es der Weg vom Flughafen oder dem Helikopterlandeplatz zum Zielort, der dem Sicherheitspersonal jede Menge Sorgen bereitete, aber Lock vermutete, dass der Einsatz der Präsidenten-Limousine das Risiko beträchtlich senkte. Der gepanzerte Cadillac mit seinen Runflat-Reifen, den der Secret Service intern nur »The Beast« nannte, verfügte – wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte – sogar über ein eigenes geschlossenes Atemluftsystem. Normalerweise wurde zu jeder Amtseinführung eines Präsidenten ein neues Modell in Dienst gestellt, und das aktuelle wog angeblich nahezu acht Tonnen.


    Zog man alle Fakten in Betracht, bestand die größte Gefahr für den Präsidenten in der Zeitspanne zwischen dem Verlassen der Limousine und dem Betreten der Kathedrale. Und da man davon ausgehen konnte, dass die Experten der Sicherheitsdienste alle Scharfschützenpositionen mit ihren eigenen Leuten besetzt hatten, blieb nur noch die Möglichkeit eines schnell ausgeführten Angriffs von einem Attentäter aus der Zuschauermenge heraus. Oder, wenn Reaper und seine Komplizen ihrem Stil treu blieben, ein Anschlag durch einen schwer bewaffneten Trupp.


    Lock blickte sich erneut um, bevor er die Straße überquerte, während er versuchte, ein Gefühl für den Schauplatz zu bekommen, indem er ihn aus Reapers Perspektive betrachtete. Von wo aus würde er zuschlagen? Wo wäre der beste Ausgangspunkt?


    Schließlich fiel ihm ein frisch asphaltierter Streifen in der Fahrbahn auf, über die gerade ein mit Straßenbarrieren beladener Lkw hinwegrollte. Als der Wagen vorbeigefahren war, ging Lock zu der Stelle, um sie näher zu betrachten.


    Die Abwesenheit des Normalen. Die Anwesenheit des Anormalen.


    An und für sich war nichts ungewöhnlich daran, wenn ein Stück einer Fahrbahn repariert wurde. Außerdem zählte Lock nicht gerade zu den Experten in Sachen Straßeninstandhaltung. Doch hier fiel ihm trotzdem etwas ins Auge. Der Straßenbelag um die ausgebesserte Stelle herum sah absolut makellos aus. Keine Risse. Keine wie auch immer gearteten Schäden. Möglicherweise hatte es dort ein Schlagloch gegeben, aber warum sollte sich die Stadt die Mühe gemacht haben, gleich einen so großen Abschnitt neu zu asphaltieren?


    Lock warf einen Blick zurück zur Kathedrale. Die ausgebesserte Stelle lag dem Eingang direkt gegenüber. Genau dort, wo der Präsident aus seiner Limousine steigen würde.


    Er trat mit der Stiefelspitze dorthin, wo der frische Asphalt bis an den Bordstein reichte, immer wieder, bis er ein Stückchen der Deckschicht gelöst hatte. Das Material der Füllschicht darunter wirkte genauso frisch wie der Asphalt darüber. Lock ging in die Hocke, zog sein Allzweckmesser hervor und stieß die scharfe Klinge bis zum Heft in den Asphalt.


    Nichts. Er biss sich auf die Lippen. Ty und Coburn – zur Hölle, vermutlich sogar Carrie – würden ihm vorwerfen, paranoid zu sein. Natürlich würde man die Stelle, an der der Präsident aus dem Wagen stieg, frisch repariert haben, wenn der Straßenbelag dort beschädigt gewesen war. So wie auch die Stufen der Kathedrale frisch gefegt sein würden. Angeblich glaubte die Königin von England, die ganze Welt würde nach frischer Farbe riechen, denn wo sie auch gerade spazieren ging, immer war nur wenige Meter vor ihr ein armer Teufel mit einer Dose Farbe damit beschäftigt, irgendetwas, dessen Anblick das Missfallen Ihrer Königlichen Hoheit hätte erregen können, neu anzupinseln. Vermutlich galt das auch für den Präsidenten.


    Lock schob sein Messer zurück in die Scheide und richtete sich wieder auf. Er spürte die Wärme der Sonnenstrahlen in seinem Rücken. Jenseits der Straße spazierten Menschen durch den Huntington Park und genossen das schöne Wetter.


    Er beschloss, Carrie zu überreden, ihnen Einladungen zur Trauerfeier für Junius Holmes zu besorgen. Nur für alle Fälle.

  


  
    


    Dreiundsechzig


    Am Dienstagvormittag um elf Uhr kauerten überall auf den Dächern der Gebäude im Umfeld der Kathedrale Scharfschützen. Ein Helikopter des San Francisco Police Departments schwebte tief über der Grace Cathedral. Am Boden wimmelte es von Uniformen. Die Straßen in der unmittelbaren Umgebung waren für den öffentlichen Verkehr gesperrt worden.


    An der aus massiven Böcken bestehenden Absperrung zeigte Lock seine Einladung und seinen Ausweis vor und wurde von den Kontrolleuren hindurchgewunken. Er wartete auf der anderen Seite, bis Ty die gleiche Prozedur hinter sich gebracht hatte. Wie er es nicht anders erwartet hatte, war es Carrie gelungen, ihnen Plätze innerhalb der Kathedrale zu besorgen.


    »Wo, glaubst du, werden wir sitzen?«, fragte Ty. Die Aussicht, den ersten afroamerikanischen Präsidenten schon bald aus nächster Nähe zu sehen, versetzte ihn in Aufregung.


    Lock zuckte die Achseln. »Woher soll ich das wissen?«, fragte er zurück, in Gedanken bei Reaper und der Gefahr, die von ihm ausging.


    Ty blieb stehen und zwang Lock, einen Blick zurückzuwerfen. »Könntest du dich endlich ein bisschen entspannen? Schau dich doch um. Bei all diesen Sicherheitsvorkehrungen wird es niemand wagen, irgendetwas gegen den Präsidenten zu unternehmen. Und wenn es doch jemand versuchen sollte, muss er erst einmal an den besten Bodyguards des Landes vorbei.« Er grinste. »Also, wo, glaubst du, werden wir sitzen?«


    »Ich bin mir sicher, dass du ganz vorn in der Mitte sitzen wirst, direkt zwischen dem Präsidenten und der First Lady.«


    »Wunderbar. Und wann fängt der Spaß an?«


    »Bei dir hört sich das an, als wären wir auf einem Konzert.«


    Ty reckte den Hals, um die Schlange vor ihnen zu überblicken. Hier und da entdeckte Lock einen Senator oder ein anderes politisches Schwergewicht. Es waren sogar einige bekannte Schauspieler und Medienvertreter erschienen, was vermutlich mehr mit der Anwesenheit des Präsidenten als mit dem Gedenken an Junius Holmes zu tun hatte. Die Leute tuschelten aufgeregt miteinander, und Lock fragte sich, wie viele von ihnen dem alten Richter jemals begegnet waren. Jedenfalls entsprach die Stimmung ganz und gar nicht der einer Trauerfeier. Es schien, als betrachteten die Gäste die Beerdigung als die zurzeit angesagteste Veranstaltung der Stadt. Die Situation war geradezu prädestiniert für einen spektakulären Anschlag. Sollte eine Bande durchgeknallter, selbst ernannter weißer Herrenmenschen versuchen, den Präsidenten zu ermorden, konnte sie sich der ungeteilten Aufmerksamkeit der Nation sicher sein.


    Lock und Ty rückten langsam über die Stufen der Kathedrale dem Eingang entgegen, wo sich die Besucher einer Leibesvisitation unterziehen mussten. Vor dem Portal waren ein Metalldetektor wie an den Flughäfen und zusätzlich ein Röntgengerät zur Durchleuchtung mitgebrachter Taschen aufgebaut worden. Niemand musste seine Schuhe ausziehen. So unbeholfen, wie die Leute mit ihren Gürteln und Portemonnaies herumhantierten, flogen die meisten von ihnen vermutlich mit eigenen Privatjets.


    Eine athletisch gebaute braunhaarige Frau in Begleitung eines republikanischen Senators war gerade in ein leises Gespräch mit einer Mitarbeiterin des Secret Service vertieft, als Lock den Eingang erreichte. Der Metalldetektor hatte angeschlagen, und die Frau wurde aufgefordert, alle metallischen Gegenstände abzulegen, die sie bei sich trug. »Ich habe ein Piercing, das ich nicht entfernen kann«, erklärte sie mit dem unverkennbaren Akzent einer New Yorkerin. »Jedenfalls nicht hier in aller Öffentlichkeit.«


    Ty hatte den Detektor bereits anstandslos passiert und stand auf der anderen Seite. »Komm schon, Mann«, forderte er Lock auf, während er in Richtung des Altars spähte. »Ich sehe ein paar gute Sitzplätze ganz vorn in der Mitte, die noch frei sind.«


    Na klar, als ob man uns erlauben würde, dort zu sitzen, dachte Lock. Die meisten dieser Plätze waren natürlich für den Präsidenten und sein Gefolge reserviert.


    Der Detektor gab einen Piepton von sich, als Lock hindurchtrat.


    »Sir, würden Sie bitte Ihren Gürtel abnehmen?«, bat einer der Agents.


    Lock trat zurück, hob seine leichtes Jackett an und stellte dabei fest, dass er immer noch sein Messer am Gürtel trug. Wie dumm. Er hatte die 226 im Hotel zurückgelassen, das Messer dabei jedoch vergessen. Es war ein Geschenk von Carrie. Ein Gerber LMF II Infantry Knife mit einer zwölf Zentimeter langen Klinge, von dem er sich nur ungern trennte.


    Ty hüpfte auf der anderen Seite der Kontrolle ungeduldig auf und ab und musste hilflos zusehen, wie die New Yorkerin mit dem Intimpiercing und ihrem mindestens siebzigjährigen Begleiter die beiden Sitzplätze ansteuerte, auf die er es abgesehen hatte.


    Lock versuchte gar nicht erst, das Messer zu verbergen. Einer der Sicherheitsleute am Detektor hatte es bereits entdeckt. »Tut mir leid, ich habe völlig vergessen, es abzunehmen. Kann ich es bei Ihnen deponieren?«


    Zwei Agents näherten sich ihm mit schnellen Schritten. Macht keine große Geschichte daraus, dachte Lock.


    »Sir, hier lang, bitte«, forderte ihn einer der Männer auf und zog ihn beiseite.


    Der andere nahm das Messer an sich, das Lock samt Scheide in eine Plastikschale gelegt hatte. Lock konnte aus seinem Gesichtsausdruck schließen, dass er ihm einiges würde erklären müssen. Anstatt sich wortreich zu entschuldigen, wartete er auf die Reaktion der beiden Agents. Er blickte sich in der Hoffnung um, irgendwo Coburn oder einen anderen Beamten aus dem hiesigen Police Department zu entdecken, aber das einzig ihm bekannte Gesicht gehörte Ty, und der hatte offenbar beschlossen, nicht länger zu warten, und versuchte, sich einen günstigen Sitzplatz zu sichern.


    »Nehmen Sie immer ein Messer mit, wenn Sie zu einer Beerdigung gehen?«, fragte einer der Agents, während er es an seinen Kollegen weiterreichte.


    Lock zwang sich, auf eine geistreiche Erwiderung zu verzichten. Oder zu erwähnen, dass er einmal einem Mann, der verdächtigt gewesen war, ein Kind entführt zu haben, während einer Beerdigung das Handgelenk gebrochen hatte. »Ich trage es gewöhnlich immer am Gürtel mit mir und hatte nicht mehr daran gedacht. Konfiszieren Sie es, wenn es sein muss. Oder können Sie es mir später wiedergeben?«


    Der Agent mit dem Messer war hinter dem Scanner verschwunden und untersuchte die Klinge mit einem Detektor. Sein Kollege blieb bei Lock und sagte kein Wort. Lock schwieg ebenfalls.


    »Könnten Sie mir irgendeinen Ausweis zeigen?«, fragte der Mann schließlich.


    Lock griff absichtlich langsam in seine Hosentasche, zog sein Portemonnaie hervor und klappte es auf.


    Wenn der Agent den Namen auf dem Ausweis kannte, ließ er sich jedenfalls nichts davon anmerken. Stattdessen nahm er Lock das Portemonnaie aus der Hand und begab sich damit zu seinem Kollegen am Scanner. »Warten Sie hier«, sagte er an Lock gewandt.


    Lock sah auf seine Uhr. Er fühlte sich unbehaglich, während die anderen Gäste an ihm vorbeiströmten und sich die Kathedrale zu füllen begann.


    Dann kehrten die beiden Agents zurück. Ihr Benehmen hatte sich spürbar verändert, ihre Gesichter wirkten noch verkniffener als zuvor. Sie wurden von zwei uniformierten Cops des San Francisco Police Departments begleitet, von denen einer die Hand auf den Griff seiner Pistole gelegt hatte. Seine Partnerin löste die Handschellen von ihrem Gürtel und ging auf Lock zu.


    Lock drehte sich zu ihr um und wartete ab.


    »Sir«, sagte die Frau, »können Sie uns vielleicht erklären, warum wir an der Klinge Ihres Messers Spuren von Sprengstoff gefunden haben?«

  


  
    


    Vierundsechzig


    Man bezeichnete es als »Leben unter einer Glocke«. Nur wer es am eigenen Leib erfahren hatte, verstand, was das bedeutete. Selbst wenn man etwas so Nebensächliches wie einen Spaziergang unternehmen wollte, musste man es vorher mit dem Secret Service absprechen.


    Der Präsident und die First Lady hatten sich um so viel Normalität wie nur möglich bemüht, besonders wegen der Kinder. Doch ganz egal, was man auch versuchte, war man erst einmal Präsident, gab es so etwas wie ein normales Leben nicht mehr.


    Die Fahrzeugkolonne jagte vom Flugplatz durch die Außenbezirke von San Francisco Richtung Grace Cathedral. Als sich der Präsident zum Seitenfenster der Limousine hinüberlehnte, erhaschte er einen flüchtigen Blick auf die Golden Gate Bridge.


    »Hey, Mädchen«, sagte er zu seinen beiden Töchtern und deutete auf die Brücke.


    Die Mädchen lösten ihre Sicherheitsgurte. Die Frau des Präsidenten verdrehte die Augen.


    Er lächelte. »Sie sollen sich die Brücke wenigstens einmal kurz ansehen können, Schatz.« Dann wandte er sich dem Agent an seiner Seite zu. »Kann ich die Scheibe runterlassen, damit sie einen Blick auf die Brücke werfen können?«


    »Es wäre mir wirklich lieber, wenn Sie darauf verzichten würden«, erwiderte der Agent.


    Der Präsident beließ es dabei. Natürlich hätte er seinen Willen durchsetzen können, aber er bemühte sich, seine Autorität nicht auszunutzen. Die Leute vom Secret Service hatte die Aufgabe, ihn und seine Familie zu beschützen und notfalls sogar ihr Leben für sie zu opfern. Unter diesen Umständen schien es ihm nicht fair, wenn er ihnen das Leben schwerer machte, als es für sie ohnehin schon war.


    »Tut mir leid, Kinder«, sagte er.


    Die Mädchen sanken in ihre Sitze zurück. Die jüngste Tochter des Präsidenten streckte dem Agent die Zunge raus.


    »Ashley!«, rügte ihre Mutter sie.


    »Tut mir leid«, trällerte Ashley.


    Der Agent brachte ein Lächeln zustande. »Ist schon in Ordnung. Wir sind ein Haufen übler Spielverderber, was?«


    »Schlimmer als Dad«, sagte Ashley.


    »Und das will wirklich was heißen, stimmt’s?«, fragte ihr Vater scherzhaft.


    Doch es war schwer für die Kinder. Der Präsident bemühte sich, sie zu so wenigen offiziellen Veranstaltungen wie möglich mitzunehmen, aber manchmal war das die einzige Gelegenheit für ihn, sie überhaupt hin und wieder zu sehen.


    Er wandte sich wieder dem Agent zu. »Wie lange noch, bis wir da sind?«


    »Ungefähr zwölf Minuten, Sir.«


    »Wisst ihr«, sagte der Präsident zu seinen Töchtern, »wenn ihr euch ordentlich benehmt, habe ich später vielleicht eine Überraschung für euch.«


    »Ghirardelli?«, fragten beide mit großen Augen gleichzeitig.


    Die Ghirardelli-Eisdiele in der North Point Street nahe Fisherman’s Wharf war eine Institution in San Francisco, berühmt für ihre Schokolade und ihre Eisbecher. So verführerisch, dass man vom bloßen Anblick zwanzig Pfund auf einen Schlag zunehmen konnte.


    »Hängt davon ab, wie gut ihr euch benehmt.« Der Präsident stieß dem Agent den Ellbogen in die Seite. »Vielleicht spendiere ich sogar auch Ihnen einen Eisbecher.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob meine Frau Ihnen dafür dankbar wäre, Sir«, erwiderte der Mann.


    Der Präsident zwinkerte ihm zu. »Dann verraten Sie ihr einfach nichts davon.«


    Die First Lady verdrehte erneut die Augen, lächelte aber dabei. Das gehörte zu ihrer Rollenverteilung. Ihr Mann verstieß gegen die Etikette, sie rief ihn zur Ordnung.


    »Also, was sagt ihr, Kinder? Eisbecher?«


    Die beiden kleinen Mädchen hüpften voller Vorfreude in ihren Sitzen herum, während »The Beast« hinter seiner Zwei-Mann-Motorradeskorte scheinbar unaufhaltsam weiter Richtung Grace Cathedral rollte.

  


  
    


    Fünfundsechzig


    Der Secret Service hatte Lock und Ty auf die Stufen hinter der Kathedrale gebracht, weit fort von der versammelten Prominenz. Über den Köpfen der Zuschauer hinweg entdeckte Lock Coburn, der mit gesenktem Kopf auf die Kathedrale zuging. Der ATF-Agent wirkte angespannt.


    Lock rief seinen Namen, doch Coburn reagierte nicht.


    »Fragen Sie diesen Mann dort drüben«, sagte Lock und deutete auf Coburn, als sich ein stämmiger Agent des Secret Service vor ihn schob. »Er ist vom ATF und kann für mich bürgen.«


    Die Agents, die einen Kreis um Lock und Ty gebildet hatten, rührten sich nicht.


    »Okay, dann frage ich ihn eben«, sagte Lock und versuchte, sich aus dem Kreis zu lösen.


    »Einen Teufel werden Sie tun«, erwiderte der stämmige Agent. »Sie haben uns immer noch nicht erklärt, wie es kommt, dass sich an einer tödlichen Waffe, die Sie mit sich führen, Sprengstoffrückstände befinden.«


    Coburn schritt die Stufen hinauf und näherte sich der Gruppe. »Coburn!«, rief Lock. »Coburn!« Er drehte sich zu einem der Agents um. »Fragen Sie ihn einfach, ja?«


    Der ATF-Agent zog sein Dienstabzeichen hervor und zeigte es irgendjemandem, der in der Mitte der Stufen stand. Der Mann überprüfte den Ausweis und ließ Coburn passieren.


    »Hey«, sagte der stämmige Agent, als Coburn nur noch wenige Schritte von Lock und Ty entfernt war. »Kennen Sie diese Typen?«


    Coburn blieb stehen, sah Lock und Ty direkt an und lächelte. »Die habe ich noch nie zuvor gesehen«, behauptete er, schlug einen Bogen um die Gruppe und verschwand in der Kathedrale.


    Lock und Ty wechselten einen ungläubigen Blick.


    »Hey, Coburn!«, rief Lock. Er versuchte, sich an dem stämmigen Agent vorbeizuschieben, doch der winkte den Cops zu, worauf sie den Kreis um ihn enger schlossen, um ihm Handschellen anzulegen.


    »Schafft den Kerl auf der Stelle von hier fort, bevor der Präsident auftaucht.«


    »Okay, okay«, lenkte Lock resigniert ein.


    »Ihn auch«, fügte der Secret-Service-Mann mit einem Nicken in Tys Richtung hinzu.


    »Was zur Hölle habe ich denn getan?«, protestierte Ty.


    Der zweite Secret-Service-Agent hakte die Daumen unter seinen Gürtel. »Wir müssen Sie beide von hier fortschaffen. Wenn alles mit Ihnen in Ordnung ist, werden Sie später wieder freigelassen.«


    »Legen Sie die Hände auf den Rücken«, forderte einer der Cops Lock auf.


    »Schön«, seufzte Lock und fügte sich.


    »Haben Sie irgendwelche Nadeln oder andere spitze Gegenstände in den Taschen?«, fragte eine Polizistin.


    »Nein.«


    Die Frau fand einen Kamm und ein Portemonnaie in Locks rechter vorderer Hosentasche und ließ sie dort. Nachdem sich die Cops davon überzeugt hatten, dass von Lock und Ty keine unmittelbare Gefahr drohte, führten sie sie von der Kathedrale fort.


    Ty drehte den Kopf zurück. »Hey, nicht so grob! Meine Schulter tut weh.«


    »Und wenn Sie nicht weitergehen, wird sie Ihnen noch sehr viel mehr wehtun«, knurrte einer der Cops.


    Die vor der Absperrung versammelte Menschenmenge bedachte Lock mit spöttischen Kommentaren, als er die Stufen hinuntergeführt, über die Straße eskortiert und auf den Rücksitz eines Streifenwagens verfrachtet wurde, der vor dem Park direkt gegenüber der Kathedrale stand. Ty erging es nicht anders, aber im Gegensatz zu Lock protestierte er lautstark, während die Cops ihn abführten. Zwar konnte Lock nicht verstehen, was sein Freund sagte, aber er vermutete, dass Tys blumige Ausdrucksweise selbst den abgebrühtesten Viehtreiber hätte erröten lassen.


    Er ließ den Blick noch einmal über die Menge schweifen, die mit feindseligen Mienen in seine Richtung starrte. Die Schlösser in den Hintertüren des Wagens rasteten mit einem Klicken ein, und dann rollten sie langsam los.


    Lock überflog die Gesichter der Menschen vor dem Eingang der Grace Cathedral, konnte Carrie jedoch nicht entdecken, was ihn irgendwie erleichterte. Er würde sich widerstandslos aufs Polizeirevier bringen und alle Prozeduren über sich ergehen lassen und einige Stunden später wieder auf freiem Fuß sein.


    Während sie im Schritttempo davonfuhren, zermarterte er sich den Kopf, woher die Sprengstoffrückstände an der Spitze seiner Messerklinge stammen konnten. Hatte sie sich vielleicht in der Nähe seiner Sig befunden? Dann hätte sie unter Umständen ein paar Krümel Kordit abbekommen können. Aber nein, das Messer war weder der Pistole noch den abgefeuerten Patronen nahe genug gekommen, um Spuren des Schießpulvers anzuziehen.


    Als er die Kathedrale im Rückspiegel des Streifenwagens langsam kleiner werden sah, sprang ihm die reparierte Stelle in der Fahrbahn wieder ins Auge.


    Scheiße! Die Straße! Das musste es sein. Er hatte sich vor der ausgebesserten Stelle niedergekauert und die Klinge in die frische Asphaltschicht gestoßen.


    Er beugte sich vor. »Halten Sie an!«, rief er.


    Die Polizistin hinter dem Steuer trat so ruckartig auf die Bremse, dass Lock von seinem eigenen Schwung nach vorn geschleudert wurde und mit dem Kopf gegen die Trennscheibe aus kugelsicherem Glas schlug. Gleich darauf gab die Frau kommentarlos wieder Gas.


    Wenn er nicht sofort etwas unternahm, würde seine nächste Station das Polizeirevier sein – und die des Präsidenten die Leichenhalle der Stadt San Francisco.

  


  
    


    Sechsundsechzig


    Chance saß auf einer gestohlenen Ducati und sah die Motorradeskorte des San Francisco Police Departments vorbeijagen, gefolgt von einem halben Dutzend weiterer Fahrzeuge des Präsidentenkonvois.


    Sie schaltete die Freisprechanlage ihres Headsets an, die per Bluetooth mit ihrem Handy verbunden war. »Sie sind gerade vorbeigekommen.«


    »Wie schnell fahren sie?«, wollte Reaper wissen.


    »Ziemlich schnell. Ich würde sagen, uns bleiben weniger als drei Minuten, um das Signal auszulösen.«


    »Freya?«


    »Ja?«


    »Kreuz auf keinen Fall zu früh auf, okay? Wir können erst losschlagen, wenn sich der Staub wieder gelegt hat.«


    »Verstanden.«


    Chance zurrte die Gurte des mit diversen Überraschungseiern gefüllten Rucksacks fest, klappte den Seitenständer mit der Stiefelspitze hoch und fädelte sich in den fließenden Verkehr ein, ohne jedoch dem Fahrzeugkonvoi des Präsidenten direkt zu folgen. Der Plan sah vor, dass sie eine Route über Parallelstraßen einschlug und das Ziel erst nach der ersten Detonation ansteuerte, um dann gründlich aufzuräumen. Ihr Auftrag, was die Insassen der Präsidentenlimousine betraf, war eindeutig, und sie konnte es kaum noch erwarten, ihn auszuführen.


    Sie würde keine Überlebenden zurücklassen.


    Lock sank auf der Rückbank des Streifenwagens in sich zusammen. Kein Bitten und Flehen konnte die Fahrerin dazu bewegen anzuhalten. »Dann stellen Sie mich wenigstens zu jemandem durch, der die Angelegenheit überprüfen kann«, versuchte er es. »Wir müssen den Fahrzeugkonvoi unbedingt aufhalten, bevor er die Kathedrale erreicht.«


    Der Blick, mit dem ihn die Polizistin im Rückspiegel musterte, verriet deutlich, dass sie schon viel zu viele Irre hatte ertragen müssen. »Hören Sie, Kumpel, der Secret Service weiß genau, was er zu tun hat. Wenn es dort eine Bombe geben würde, hätte er sie längst entdeckt. Die Gegend ist erst heute Morgen von Spürhunden abgesucht worden. Ich habe sie selbst gesehen.«


    Doch wie fein der Geruchssinn der Hunde auch sein mochte, möglicherweise wurde er durch die scharfen Ausdünstungen des frischen Asphalts außer Gefecht gesetzt. Lock musste irgendwie aus dem Wagen entkommen. Und zwar schnell.


    Als sich die Fahrerin wieder auf die Straße vor ihr konzentrierte, schob er die rechte Hand in die rechte Vordertasche seiner Jeans, ergriff den Kamm mit den Fingerspitzen und zog ihn hervor. Ohne hinzusehen, tastete er nach dem dicksten Endzahn und drückte ihn in das Schlüsselloch der rechten Handschelle, um das Schloss, das die Bügel hielt, zu öffnen. Die Bügel sprangen mit einem leisen Klicken auf. Lock wartete einen Moment, um sich zu vergewissern, ob die Polizistin irgendetwas bemerkt hatte, aber sie blickte weiter unverwandt auf die Fahrbahn.


    Er beugte sich zur Trennscheibe vor. »Hören Sie«, sagte er. »Ich müsste mal dringend pinkeln.«


    »Verkneifen Sie’s sich.«


    »Das kann ich nicht. Könnten Sie nur ganz kurz an den Straßenrand fahren, damit ich hier drinnen keine Sauerei veranstalten muss?«


    »Vergessen Sie’s.«


    Das war genau die Reaktion, die er erwartet hatte. Er legte die Hände in den Schoß und zog den Reißverschluss seiner Jeans hinunter. »Tut mir wirklich leid, Officer, aber ich werde mir nicht in die Hose pinkeln.«


    Im Rückspiegel konnte er sehen, wie ihre Augen schmal wurden. »Himmel!«, stieß sie entnervt hervor. »Okay, okay, warten Sie.«


    Sie bremste scharf am Straßenrand und stieg aus. Lock hielt die Hände so tief am Körper wie möglich, als die Polizistin die Hintertür des Wagens auf seiner Seite öffnete, denn vermutlich würde sie sich eher auf seinen Oberkörper konzentrieren.


    Er sollte recht behalten. Jetzt blieben ihm höchstens ein bis zwei Sekunden, um zu handeln.


    Die Polizistin hatte kaum damit begonnen, ihn vor sich her zu einem Seitenstreifen neben der Fahrbahn zu dirigieren, der auch als Behelfsparkplatz diente, als Lock blitzschnell herumwirbelte und ihr einen heftigen Schlag ins Gesicht direkt unter der Nase verpasste, der sie zu Boden gehen ließ. Er packte sie noch im Fallen und riss ihr gleichzeitig die Dienstwaffe aus dem Holster. Danach löste er das Funkgerät von ihrem Gürtel.


    Lock schleppte sie zur noch offen stehenden hinteren Tür des Streifenwagens, stieß sie hinein und schmetterte die Tür ins Schloss. Dann schlüpfte er auf den Fahrersitz, trat das Gaspedal durch und brachte den Wagen mit durchdrehenden Reifen in einer Hundertachtziggradkehre auf die Straße zurück, ohne sich um das wütende Hupen der anderen Autos zu scheren, deren Weg er schnitt.


    Er warf einen Blick zurück zu der Polizistin im Fond des Wagens, die sich gerade wieder aufrichtete und versuchte, den Blutfluss aus ihrer Nase zu stillen. »Lady, tut mir leid, aber uns läuft leider die Zeit davon, also schnallen Sie sich lieber an.«


    Die Frau starrte ihn an und stieß nur ein einziges Wort hervor: »Motherfucker!« Lock konnte es ihr nicht einmal verübeln.


    Er fand den Schalter für das Signallicht und die Sirene, legte ihn um und beschleunigte weiter. Während er im Slalom durch den dichten Verkehr raste, auf dem Rückweg zur Grace Cathedral etliche andere Autofahrer zu Tode erschreckte und Fußgänger zwang, ihm aus dem Weg zu springen, betete er, dass sie nicht zu spät kommen würden.

  


  
    


    Siebenundsechzig


    Die Motorradfahrer der Präsidenteneskorte, die die Vorhut bildeten, drosselten einen Straßenblock vor der Kathedrale das Tempo. Alle Bürgersteige waren dicht gedrängt mit Menschen, Eltern ließen ihre Kinder auf ihren Schultern reiten, Passanten verrenkten sich beinahe den Hals über den massiven Absperrungen der Polizei. Jeder wollte wenigstens einen kurzen Blick auf den Präsidenten und seine Familie erhaschen.


    Plötzlich ertönten aus einer Seitenstraße Schreie, das Brüllen eines Automotors und das trockene Peitschen eines Schusses.


    Die Welt flog wie im Zeitraffer an Lock vorbei.


    Schnell.


    Ein Polizist, der in die Hocke gegangen war, um mit seiner Waffe auf Lock zu zielen, hechtete im letzten Moment von der Straße, als der Polizeiwagen direkt auf ihn zuschoss.


    Aggressiv.


    Direkt vor Lock lösten sich drei blaue Absperrböcke des San Francisco Police Departments in ihre Einzelteile auf. Schüsse ertönten, als Lock das Hindernis passiert hatte und die Limousine des Präsidenten vor ihm in Sicht kam. Er riss das Lenkrad herum und brachte den Streifenwagen schlingernd auf Kollisionskurs mit der Präsidentenlimousine.


    Action.


    Das schwer gepanzerte Begleitfahrzeug direkt hinter dem Wagen des Präsidenten scherte aus, seine Heckklappe öffnete sich, und Lock entdeckte zwei Männer des Secret Services im Fond, die ihre M-4 auf ihn richteten. Als sie das Feuer eröffneten, nahm er den Fuß vom Gaspedal, umklammerte den unteren Rand des Lenkrads, rutschte tief in den Fußraum des Streifenwagens hinunter und machte sich so klein wie möglich.


    Wild entschlossen.


    Nur Sekunden bevor »The Beast« die frisch asphaltierte Stelle gegenüber der Kathedrale erreichte, rammte der Polizeiwagen den vorderen Kotflügel der Präsidentenlimousine auf der Fahrerseite. Lock wurde mit der Schulter gegen das untere Ende der Lenksäule geschleudert. Ein greller Schmerz durchzuckte seinen Körper. Weitere Schüsse peitschten und zertrümmerten das, was von der bereits zerborstenen Windschutzscheibe übrig geblieben war. Die Polizistin auf der Rücksitzbank stieß einen Schrei aus.


    Lock schloss die Augen und blieb reglos liegen. Alles, was ihn jetzt noch vor den Kugeln der Agents schützte, war der Motorblock vor ihm.


    Draußen ertönten hektische Stimmen, in denen unüberhörbar Panik mitschwang.


    »Officer im Wagen! Officer im Wagen!«


    »Feuer einstellen!«


    »Hört sofort auf zu schießen, ihr Arschlöcher! Da ist ein Cop hinten im Wagen!«


    Lock verharrte, wo er war. Schon die kleinste Bewegung konnte seinen Tod bedeuten. Schließlich bestand die bevorzugte Methode, einen Selbstmordattentäter effektiv auszuschalten – und unter den gegebenen Umständen musste der Secret Service ihn für einen Attentäter halten –, darin, ihn schnell und erbarmungslos wie ein Sieb zu durchlöchern.


    Zuerst wurde eine der hinteren Türen aufgerissen, dann die Fahrertür.


    »Keine Bewegung, du dreckiges Arschloch!«


    Kräftige Hände packten ihn und zerrten ihn ins Freie, drückten ihn mit dem Gesicht nach unten zu Boden. Der Lauf einer Waffe bohrte sich in seinen Nacken. Kein gutes Vorzeichen.


    Weitere Schüsse waren zu vernehmen, in die sich plötzlich das Dröhnen eines Motorrades mischte. Der Druck des kalten Metalls in Locks Nacken ließ schlagartig nach. »Heilige Muttergottes!«, hörte er den Agent fluchen.


    Er öffnete die Augen, hob den Kopf und entdeckte einen Mann auf einer Harley, der einen halbwüchsigen Jungen, den er vermutlich wahllos aus der Menge herausgegriffen hatte, als menschliches Schutzschild vor seinem Oberkörper umklammert hielt. Der Mann ließ zu beiden Seiten Nebelgranaten fallen, die ihn sofort in einen dichten, surreal anmutenden, vielfarbigen Rauchvorhang hüllten. Es dauerte einen Augenblick, bis Lock die Situation erfasst hatte und in dem Motorradfahrer Reaper erkannte.


    Er zog sich an der Türschwelle des Streifenwagens hoch und kroch gebückt wieder auf den Fahrersitz. Die von der Polizistin erbeutete Dienstwaffe war in den Fußraum auf der Beifahrerseite gefallen. Lock beugte sich hinüber und hob sie auf, während von draußen angsterfüllte Schreie zu hören waren.


    Als er sich wieder aufrichtete, sah er gerade noch, wie Reaper eine M-4, mit der er wahllos um sich geschossen hatte, achtlos fallen ließ und in eine der Satteltaschen hinter sich griff. Lock atmete tief ein. Er ahnte, was Reaper dort hervorziehen würde.


    Und er behielt recht. Es war ein mobiler Granatwerfer.


    Reaper stieß sein menschliches Schutzschild von sich und brachte den Granatwerfer in Anschlag. Und dann entdeckte Lock Chance an ihrem blonden Haar, das sie aus der Menge heraushob. Sie kauerte am Boden zwischen den entsetzten Zuschauern, zerrte am Reißverschluss eines großen ledernen Rucksacks, der auf dem Bürgersteig vor ihr lag, und begann sich dann unbemerkt von den Menschen um sie herum auf Ellbogen und Knien vorwärtszuschlängeln.


    Lock fragte sich, ob irgendeiner der Polizeischarfschützen auf den Hausdächern um die Kathedrale herum Reaper sehen konnte. Vermutlich nicht, die Rauchschwaden aus den Nebelgranaten waren immer noch zu dicht. Er kroch wieder aus dem Streifenwagen heraus, robbte ein Stückchen auf dem Bauch weiter, hob die Pistole und feuerte auf Reaper. Der Schuss verfehlte den Hünen zwar, reichte aber aus, um ihn einen Moment lang abzulenken. Der zweite Schuss fand sein Ziel. Reaper wurde rücklings von der Harley geschleudert. Er schlitterte über den rauen Asphalt, der seine Lederjacke zerfetzte. Darunter kam eine Lage kugelsicherer Schutzkleidung zum Vorschein. Als er sich wieder auf die Füße kämpfte, ergriff Lock seine Chance und drückte erneut ab. Die Kugel traf Reaper genau in die Nasenspitze. Sein Schädel platzte auf wie eine reife Frucht, Blut und Gehirnmasse spritzten auf den Gehweg. Reaper schlug mit einem dumpfen Klatschen und weit ausgebreiteten Armen rücklings auf das Pflaster.


    Sofort wandte Lock seine Aufmerksamkeit wieder Chance zu, die gerade einen kompakten Granatwerfer, wie ihn auch ihr Vater benutzt hatte, aus dem Rucksack zog. Die meisten Frauen waren mit einer Dose Tränengas oder bestenfalls mit einem Taser bewaffnet, aber Chance war von einem anderen Kaliber. Sie stemmte sich auf einem Knie hoch, hob den Granatwerfer auf eine Schulter und zielte.


    Lock zielte ebenfalls. Er visierte Chances Brust an, krümmte den Zeigefinger … und erstarrte.


    Der Anblick ihres gewölbten Bauches, der sichtbar wurde, als sie die Waffe hob und ihr T-Shirt dabei nach oben rutschte, traf ihn wie ein kalter Wasserschwall. Irgendein urtümlicher Instinkt, vielleicht aber auch ein im Laufe der Jahre, die er als Leibwächter fremdes Leben geschützt hatte, antrainierter Reflex, gewann die Oberhand. Er schüttelte den Kopf, rief sich in Erinnerung, dass Chance genauso gefährlich wie ihr Vater war, und hob den Lauf der Pistole ein wenig an, sodass er nicht mehr auf Chances Körper, sondern auf ihren Kopf zielte.


    Doch sein kurzes Zögern hatte Chance die Zeit gegeben, die sie benötigte. Lock vernahm ein metallisches Klicken, einen Knall und dann ein ohrenbetäubendes Krachen, als die Granate in die Motorhaube der Limousine einschlug. »The Beast« bäumte sich auf wie ein Pferd. Praktisch zeitgleich explodierte rund dreißig Meter vor dem Wagen der unter dem frisch asphaltierten Streifen in der Straße deponierte Sprengsatz. Asphaltstücke und Erdbrocken flogen hoch in die Luft. Die Druckwelle der Explosion erfasste die schräg auf dem Heck stehende Limousine und schleuderte sie zurück.


    Lock warf sich instinktiv zu Boden. Staub drang ihm in Mund, Nase und Augen. Als er wieder aufblickte, sah er »The Beast« auf der Seite liegen. Die Wagenfenster und die Karosserie schienen nicht beschädigt zu sein, was aber nicht heißen musste, dass die Insassen den Anschlag unverletzt überstanden hatten.


    Nach einem Moment lähmender Stille brandete von allen Seiten her lautes Geschrei auf.


    Die Überlebenden der Sicherheitseskorte des Secret Service rannten durch die Rauchschwaden auf »The Beast« zu. Ein Teil der Agents umringte die Limousine, während ein paar andere sich daranmachten, die himmelwärts gerichteten Türen aufzuhebeln.


    Lock erhob sich mit zitternden Knien und verstaute die Glock in seinem Hosenbund.


    Plötzlich tauchte Ty inmitten des Durcheinanders auf. Lock war überrascht, ihn hier zu sehen. Er war eigentlich davon ausgegangen, dass sich Ty unverzüglich auf den Weg zum Revier gemacht hatte, um seinen Partner aus dem Polizeigewahrsam zu befreien. Aber dies war nicht der geeignete Zeitpunkt, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, denn gerade wurde der schlaffe Körper eines Kindes vorsichtig aus dem Autowrack gehoben.

  


  
    


    Achtundsechzig


    Während Lock wie gebannt das Geschehen vor ihm verfolgte, schälten sich die Gestalten des Präsidenten und der First Lady aus den Rauchschwaden, die Arme umeinander und um ihre älteste Tochter gelegt. Lock stützte sich mit einer Hand an dem Streifenwagen ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, wischte sich mit der anderen Hand den Staub von den Lippen und atmete tief ein. Die Präsidentenfamilie lebte und war außer Gefahr.


    Ty legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Gut geschossen, Bruder.«


    Lock blickte sich um. »Danke.«


    Sie blieben noch einige Minuten am Ort des Geschehens, bis sie hörten, wie sich die ersten Krankenwagen näherten. Lock richtete sich gerade auf. »Lass uns versuchen, ob wir Chance irgendwo aufspüren können.«


    Fast eine Stunde lang durchstreiften sie gemeinsam die Straßen, ohne die geringste Spur von Reapers Tochter zu entdecken, und die meisten Menschen waren viel zu geschockt, um ihnen verwertbare Auskünfte geben zu können.


    Als sie in die California Street einbogen, entdeckte Lock Carrie, die live vor der Kamera über das Attentat berichtete. Er wartete, bis sie fertig war, und bewunderte sie dafür, wie ruhig und beherrscht sie inmitten des Chaos blieb.


    Schließlich entdeckte sie ihn und schlang ihm die Arme um den Hals. »Alles okay mit dir?«


    »Ja, aber einer der Attentäter ist entkommen.«


    »Himmel, Ryan, könntest du nur mal zwei Sekunden lang abschalten? Das war es nicht, was ich dich gefragt habe.«


    »Ich werde abschalten, sobald Chance aus dem Verkehr gezogen worden ist. Ich hatte sie sogar voll im Visier, aber ich konnte einfach nicht abdrücken.«


    »Warum? Nur weil sie eine Frau ist?«


    Lock sah Carrie in die Augen. »Weil sie schwanger ist. Ich hatte zuerst auf ihre Körpermitte gezielt.«


    Carrie strich ihm sanft mit beiden Händen übers Gesicht und küsste ihn. »Du hast das Richtige getan.«


    »Aber wenn ich abgedrückt hätte, wäre niemand in der Limousine zu Schaden gekommen. Hast du irgendetwas darüber gehört, wie es dem Präsidenten und seiner Familie geht?«


    »Sie sind ziemlich heftig durchgeschüttelt, aber nicht ernsthaft verletzt worden. Bisher gibt es noch keinerlei Informationen, was die jüngere Tochter betrifft.« Sie zögerte. »Wir haben auch Berichte über einen Mehrfachmord drüben in Oakland bekommen. Mutter, Vater und zwei Kinder. Allen vier ist die Kehle durchgeschnitten worden. Glaubst du, dass das irgendetwas mit Reaper und seiner Tochter zu tun haben könnte?«


    »Klingt ganz nach ihrer Handschrift.« Lock atmete tief durch und wandte sich wieder Ty zu. »Lass uns weitersuchen.«


    Als er sich zu Carrie vorbeugte, um sie küssen, gaben seine Beine fast nach. Er schwankte. Carrie und Ty stützten ihn.


    »Es geht mir gut«, knurrte er unwillig und schob ihre Hände beiseite.


    Carrie deutete hinter sich, wo ein Ambulanzwagen stand. Die beiden Sanitäter machten gerade eine kurze Pause, um einen Schluck Wasser zu trinken.


    »Geht klar«, sagte Ty und eilte zu ihnen.


    »Du musst auf dich aufpassen, Ryan«, beschwor Carrie Lock eindringlich. »Bitte, tu es wenigstens mir zuliebe.«


    »Okay.« Lock seufzte. »Aber wenn mir die Typen grünes Licht geben, werden wir weiter nach Chance suchen. Die Gefahr ist immer noch nicht gebannt.«


    Einer der Sanitäter kam mit Ty zurück. »Bitte, setzen Sie sich einen Moment lang auf den Bordstein, Sir«, bat er Lock.


    Lock gehorchte, den Kopf auf die Hände gestützt. Er fühlte sich hundemüde.


    Der Sanitäter begann mit einer Untersuchung.


    »Wir suchen jemanden, den wir im Gewühl verloren haben«, sagte Lock.


    »Öffnen Sie die Augen und sehen Sie mich an«, forderte der Sanitäter ihn auf, um seine Pupillenreflexe überprüfen zu können.


    »Eine weiße Frau«, fuhr Lock fort. »Mitte zwanzig. Blondes Haar. Sie trägt eine Jeans, ein weißes T-Shirt und Sneakers, ebenfalls weiß.«


    »Würden Sie bitte zu mir aufsehen?«, wiederholte der Sanitäter.


    »Und sie ist schwanger«, fügte Lock hinzu. »Ich bin mir nicht sicher, vielleicht im sechsten Monat. Noch kein Ballonbauch, aber dick genug, um aufzufallen.«


    »Mit einigen Tattoos? Ziemlich beschissenen Motiven?«


    Endlich hob Lock den Kopf und blickte dem Mann direkt an. »Ja. Wo haben Sie sie gesehen?«


    »Sie gesehen? Wir haben sie gerade im St. Francis abgeliefert. Sie sagte, ihre Wehen hätten eingesetzt. Ich wollte nachsehen, ob sich der Muttermund schon geweitet hatte, aber sie ist total ausgeflippt. Vermutlich stand sie nur unter Schock, aber bei jemandem in ihrem Zustand sollte man lieber auf Nummer sicher gehen, nicht wahr?«


    Lock stieß den Sanitäter mit dem Ellbogen beiseite und sprang auf. Carrie stand mit Ty neben ihrem Minivan. Mit einem Schlag war die Erschöpfung von Lock abgefallen. Er hastete zu Ty und Carrie hinüber. »Schnell! Wohin hat man den Präsidenten und seine Familie gebracht?«


    Carrie überlegte kurz. »Ins St. Francis. Wieso?«


    »Weil wir genau da hinmüssen. Sofort!«

  


  
    


    Neunundsechzig


    Im St. Francis herrschte das absolute Chaos. Cops, Ärzte, Krankenschwestern und die Verletzten, die noch aus eigener Kraft gehen konnten, wimmelten im Eingangsbereich des Hospitals durcheinander. Irgendjemand hatte Chance einen Stoß Aufnahmeformulare in die Hand gedrückt und sie dann sich selbst überlassen. Niemand schenkte ihr einen zweiten Blick.


    Sie wedelte mit den Formularen vor einer vorbeieilenden Krankenschwester herum. »Gibt es hier irgendwo eine Damentoilette?«


    »Da hinten«, erwiderte die Schwester und deutete auf einen Flur, von dem mehrere Behandlungsräume abzweigten.


    Chance hatte ihren Rucksack vor der Kathedrale zurückgelassen. Alles, was sie jetzt noch bei sich trug, waren ihre Kleidung und ihr Messer. Und das Messer hatte sie in ihrem Körper versteckt. Deshalb war sie auch ausgeflippt, als der Sanitäter versucht hatte, sie zu untersuchen.


    Sie betrat die einigermaßen kühle Toilette und schloss sich in einer Kabine ein. Nachdem sie das Messer aus ihrer Vagina gezogen hatte, verließ sie die Kabine wieder und trat an eins der Waschbecken. Unter dem Vorwand, sich säubern zu müssen, konnte sie sich ruhig Zeit lassen, ohne Misstrauen zu erregen.


    Aber sie musste sich gar nicht lange gedulden. Eine gehetzt wirkende Assistenzärztin rannte auf eine Kabine zu. »In diesem Laden findet man kaum die Zeit zu pissen!«, beschwerte sie sich lautstark.


    Mit drei Schritten war Chance bei ihr, bevor die Frau die Tür hinter sich zuziehen konnte.


    »Was zum …«


    Chance stieß sie tiefer in die Kabine hinein und drückte ihr das Messer an die Kehle. »Ein weiteres Wort, und du bist tot! Nicke, wenn du mich verstanden hast. Gut, und jetzt zieh dich aus!«


    Die Assistenzärztin streifte gehorsam ihren Kittel ab. Chance entledigte sich ihrer Jeans und des T-Shirts und schlüpfte in den Ärztekittel. Dann schnitt sie einen Stoffstreifen von den Jeans und einen weiteren von ihrem T-Shirt ab. Sie knüllte den T-Shirt-Fetzen zusammen, stopfte ihn der jungen Frau in den Mund und fesselte ihr die Hände mit dem Streifen aus den Jeans auf dem Rücken.


    »Okay, jetzt dreh dich um!«


    Die Assistenzärztin stieß sich das Schienbein an der Kloschüssel, als sie Chances Befehl gehorchte, doch der Knebel in ihrem Mund dämpfte ihren Schmerzschrei und die Schreie grenzenlosen Entsetzens, als Chance ihr in einer halbkreisförmigen Bewegung die Kehle aufschlitzte, wobei sie gewissenhaft darauf achtete, die Halsarterie der Ärztin vollständig zu durchtrennen.


    Ein Gutes hatte die Kleidung, die sie jetzt trug, als sie die Damentoilette verließ: Ein bisschen frisches Blut auf einem Ärztekittel fiel in einem Krankenhaus wirklich niemandem auf.

  


  
    


    Siebzig


    Das St. Francis Hospital lag vier Häuserblocks von der Grace Cathedral entfernt, und in den Straßen stauten sich die Autos Stoßstange an Stoßstange. Also liefen Lock und Ty zu Fuß, so gut sie in ihrer Verfassung dazu in der Lage waren, während Carrie versuchte, das Hospital per Telefon zu informieren – was sich wegen der völligen Überlastung des Mobilfunknetzes und der belegten Telefonanschlüsse des St. Francis’ als nahezu unmöglich erwies.


    Wenigstens gab es keinerlei Anzeichen für aufkeimende Unruhen in der Bevölkerung oder einen beginnenden Rassenkrieg, wie Reaper ihn vom Zaun hatte brechen wollen. Soweit Carrie es in Erfahrung gebracht hatte, befand sich das gesamte Land noch immer in einer Art Schockzustand. Tatsächlich führte die allgemein herrschende Angst die Leute sogar eher dazu, enger zusammenzurücken, statt sich zu bekämpfen – zumindest bis jetzt noch. Allerdings war sich Lock nur all zu sehr bewusst, dass dieser Zustand jederzeit ins Gegenteil umschlagen konnte, sollte es Chance gelingen, ihre Mission zu vollenden.


    Irgendwann blieb ihm nichts anderes übrig, als einen Moment lang stehen zu bleiben und nach Luft zu schnappen, die Hände auf die Knie gestützt. Er konnte den Eingang des Hospitals bereits sehen.


    »Wir werden die Leute aus dem Weg schaffen müssen«, erklärte er Ty. »Wenn Chance wirklich da drin ist und zuschlagen will, verlässt sie sich darauf, in der Menge untertauchen zu können.«


    »Okay, wir sehen uns gleich im Krankenhaus wieder«, sagte Ty und lief weiter.


    Lock versuchte erst gar nicht, ihm zu folgen. Er hätte mit den raumgreifenden Schritten seines Freundes ohnehin nicht mithalten können.


    Einige Sekunden später richtete er sich wieder auf, trabte langsam weiter und bog links in die Pine Street ab. Die Türflügel der Notaufnahme lagen direkt vor ihm.


    In der Notaufnahme herrschte ein weitaus größeres Gedränge, als es schon an gewöhnlichen Tagen in einem Großstadtkrankenhaus wie dem St. Francis üblich war. Die Schlange der Hilfesuchenden erstreckte sich bis auf die Straße hinaus. Lock gelang es, das Hospital zu betreten, ohne aufgehalten zu werden. Er ging eilig an Ty vorbei, der in eine hitzige Diskussion mit zwei Mitarbeitern des Sicherheitspersonals verwickelt war. Im Foyer entdeckte er ein paar Agents des Secret Service, die eindringlich auf einen Mann mit einem Abzeichen des St. Francis’ am Anzug einredeten, das ihn als einen leitenden Angestellten des Hospitals auswies.


    »Wir wollen, dass der gesamte Eingangsbereich geräumt wird!«, rief einer der Agents. »Der Präsident wird hier gleich eine Erklärung abgeben.«


    »Dann suchen Sie sich doch ein gottverdammtes Hotel!«, fauchte der Manager gereizt zurück. »Das hier ist ein Hospital!«


    Lock überließ die Männer sich selbst und betrat einen langen Flur mit einer Reihe von Zimmertüren auf beiden Seiten. Zehn Türen weiter erblickte er eine größere Gruppe von Secret-Service-Leuten, einige in Anzügen, andere in T-Shirts oder Windjacken. Er lief auf sie zu.


    Chance stand mit dem Rücken an die Tür gelehnt in einem Krankenzimmer. Der Patient in dem Krankenbett vor ihr war viel zu geschwächt, als dass er ernsthafte Gegenwehr hätte leisten können. Anstatt ihn zu erstechen, hatte Chance ganz einfach den zu seiner Atemmaske führenden Sauerstoffschlauch durchtrennt und ließ der Natur ihren Lauf.


    In einem Zimmer einige Türen weiter vermutete sie den Präsidenten mit seiner Familie. Da sich zurzeit zu viele Leute im Gang vor der Tür drängten, hatte sie beschlossen, hier auf eine günstige Gelegenheit zu warten. Es machten Gerüchte über eine angebliche Pressekonferenz im Eingangsbereich des Hospitals die Runde – jedenfalls hatte sie so etwas aus dem Gespräch zweier Yuppies aufgeschnappt, unmittelbar, bevor sie in dieses Zimmer geschlüpft war. Jetzt musste sie sich nur noch in Geduld üben.


    Der Präsident hielt die Hand seiner jüngsten Tochter und betete, den Blick unverwandt auf den Monitor gerichtet, der ihre Vitalfunktionen überwachte. Hier und jetzt war er in erster Linie ein ganz normaler Familienvater, und die Sorge um sein Kind führte dazu, dass er sich nicht wie der mächtigste, sondern wie der hilfloseste Mann der Welt fühlte.


    Die Tür des Krankenzimmers öffnete sich. Ein Mitarbeiter seines Stabes kam auf Zehenspitzen rein und beugte sich zu ihm hinab. »Sir, Sie werden im Foyer erwartet«, sagte er.


    Der Präsident nickte und erhob sich. »Geben Sie mir noch einen kurzen Moment, Bob«, bat er. »Ich komme sofort.«


    »Ja, Mr. Präsident.«


    Der mächtigste Mann Amerikas beugte sich über seine Tochter und küsste sie sanft auf die Stirn. »Ich bin gleich wieder da, Liebling. Okay? Und ich werde auch die Eistüten, die ich dir und deiner Schwester versprochen habe, nicht vergessen.«


    Er richtete sich auf, und im gleichen Moment, als sich erneut die Tür öffnete und der Chef seiner persönlichen Eskorte hereinkam, nahm sein Gesicht einen harten und entschlossenen Ausdruck an.


    »Sir, es ist eine Änderung in unserer Planung eingetreten«, sagte der Agent. »Die Frau, die in das Attentat vor der Grace Cathedral verwickelt war … wir haben glaubwürdige Hinweise darauf erhalten, dass sie sich hier innerhalb des Hospitals befindet.«


    Der Präsident erblasste. »Wir können Ashley noch nicht verlegen.«


    »Das ist mir bewusst, Sir. Deshalb möchten wir, dass Sie mit Ihrer Familie vorläufig hier in diesem Zimmer bleiben.«


    »Und wo genau steckt die Frau, die uns umbringen wollte?«


    »Wir bemühen uns gerade, sie aufzuspüren.«


    Lock packte Ty am Ellbogen. »Komm mit, du musst dich sofort umziehen.«


    Ty beendete abrupt seine gereizte Diskussion mit dem Sicherheitspersonal des Hospitals. »Wovon redest du?«


    Ein Agent des Secret Service gesellte sich zu ihnen. »Begleiten Sie uns«, forderte er Ty auf.


    Er eskortierte Lock und Ty durch den Vordereingang des St. Francis’ ins Freie und halb um das Gebäude herum, wo sich eine Feuerschutztür in der Seitenwand öffnete. Ein weiterer Agent winkte sie herein. Die Secret-Service-Leute führten sie in ein kleines Nebenzimmer.


    Eine Frau reichte Ty einen Anzug, der in einer Schützhülle an einem Bügel ging, und wischte etwas Staub von dem Plastiküberzug. »Hier, ziehen Sie das an. Je eher wir diese Angelegenheit hinter uns bringen, desto schneller kann sich der Präsident an die Nation wenden.«


    Ein anderer Mann drückte Ty eine leichte kugelsichere Weste in die Hand. »Die sollten Sie vorsichtshalber unter dem Hemd tragen.«


    »Wäre vielleicht irgendjemand so freundlich, mir zu verraten, was hier eigentlich vor sich geht?«, erkundigte sich Ty ungehalten.


    »Erinnerst du dich noch, dass uns alle anderen für verrückt gehalten haben, weil wir verhindern wollten, dass irgendwer Reaper umbringt?«, fragte Lock, während er sich ebenfalls umzog.


    »Hm-mh.«


    »Nun, wir werden wir ihnen gleich beweisen, dass sie damit recht hatten. Wir sind nämlich wirklich völlig verrückt.«

  


  
    


    Einundsiebzig


    Die Tür am anderen Ende des Korridors öffnete sich, und der Präsident trat nach draußen. Sofort wurde er von vier Agents des Secret Service abgeschirmt, die in Form einer Raute um ihn herum Position bezogen. Er hatte den Kopf gedankenverloren gesenkt, während er in dem Manuskript für seine Ansprache las. Nach sechs Schritten weitete sich der Korridor etwas, und vier weitere Agents in dunklen Anzügen füllten die verbliebenen Zwischenräume in der rautenförmigen Sicherheitseskorte aus, sodass von dem Präsidenten kaum noch etwas zu sehen war.


    Lock, der jetzt den gleichen Anzug wie der Rest der Leibwache trug, nahm die hintere Position der Raute ein, von wo aus er den schmalen Korridor am besten überblicken konnte.


    Er hatte sich noch nie näher mit der Arbeit des Secret Service befasst, weil ihm das ganze Machogehabe des Sicherheitsdienstes mit den dunklen Sonnenbrillen und dem ständigen Flüstern in die Kragenmikrofone der Agents auf die Nerven ging. Aber jetzt musste er ihnen zugestehen, dass sie ihren Job verstanden, was die effektive Abschirmung einer Person betraf.


    Vor ihnen wurde ein Mann von einem dreiköpfigen Medizinerteam auf einer Rolltrage den Korridor entlang in ihre Richtung geschoben. Eine Atemmaske bedeckte den Mund des Schwerverletzten, dessen Brust offenbar von einem Hagel aus Schrapnellsplittern zerfetzt worden war. Das Ärzteteam drückte sich so eng wie möglich an die Wand, um die Eskorte vorbeizulassen, als der Präsident eine Hand hob und sie aufhielt. »Warten Sie, ich möchte sehen, wie es diesem Burschen geht.«


    »Ich denke, Sie haben schon genau gesehen, wie es ihm geht, Sir!«, fauchte Lock ungehalten vom Ende der rautenförmigen Leibwache her. »Gehen Sie weiter! Wir haben keine Zeit, hier noch länger herumzutrödeln.«


    Mann, ich eigne mich wohl wirklich nicht besonders gut für den Dienst beim Secret Service, dachte er ironisch.


    Der Präsident fügte sich widerspruchslos Locks Anweisung. Das Krankenhauspersonal quetschte sich mit der Trage rechts an der Eskorte vorbei, als sich eine Tür auf der linken Seite des Gangs in Höhe des ersten Secret-Service-Agents öffnete und eine Frau in einem blutbesudelten Ärztekittel erschien. Die Schutzmaske über ihrem Gesicht ließ zwar nicht erkennen, ob der Anblick des Präsidenten sie überraschte, wohl aber ihre Reaktion, denn sie murmelte: »Tut mir leid«, und drückte sich flach gegen die Tür, um die Männer vorbeizulassen.


    Durch ihre gestreckte Körperhaltung sprang Lock die starke Wölbung ihres Bauchs sofort ins Auge. »Gefahr von links!«, brüllte er.


    Im selben Moment, als seine Leibwächter herumwirbelten und den Präsidenten zurückstießen, schnellte Chance auf ihn zu, ließ das Messer, das sie bisher seitlich hinter dem Körper verborgen gehalten hatte, blitzschnell herumschwingen und schlitzte dem Mann, der ihr den Weg versperrte, die Kehle auf.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah Lock die Hand des Agents unmittelbar vor ihr in Richtung seiner Dienstwaffe zucken. Zwar konnte eine Pistole im Kampf gegen einen Angreifer mit einem Messer durchaus nützlich sein, aber das setzte einen gewissen Mindestabstand voraus.


    Lock sprang, ohne zu zögern, vor, als Chance über den zusammenbrechenden Agent hechtete und sich mit ihrem Messer auf den Präsidenten stürzte. Doch statt sich von seinem nächsten Leibwächter aus der Gefahrenzone schubsen zu lassen, stieß der Präsident ihn von sich und bückte sich gleichzeitig so tief, dass die Messerklinge harmlos über ihm die Luft durchschnitt. In der gleichen Bewegung ließ er den Ellbogen zurückschnellen und rammte ihn Chance mit voller Wucht in die Kehle, worauf das Messer ihrer Hand entglitt. Sie ließ sich zu Boden fallen und tastete hektisch danach. Lock packte sie an den Beinen und versuchte, ihre Fußknöchel zu umklammern, als sie austrat und ihn mit einem Fuß im Gesicht erwischte.


    Der Präsident warf sich auf sie und landete auf ihrem Rücken. Unter seinem Gewicht knallte Chance mit dem Gesicht auf den Fußboden. Der Präsident erwischte ihr Handgelenk, riss ihren Arm hoch und bog ihre Hand mit einem Ruck so weit zurück, bis das Gelenk mit einem deutlich hörbaren Knacken brach.


    Chance keuchte vor Schmerzen auf und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, starrte sie in das verzerrte Gesicht von Tyrone Johnson.


    »Was ist dein Problem?«, herrschte Ty sie an. Er hatte die Zähne gefletscht, seine Augen hatten sich vor Wut zu schmalen Schlitzen verengt. »Sehen unsere Leute für euch denn wirklich alle gleich aus?«

  


  
    


    Zweiundsiebzig


    »Warten Sie, ich möchte sehen, wie es diesem Burschen geht«, ahmte Lock Tys einzigen Satz in der Rolle des amerikanischen Präsidenten nach.


    »Hey, ich habe mich vielleicht ein bisschen zu sehr in ihn hineinversetzt. Verklag mich doch.«


    Nachdem Chance einer ärztlichen Untersuchung unterzogen worden war, um sicherzugehen, dass es ihr und ihrem ungeborenen Kind gut ging, wurde sie, an Händen und Füßen gefesselt und geknebelt, hinter dem Hospital in einen Streifenwagen verfrachtet. Die Spezialisten der Spurensicherung hatten ihr Messer bereits für weitere Untersuchungen fortgeschafft, aber Locks Meinung nach ähnelte es auf geradezu unheimliche Weise demjenigen, mit dem Ken Prager malträtiert worden war.


    Er hatte sich zwar nicht die Mühe gemacht, alle Toten zu zählen, aber mit der ermordeten Familie in Oakland und den Opfern der Bombenanschläge lag die Gesamtzahl deutlich im zweistelligen Bereich. Auch wenn Reaper sein eigentliches Ziel nicht erreicht hatte, hatte sein unheiliger Krieg eine Menge Menschenleben gekostet.


    »Mr. Johnson, Mr. Lock?«, ertönte eine Stimme hinter ihnen.


    Als sie sich umdrehten, erblickten sie den Präsidenten. Er hielt eine Zigarette in der Hand, nahm einen Zug und wedelte damit in der Luft herum. »Ich denke, diese eine darf ich mir jetzt erlauben«, sagte er, wechselte die Zigarette in die linke Hand und streckte Lock und Ty die rechte entgegen. »Ich danke Ihnen. Ihnen beiden.«


    Lock ergriff die Hand als Erster. Sein Beruf brachte es mit sich, dass er allen möglichen Prominenten begegnete, aber dies hier war trotzdem etwas Besonderes. Dieser Präsident hatte die Ausstrahlung eines Filmstars ohne die sonst damit einhergehende Borniertheit.


    »Wie geht es Ihrer Familie?«


    Der Präsident schloss für einen winzigen Moment die Augen, und Lock erhaschte einen kurzen Blick auf einen Mann, auf dessen Schultern neben der Sorge um seine Familie auch die Probleme der Welt lasteten. »Meiner Frau und unserer Ältesten geht es gut, und wie mir die Ärzte gerade mitgeteilt haben, ist Ashley außer Lebensgefahr und befindet sich auf dem Weg der Besserung.«


    »Das sind großartige Neuigkeiten, Sir«, sagte Lock.


    »Gentlemen, ich danke Ihnen noch einmal.«


    Und dann war der Präsident auch schon wieder verschwunden, abgeschirmt von seinen regulären Bodyguards, als er ins St. Francis Hospital zurückkehrte, um am Bett seiner jüngsten Tochter Krankenwache zu halten.


    Eine kleine Schar von FBI-Agents kam über den Parkplatz auf Lock und Ty zu. Das dürfte eine ziemlich langwierige Besprechung werden, dachte Lock.


    Der Agent, der die Gruppe anführte, streckte eine Hand aus. »FBI-Agent Breedlove. Wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten.«


    »Und ich mich mit Ihnen«, erwiderte Lock. »Aber ich habe seit einer Ewigkeit nicht mehr geschlafen, also wird das noch eine Weile warten müssen.«


    »Die Angelegenheit duldet keinen Aufschub«, sagte Breedlove und nahm seine Sonnenbrille ab, als könnte er mit dieser Geste die Dringlichkeit der Angelegenheit irgendwie unterstreichen.


    Lock sah ihm direkt in die Augen. »Sie können mich entweder verhaften oder sich noch etwas gedulden. Sollten Sie mich verhaften, werde ich nicht kooperieren. Wenn Sie mir dagegen ein bisschen Schlaf gönnen, können Sie von mir alles erfahren, was mein malträtiertes Gehirn hergibt.«


    Breedlove zögerte. Sein Mobiltelefon klingelte.


    »Hey, wollen Sie nicht rangehen?«, fragte Lock süffisant.


    Der Agent schaltete sein Telefon aus und drehte sich zu seinen Kollegen um. »Wir sprechen morgen mit ihm«, erklärte er ihnen, wobei er sich bemühte, es so klingen zu lassen, als hätte er diese Entscheidung getroffen.


    Lock war zwar wirklich todmüde, aber er hatte Breedlove in erster Linie abgewimmelt, weil er etwas Zeit für sich brauchte, um seine Gedanken in Ruhe ordnen zu können. Selbst nachdem Reaper tot, Chance in Gewahrsam und der Präsident in Sicherheit war, beunruhigte ihn irgendetwas. Er konnte Chances Wunsch nachvollziehen, ihren Vater zu befreien. Ihm war klar, dass Reapers Bereitschaft, vor Gericht auszusagen, nur dem Zweck gedient hatte, ihm die Flucht zu ermöglichen. Er konnte sogar verstehen, dass Reaper nur deshalb hatte frei sein wollen, weil er darin die einzige Möglichkeit gesehen hatte, sein wahnwitziges Ziel zu verwirklichen, einen Rassenkrieg vom Zaun zu brechen. Aber es blieb immer noch eine Frage offen; ein Teil des Puzzles war noch nicht an seinen Platz gefallen.


    Carrie blieb zurück, um direkt vom Tatort zu berichten, während Lock und Ty zu ihrem Hotel zurückkehrten. Die Nachrichten über die aktuellen Geschehnisse und das Ende der Gefahr für den Präsidenten hatten sich wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreitet. Die Menschen strömten auf den Straßen zusammen. Offenbar spürten sie das Bedürfnis, ihre Erleichterung darüber, dass die Krise überstanden war, miteinander zu teilen.


    Und jenseits des Schocks, der sich immer noch auf ihren Gesichtern widerspiegelte, schien sich ein allgemeines Gefühl der Verbundenheit breitzumachen. Vor einem Lebensmittelladen lagen sich ein ausgeflippter weißer Späthippie in den Siebzigern und ein in etwa gleichaltriger Mann asiatischer Herkunft in den Armen. In einem Park einige Häuserblocks von Locks Hotel entfernt hatte sich eine Gruppe von Collegestudentinnen versammelt und zündete Kerzen vor dem Bild der verletzten Präsidententochter an. Etwas weiter in Richtung der Hafenmole an der Bucht sah ein attraktives junges Ehepaar – er schwarz, sie weiß – Arm und Arm einer Staffel Jagdflieger hinterher, die tief über die Golden Gate Bridge hinwegflog.


    Statt die von Reaper voller Zuversicht erwartete Welle aus Tod, Hass und Zerstörung auszulösen, hatten die Ereignisse die Nation enger zusammenrücken lassen. Die Ermordung Martin Luther Kings hatte das Land noch in einen gewalttätigen Aufruhr gestürzt. Vielleicht waren die Menschen seither tatsächlich reifer geworden.


    Lock und Ty betraten die Lobby des Argonaut Hotels und fuhren mit dem Aufzug zu ihren Zimmern hinauf. Als sie die Kabine verließen, verabschiedeten sie sich mit einem knappen Handschlag, bevor jeder sein eigenes Zimmer aufsuchte.


    Lock begab sich ohne Umwege ins Badezimmer und betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Seine Augen waren von dunklen Ringen umgeben, und an seiner Wange, wo Chance ihn getreten hatte, hatte sich ein Bluterguss gebildet.


    Er wusch sich Hände und Gesicht, trocknete sich ab, verließ das Badezimmer und legte sich voll bekleidet aufs Bett. Zum Schlafen würde er später noch genug Zeit finden. Er hatte das ungute Gefühl, dass die Sache noch nicht vorüber war.

  


  
    


    Dreiundsiebzig


    Auf dem Display von Carries Mobiltelefon leuchtete Coburns Name auf. Sie drückte auf die Sprechtaste. Die allgemeine Hektik vor dem Hospital hinter ihr ebbte allmählich ab, obwohl noch immer jede Menge Journalisten vor Ort dabei waren, die letzten für die Nachrichten verwertbaren Informationen über den vereitelten Anschlag auf den Präsidenten zusammenzutragen.


    »Sie haben vielleicht Nerven«, sagte Carrie. Lock hatte ihr erzählt, wie er von Coburn vor der Kathedrale buchstäblich im Regen stehen gelassen worden war.


    »Wo steckt Lock?«, wollte Coburn wissen »Ich muss dringend mit ihm sprechen.«


    »Da die unmittelbare Gefahr vorüber ist, gönnt er sich ein wenig Ruhe«, erwiderte sie.


    »Sie sind im Argonaut abgestiegen, richtig?«


    Carrie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie oder Lock irgendwem erzählt hatten, wo sie wohnten. »Was ist nur los mit euch Typen?«, fauchte sie. »Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, dass er sich ausruht. Sie können sich morgen ausführlich mit ihm unterhalten.«


    »So lange kann die Sache nicht warten. Welche Zimmernummer hat er?«


    »Zimmer 426«, antwortete Carrie zögernd.


    »Danke«, sagte der ATF-Agent und trennte die Verbindung.


    Coburn schob das Telefon in seine Jackentasche und ließ den Blick über die Menschentraube schweifen, die sich im Capurro’s Restaurant and Bar in der Jefferson Street genau gegenüber dem Argonaut Hotel drängte. Es kostete ihn einige Mühe, sich durch die Menge bis zu dem Burschen am Tresen vorzukämpfen, der sich an seinem Bier festhielt. Er bestellte sich ebenfalls ein Bier und beugte sich zu dem Mann hinüber.


    »Zimmer 426«, sagte er knapp.


    »Verstanden«, erwiderte Cowboy, prostete Coburn mit der Flasche zu und leerte den Rest des Bieres.


    Sie klatschten einander mit erhobenen Händen ab, und Coburn sah zu, wie sich Cowboy durch das Gedränge zur Tür schob. Der Barkeeper brachte ihm sein Bier. Coburn nahm einen kräftigen Zug. In fünf Minuten, sobald Lock tot war, würde er sich endlich wieder entspannen können.

  


  
    


    Vierundsiebzig


    Cowboy trat aus dem Aufzug im vierten Stock und grüßte das gut gekleidete asiatische Pärchen, das seinen Kinderwagen in die Fahrstuhlkabine schob, indem er kurz an die Krempe seines Huts tippte. Er wartete, bis sich die Türen geschlossen hatten, und warf einen Blick auf den Wegweiser mit den Zimmernummern neben dem Aufzug. Dann wandte er sich nach rechts und folgte den Flur knapp zwanzig Meter weit, wobei er die Zimmer stumm mitzählte, bevor er erneut nach rechts abbog.


    Wieder erstreckte sich ein langer Gang vor ihm. Seine Stiefel versanken tief in dem blau und golden gemusterten Teppich. Abgesehen von dem Wagen eines Zimmermädchens, der am Ende des Gangs stand, war der Korridor völlig leer. Doch da er damit rechnen musste, dass das Zimmermädchen jeden Moment wieder auftauchen konnte, durfte er es nicht riskieren, Lock direkt vom Flur aus zu töten, sobald dieser die Tür öffnete. Er würde ihm mit vorgehaltener Waffe ins Zimmer drängen, die Tür hinter sich schließen, die Lautstärke des Fernsehers voll aufdrehen und erst dann den Job erledigen. Coburn hatte ihn vor Lock gewarnt und ihm eingeschärft, vorsichtig zu sein, aber es war nicht das erste Mal, dass Cowboy sich mit jemandem von Locks Kaliber anlegte, und bisher hatte er noch jeden geschafft.


    Coburn leerte sein Bier und verließ die Bar, blieb aber auf der dem Hotel gegenüberliegenden Straßenseite, wo er sich unter eine Gruppe von Touristen mischte, die sich in einem kleinen Souvenirgeschäft verschiedene T-Shirts ansahen. Sobald Cowboy Lock und Ty erledigt hatte, würde Coburn mit dem Aufzug in den vierten Stock des Argonaut Hotels hinauffahren und sich seinerseits um Cowboy kümmern. Danach blieb dann nur noch Chance als Mitwisserin übrig, und da sie sich in Gewahrsam befand, würden sich ihm genug Gelegenheiten bieten, auch dieses letzte Problem aus der Welt zu räumen.


    Er zog einen Hut aus dem Regal vor ihm, in den die Worte: »Alcatraz – Mental Ward – Outpatient« gestickt waren, und drehte ihn zwischen den Händen, als dachte er darüber nach, ob er ihn kaufen sollte, legte er ihn dann aber wieder ins Regal zurück und wartete.


    Als er vor Locks Zimmertür angekommen war, bot sich Cowboy eine unerwartet günstige Gelegenheit. Der Beutel aus Samtstoff, in dem die aktuelle Tageszeitung für die Hotelgäste geliefert wurde, hatte sich zwischen Tür und Türrahmen von Zimmer 426 verklemmt. Vermutlich hatte Lock die Tür beim Betreten des Zimmers geöffnet, ohne auf den Beutel am Türknauf zu achten, und ihn versehentlich einklemmt, als er die Tür hinter sich wieder zugezogen hatte. Jedenfalls war der Riegel des Schlosses nicht eingerastet.


    Cowboy drückte die Tür vorsichtig auf, schlüpfte ins Zimmer und zog sie diesmal gewissenhaft und so leise wie möglich hinter sich ins Schloss. Das Schlafzimmer lag direkt vor ihm, gleich daneben der Aufenthaltsbereich mit einem Sofa und einem niedrigen Tischchen. Eine dunkle Holztür, die ein paar Zentimeter weit offen stand, führte ins Badezimmer. Cowboy konnte das Rauschen einer laufenden Dusche hören. Perfekt.


    Er schlich auf die Badezimmertür zu und verharrte dort. Um das Geräusch eines Schusses zu übertönen, würde er mehr als nur das Prasseln von Wasserstrahlen auf dem Boden einer Duschkabine benötigen. Also kehrte er in den Schlafbereich des Zimmers zurück, ergriff die Fernbedienung des TV-Geräts und schaltete es an. Sobald er Lock im Visier hatte, würde er die Lautstärke voll aufdrehen.


    Die Fernbedienung in der einen und die Pistole in der anderen Hand, öffnete er die Tür zum Badezimmer. Der Duschvorhang vor der Kabine war zugezogen. Cowboy schob die Fernbedienung mit der linken Hand durch den Türrahmen hinter sich, visierte den Fernseher damit an, ohne sich umzudrehen, und drückte auf die Taste für die Lautstärkereglung. Er war bereit.


    »Hey, Lock!«, rief er.


    Keine Antwort. Außer dem Rauschen des Wassers war nichts zu hören.


    »Das Spiel ist aus, Lock!«, verkündete er, diesmal noch etwas lauter.


    Immer noch keine Reaktion. Nicht die kleinste Bewegung hinter dem Duschvorhang. Cowboy schob den rechten Fuß vorsichtig zurück, um sich einen sichereren Stand zu verschaffen, griff mit der linken Hand nach dem Duschvorhang und riss ihn zur Seite.


    Obwohl die Dusche lief, war die Duschkabine leer. In der Erwartung, Lock hinter sich stehen zu sehen, wirbelte Cowboy herum, aber da war niemand. Er atmete tief durch, schob sich den Hut in den Nacken und wischte sich den Nebel aus feinen Wassertropfen, der sich auf seiner Haut niedergeschlagen hatte, aus dem Gesicht. Dann trat er wieder aus dem Badezimmer.


    Er war gerade halb im Durchgang zum Wohnbereich des Zimmers, als eine Pistolenkugel seinen Hals mit einem schmatzenden Geräusch durchschlug.


    Lock näherte sich dem reglosen Körper und stieß ihn mit der Schuhspitze an. Ty, der hinter ihm stand, behielt ihn wachsam im Auge.


    »Falsches Zimmer, Arschloch«, knurrte Lock. »Ich wohne in Nummer 247.«


    »Einer wäre erledigt«, sagte Ty.


    Lock nickte. »Coburn muss ganz in der Nähe stecken.« Er starrte auf Cowboys Leiche hinab und entdeckte das winzige Kleeblatt-Tattoo auf dem rechten Handrücken des Toten. »Schaffen wir ihn fort.«


    Sie schleiften Cowboy gemeinsam ins Badezimmer, wobei sie eine Blutspur auf dem Teppich zurückließen, worüber sich Lock jedoch keine Sorgen machte. Coburn würde erwarten, dass Blut geflossen war, und im Gegensatz zur Überzeugung der selbst ernannten weißen Herrenrasse hatte das Blut aller Menschen die gleiche Farbe.


    Nachdem sie Cowboys Leiche weggeräumt hatten, bezog Ty in seinem Zimmer, das direkt gegenüber auf der anderen Seite des Flurs lag, Warteposition, während Lock die Tür von Zimmer 426 wie zuvor erneut mit dem Zeitungsbeutel präparierte. Coburn, der bestimmt nicht so blauäugig wie der Tote im Badezimmer war, würde annehmen, dass sein Kumpel die Zeitung dort absichtlich eingeklemmt hatte.


    Nachdem er alle Vorbereitungen getroffen hatte, nahm Lock so auf dem Sofa Platz, dass er die Tür im Auge behalten konnte. Sollte Coburn bei seinem Anblick zu fliehen versuchen, konnte Ty, der auf der anderen Seite des Gangs die Stellung hielt, ihn außer Gefecht setzen.


    Lock musste nicht lange warten. Kaum fünf Minuten später öffnete sich die Tür.


    »Lock, alles okay bei Ihnen?«, rief Coburn, während er eintrat.


    Ganz der besorgte ATF-Agent, dachte Lock bitter.


    Coburn erstarrte, als er Lock und gleich darauf die Blutspur entdeckte, die ins Badezimmer führte. »Himmel! Was zur Hölle hat denn das zu bedeuten?«


    »Das Gleiche könnte ich Sie fragen«, erwiderte Lock bedächtig. »Klopfen Sie nie, bevor Sie ein fremdes Zimmer betreten?«


    Der Agent warf einen Blick zurück über die Schulter. »Tut mir leid. Ich … äh, ich dachte, Ihnen wäre vielleicht irgendetwas zugestoßen, als ich die offene Tür entdeckt habe.«


    Lock lächelte. »Machen Sie sie zu.«


    Dies war der alles entscheidende Augenblick. Coburn konnte die Tür entweder von innen schließen und versuchen, die Sache hier und jetzt endgültig zu klären, oder einen Fluchtversuch unternehmen. Wie auch immer, dachte Lock grimmig, er wird so oder so im Gefängnis landen.


    Carrie hatte ihn fünf Minuten nach seiner Ankunft im Hotel angerufen und ihm mitgeteilt, dass sie Coburn aus einer spontanen Eingebung heraus die falsche Zimmernummer genannt hatte. Kurz zuvor hatte sie von einem ihrer Kontaktleute, der Nachforschungen über Ken Pragers verdeckte Ermittlungen anstellte, erfahren, dass Coburn zehn Jahre vor Prager eine andere Gruppe weißer Rassisten infiltriert hatte. Damals waren seine Vorgesetzten kurzfristig dem Verdacht nachgegangen, er könnte die Seiten gewechselt haben. Der Verdacht hatte sich allerdings nicht erhärten lassen, und Coburn war mit anderen Aufgaben betraut worden. Erst nach Pragers Tätigkeit als Undercoveragent ein Jahrzehnt später hatte er begonnen, sich erneut für diese spezielle Bedrohung der Demokratie in Amerika zu interessieren.


    Coburn drehte sich zur Tür um. Lock spürte, wie sich jeder einzelne seiner Muskeln von Kopf bis Fuß anspannte.


    »Ihr Kumpel mit dem Cowboyhut liegt drüben im Badezimmer«, sagte er.


    Coburn verharrte mitten in der Bewegung. »Wovon reden Sie da?«


    Er war ein verdammt guter Schauspieler, das musste Lock ihm zugestehen. Mit Sicherheit ein besserer Schauspieler als Ken Prager. Obwohl Ken ohnehin nie eine Chance gehabt hätte, jedenfalls nicht, nachdem Coburn Reaper und Chance verraten hatte, dass Ken Prager in Wirklichkeit ein verdeckter ATF-Agent war.


    »Nur zu«, forderte Lock ihn auf. »Schließen Sie die Tür.«


    Der Agent wirkte konsterniert. »Was immer Sie sagen.«


    Lock behielt ihn genau im Auge, als Coburn die Hand langsam um den Türknauf legte, die Tür dann blitzschnell aufriss und hindurchhechtete.

  


  
    


    Fünfundsiebzig


    Lock drückte auf den Abzug seiner Waffe, doch statt davonzurennen, hatte sich Coburn im Gang flach fallen lassen, und die Kugel pfiff über seinem Kopf hinweg.


    Die Tür schwang wieder zu. Lock sprang auf und stürzte auf sie zu. Er konnte hören, wie Ty die Zimmertür auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs aufstieß und Coburn zuschrie, stehen zu bleiben, gleich darauf gefolgt von den Geräuschen eines Handgemenges.


    Lock trat auf den Korridor hinaus. Der Gang erstreckte sich weit geradeaus, bevor er in einem rechten Winkel abknickte und weiter in Richtung der Aufzüge führte, auf die Coburn jetzt zurannte.


    Ty lag auf dem Boden direkt vor seiner Zimmertür und umklammerte seine verletzte Schulter, das Gesicht schmerzverzerrt. Einen furchtbaren Moment lang fürchtete Lock, sein Freund wäre erneut niedergeschossen worden, aber er konnte nirgendwo Blut entdecken.


    »Der Hurensohn hat mich geschlagen!«, stieß Ty hervor und starrte dem fliehenden Coburn hilflos hinterher.


    Lock überließ ihn sich selbst und nahm die Verfolgung des Agents auf, der bereits einen Vorsprung von gut dreißig Metern hatte. Zumindest bestand jetzt nicht mehr der geringste Zweifel daran, wer Coburn war und auf welcher Seite er stand.


    Als der ATF-Agent fast das Ende des Korridors erreicht hatte, schrumpfte sein Vorsprung auf Lock langsam. Da der Gang zu beiden Seiten mit Türen gesäumt war, scheute Lock das Risiko, auf den Fliehenden zu schießen, um nicht versehentlich einen neugierigen Hotelgast zu erwischen, der den Kopf aus der Tür streckte, um nachzusehen, was es mit dem Lärm vor seinem Zimmer auf sich hatte. Coburn hingegen hatte offensichtlich keine derartigen Skrupel. Er wirbelte mitten im Lauf herum und hob seine Waffe.


    Lock presste sich sofort so flach wie möglich in eine Türnische. Coburn feuerte trotzdem einen Schuss ab, der Lock zwar weit verfehlte, ihm aber wieder ein paar kostbare Sekunden Vorsprung verschaffte.


    Als Lock vorsichtig den Kopf hinter dem Türrahmen hervorstreckte, verschwand Coburn gerade hinter dem Knick des Korridors. Lock folgte ihm, blieb aber kurz vor der Ecke stehen, um nicht Coburn in die Arme zu laufen, der ihn möglicherweise auf der anderen Seite mit erhobener Pistole erwartete. Als er einen schnellen Blick um die Ecke riskierte, sah er Coburn an den Fahrstühlen vorbei weiter zum Treppenhaus laufen.


    Lock hetzte ihm hinterher, stieß die Tür zum Treppenhaus auf und spähte über das Geländer in die Tiefe. Coburn war bereits auf dem Weg nach unten. Lock blieb stehen, wo er war, und wartete auf den Moment, in dem der Agent bei der nächsten Kehre der Treppe zwangsläufig in sein Blickfeld geraten würde, während er betete, dass Coburn nicht auf die Idee kam, das Treppenhaus zu verlassen und wieder im Flur einer Hoteletage unterzutauchen, bevor er im Erdgeschoss angekommen war.


    Er stützte die Hand, mit der er die 226 umklammert hielt, auf dem Handlauf des Treppengeländers ab, zielte und zog den Abzug durch. Das enge Treppenhaus verstärkte den Knall des Schusses und ließ ihn übermäßig laut in seinen Ohren nachhallen. Gleich darauf war unter ihm ein gutturaler Schmerzschrei zu vernehmen, und Coburn brach auf dem Treppenabsatz der zweiten Etage zusammen.


    Lock setzte sich wieder in Bewegung und lief die Treppe hinunter. Er konnte Coburn lang ausgestreckt auf dem Boden liegen sehen, seine Waffe zehn Stufen tiefer außer Reichweite. Aus einem Loch in seinem linken Stiefel, wo ihn Locks Kugel getroffen hatte, sickerte Blut.


    Coburn wiegte sich vor Schmerzen hin und her. Schließlich drehte er den Kopf herum, starrte zu Lock empor und keuchte: »Es ist gar nicht mal so schlimm im Gefängnis.«


    Lock ließ sich einen Moment Zeit, um wieder zu Atem zu kommen, und sah sich im Treppenhaus um. Er war ganz allein mit Coburn. Es gab nirgendwo Überwachungskameras oder irgendwelche Zeugen. Die letzten Aufnahmen, die die Kameras im Korridor gemacht hatten, würden zwei bewaffnete und um sich schießende Männer zeigen, die im Treppenhaus verschwanden.


    »Glauben Sie etwa, dass ich Sie ins Gefängnis bringen werde?«, fragte Lock.


    Coburn deutete ein Achselzucken an, das wohl ein Ja bedeuten sollte, während er den linken Stiefel auszog und seinen blutenden Fuß mit beiden Händen umklammert hielt. »Sie sind ein Pfadfinder, Lock«, sagte er. »Wer außer einem Pfadfinder hätte sich denn auf dieses Selbstmordkommando eingelassen, auf das Jalicia Sie geschickt hat?«


    Lock machte einen Schritt auf Coburn zu und dann noch einen. Die Wunde in Coburns Fuß war schlimm, aber nicht schlimm genug, um ihn umzubringen. Nicht einmal annähernd. Er spielte die Situation im Kopf durch und atmete tief ein. Die Wände des Treppenhauses schienen von allen Seiten näher auf ihn zuzurücken. Von irgendwoher war ein kalter Luftzug aufgekommen, und unvermittelt fand sich Lock auf der schlammigen Waldlichtung wieder, wo Ken zuerst gefoltert und dann gezwungen worden war, bei der Hinrichtung seiner Frau und seines Sohns zuzusehen.


    Die Frage, die er sich in diesem Moment stellte, war nicht, ob Coburn den Tod verdient hatte, denn die Antwort darauf lautete Ja. Aber war er wirklich dazu fähig, kaltblütig einen Menschen zu töten? Selbst wenn dieser Mensch ein Mann wie Coburn war?


    Sollte er es tun, würde er eine unsichtbare Grenze überschreiten und fremdes Terrain betreten. Und danach gab es kein Zurück mehr.


    Er starrte in Coburns schmerzverzerrte Züge, sah vor seinem inneren Auge wieder, wie Ty hilflos im Dreck des Gefängnishofes von Pelican Bay lag, musste an Reaper und Phileas denken, für die Ty nur aufgrund seiner Hautfarbe kein vollwertiger Mensch war.


    »Na bitte«, fuhr Coburn fort, während er seine Socke nach unten schob, um einen besseren Blick auf die Schusswunde in seinem Fuß werfen zu können, und dabei ein winziges blutverschmiertes Kleeblatt auf seinem Fußknöchel entblößte, »ich habe doch gewusst, dass Sie ein Pfadfinder sind.«


    Lock war sich nicht sicher, ob es der Anblick des Symbols der Aryan Brotherhood auf Coburns Fußknöchel oder das hämische Grinsen des ATF-Agents war, aber in diesem Moment spürte er, wie sich tief in seinem Inneren etwas veränderte. Er hob langsam die Sig und richtete sie auf einen Punkt genau zwischen Coburns Augen.


    »Ich werde Ihnen jetzt etwas sagen, das ich auch Reaper auf dem Flug von Pelican Bay nach Medford gesagt habe«, sagte er langsam. »Ich bin kein Cop, kein Marshal oder FBI-Agent. Ich bin ein freier Unternehmer und zurzeit für niemanden tätig. Im Moment arbeite ich auf eigene Rechnung und bin deshalb niemandem außer mir selbst Rechenschaft schuldig.«


    Coburn blinzelte verunsichert. Die Belustigung, die sich trotz aller Schmerzen bisher in seinem Gesicht widergespiegelt hatte, wich einen Ausdruck echter Angst. »Das würden Sie nie tun«, krächzte er.


    Locks Zeigefinger schloss sich um den Abzug seiner Pistole, und er feuerte eine einzelne Kugel ab, die Coburn mitten ins Gesicht traf und kleine Bröckchen grauweißer Gehirnmasse auf den Beton des Treppenabsatzes spritzen ließ. Coburns linker Arm zuckte wie im Krampf, sein Kopf flog ruckartig zurück, und dann lag er regungslos da.


    Der Schuss hallte noch lange von den Wänden des Treppenhauses wider.


    »Ich habe es gerade getan«, flüsterte Lock, während er auf Coburns verkrümmte Leiche starrte.
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